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    Gripped-Trilogie

    Band I


    



    Lia Kahn ist reich, schön und beliebt – bis ein Unfall sie beinahe tötet. Im Krankenhaus wacht sie in einem perfekten künstlichen Körper auf. Lia wird nie wieder Schmerz empfinden, nicht altern, nicht sterben. Doch der Preis dafür ist hoch: Alles, was ihr einst wichtig war, scheint verloren. Was ist sie? Ein Mensch? Eine Maschine? Ein Monster?

    Auf der Suche nach Antworten begegnet Lia dem Außenseiter Auden und ihr wird klar, dass sie eine Entscheidung treffen muss. Eine Entscheidung, die alles verändert.

  


  
    »Wären Berge von Blei, Marmorbrocken, Kiesel und Steine das Einzige, was du je gesehen hast, und zeigte man dir dann eine schöne Repetitionsuhr und kleine Automaten, wie sie geschickte Künstler zu fertigen wissen, die sprechen, singen, die Flöte spielen, essen und trinken, was würdest du über sie denken, wofür würdest du sie halten, bevor du die Federn untersucht hättest, die ihre Bewegungen auslösen? Wärst du nicht versucht zu glauben, sie hätten eine Seele, genau wie du selbst ...?«


    Anonym, 1744

  


  
    Der erste Tag


    »Was letzte Tage angeht, meiner war beschissen.«


    Lia Kahn ist tot.


    Ich bin Lia Kahn.


    Deshalb – denn das ist ja wohl ein logisches Problem, das sogar ein minderbemitteltes Kind lösen könnte – bin ich tot.


    Da ist nur eine Sache: Ich bin es nicht.


    »Keine Angst.«


    Es war die Stimme meines Vaters.


    Sie war es – und war es auch nicht. Sie klang komisch. Gedämpft und blechern und gleichzeitig irgendwie zu klar und zu deutlich.


    Ich hatte keine Schmerzen.


    Aber ich wusste – und zwar bevor ich überhaupt begriff, was mit mir los war –, ich wusste, dass ich Schmerzen hätte haben müssen.


    Etwas riss meine Augen auf. Die Welt war ein Kaleidoskop, Formen und Farben wirbelten durcheinander, sinnlos, ohne Muster, bis meine Augen schließlich ohne Vorwarnung wieder zuklappten; dann war alles vorbei. Kein Schmerz, kein Gefühl, keine Ahnung, ob ich lag oder stand. Es war nicht so, dass ich meine Beine nicht bewegen konnte. Es war nicht mal so, dass ich meine Beine nicht spüren konnte. Mit geschlossenen Augen konnte ich nicht mal sagen, ob ich überhaupt Beine hatte.


    Oder Arme.


    Oder irgendetwas anderes.


    Ich denke, also bin ich, dachte ich in einem Anflug von Hysterie. Am liebsten hätte ich gekichert, aber ich konnte meinen Mund nicht spüren.


    Ich bekam Panik.


    Gelähmt.


    Ich konnte mich an ein Auto erinnern. Und an ein kreischendes Geräusch, das wie ein Schrei klang, andererseits auch wieder nicht. Nicht Mensch, nicht Tier.


    Und Feuer. Etwas brannte. Der Geruch von etwas Brennendem. Daran erinnerte ich mich.


    Ich wollte mich nicht daran erinnern.


    Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte meine Augen nicht öffnen.


    Sie wissen nicht, dass ich hier drin wach bin. In Gedanken hörte ich den hämmernden Herzschlag, den ich nicht mehr spüren konnte, fühlte, wie sich imaginäre Lungen vor Entsetzen zusammenzogen. Sie können es einfach nicht wissen.


    Für meinen Vater, für meine Mutter, die sich in meiner Vorstellung vor dem Krankenzimmer aneinanderklammerten und weinten, unfähig, hereinzukommen; für die Ärzte, die mein Vater sicherlich aus der ganzen Welt hatte einfliegen lassen; für Zoie, die eigentlich im Auto hätte sitzen sollen, die es eigentlich hätte treffen sollen ...


    Für sie alle schien ich bewusstlos zu sein. Ahnungslos.


    Ich konnte mir vorstellen, wie die Zeit verging und die Stimme des Arztes das Schluchzen meiner Mutter übertönte. Noch immer keine Reaktion. Noch immer keine Bewegung, kein Laut, keine Augenreflexe. Noch immer kein Lebenszeichen.


    Meine Augen wurden wieder geöffnet, dieses Mal für längere Zeit. Die Farben flossen ineinander, lösten sich in verschwommene Formen auf, eine Unterwasserwelt. Am oberen Rand meines Blickfeldes entdeckte ich etwas Knolliges, Fleischiges, Finger, die meine Augenlider auseinanderzerrten. Über mir schwebte eine dunkle, unscharfe Gestalt, die mit der Stimme meines Vaters sprach.


    »Ich weiß nicht, ob du mich schon hören kannst.« Seine Stimme klang ruhig, seine Worte unbeholfen. »Es wird alles gut, ich verspreche es dir. Versuche geduldig zu sein.«


    Mein Vater nahm seine Hand von meinem Gesicht, meine Lider klappten wieder herunter und sperrten mich hinter einer schwarzen Wand ein. Er blieb. Ich wusste es, denn ich konnte ihn atmen hören – nur mich selbst nicht.


    Was letzte Tage angeht, meiner war beschissen.


    Hätte ich mir einen letzten Tag aussuchen können – einen letzten Tag, wie ich ihn wirklich verdient hätte –, wäre auf jeden Fall mehr Schokolade im Spiel gewesen. Wesentlich mehr. Dunkle. Vollmilch. Weiße. Zartbitter. Mit Olivenstückchen. Karamellgefüllt. Trüffel. Ganache. Und Käse hätte es gegeben, weich, schmelzend, die Sorte, die im ganzen Zimmer stinkt, während sie dir die Kehle hinunterrinnt. Ich hätte den ganzen Tag im Bett gelegen und all das gegessen, was ich jetzt nicht mehr essen kann, hätte die Musik gehört, die mir mittlerweile egal geworden ist, hätte gefühlt. Die kratzige Baumwolle des Bettlakens. Das Kopfkissen, bei der ersten Berührung kühl, aber nach einer Weile warm an meine Wange geschmiegt. Den Mief aus der Lüftung, der mir den Pony in die Stirn gepustet hätte. Und Walker – hätte ich gewusst, was passieren würde, dann hätte ich ihn gefragt, ob er herüberkommt. Ich hätte gesagt: »Scheiß auf meine Eltern, vergiss meine Schwester, sei einfach hier bei mir heute.« Ich hätte die flaumigen Haare auf seinen Armen gefühlt und die kratzigen Bartstoppeln an seinem Kinn, denn er war zu faul, sich mehr als einmal pro Woche zu rasieren, da konnte ich sagen, was ich wollte. Ich hätte seine Fingerspitzen auf meiner Haut gespürt, ein Kitzeln, ein Streicheln, so leicht, dass es fast wehtat, weil es nur versprach und nichts davon einhalten wollte. Ich hätte Pfefferminz auf seinen Lippen geschmeckt und gewusst, dass er an diesem Morgen wieder einmal den Kaugummi der Zahncreme vorgezogen hatte; ich hätte ihn dazu gebracht, seine kurzen Nägel in meine Haut zu graben, nicht nur weil ich wollte, dass er mich festhielt, sondern weil ich im letzten schönen Moment meines Lebens auch noch ein letztes Mal Schmerz hätte fühlen wollen.


    Das kann einfach nicht passiert sein.


    Nicht mir.


    Da lag ich nun. Ich versuchte geduldig zu sein, wie mich mein Vater gebeten hatte. Ich wartete darauf aufzuwachen.


    Jaja, ich weiß schon: voll das Klischee. Das muss ein Traum sein. Du redest es dir immer wieder ein, vielleicht kneifst du dich sogar, obwohl du weißt, es ist nur ein billiger Trick, denn schon der Versuch beweist schließlich, dass es kein Traum ist. In einem Traum stellst du die Wirklichkeit nie infrage. In einem Traum verschwinden Menschen, Gebäude tauchen auf, Schauplätze ändern sich, du fliegst. Du fällst. Und alles erscheint völlig logisch. Nur im Wachzustand wehrt man sich gegen seltsame Dinge.


    Ich wartete also darauf, aufzuwachen.


    Der große Schock: Ich wachte nicht auf. Phase eins: Leugnen. Erledigt.


    Als mein Großvater starb, hörte ich zum ersten Mal von den fünf Phasen des Trauerns. Nicht dass ich sie wirklich durchlebt hätte. Nicht dass ich wirklich um einen Typ getrauert hätte, den ich nur zweimal getroffen hatte und den mein Vater ganz offensichtlich verabscheute und von dem meine Mutter, immerhin seine einzige Tochter, behauptete, sie könne sich kaum an ihn erinnern. Sie heulte trotzdem und mein Vater ertrug es, jedenfalls ein paar Tage lang. Wir ertrugen es alle. Er schenkte ihr Blumen. Ich verdrehte nicht einmal dann die Augen, wenn sie beim Abendessen ihr Glas zum dritten Mal mit diesem nervtötenden Ach-bin-ich-ungeschickt-Kichern umwarf. Zo stöberte im Network herum und entdeckte die fünf Phasen der Trauer.


    Leugnen. Wut. Verhandeln. Depression. Akzeptanz.


    Da ich also tot war – genau genommen toter als tot, nämlich lebendig in einem Körper begraben, der ebenso gut ein Sarg hätte sein können, auch wenn er mir die Freuden des Erstickens verweigerte –, kam ich zu dem Schluss, dass ich ein Recht darauf hatte, zu trauern.


    Nein, nicht trauern. Das war das falsche Wort.


    Wut.


    Ich hasste jeden. Alles. Das Auto für den Unfall. Meinen Körper dafür, dass er verbrannte und kaputtging. Zo für die Tatsache, dass sie mich an ihrer Stelle geschickt hatte. Dass sie lebte, atmete, irgendwo Partys feierte, wo keine Dunkelheit herrschte, in einem funktionierenden Körper. Ich hasste Walker dafür, dass er mich vergessen würde, für die Mädchen, mit denen er ausgehen und die er vögeln würde, und das Mädchen, mit dem er eng umschlungen im Bett liegen würde, das er in seinen Armen halten würde, während er ihm flüsternd versprach, dass es die Einzige für ihn sei. Ich hasste die Ärzte, die ein und aus gingen, meine Augen aufrissen, mich mit ihren Stableuchten blendeten, mir zuzwinkerten, mich anstarrten und auf ein Zeichen warteten, das ich ihnen nicht geben konnte, obwohl ich die ganze Zeit innerlich schrie: Ich bin wach Ich lebe Hört ihr mich Helft mir. Am Ende würden mich die Lider wieder in die Schwärze einsperren.


    Mein Vater blieb bei mir. Er war der Einzige, der mit mir redete. Es war eine endlose, monotone Litanei: Hab Geduld, Lia. Versuche, aufzuwachen, Lia. Versuche dich zu bewegen, Lia. Alles wird gut, Lia. Streng dich an, Lia. Du schaffst es. Ich wollte ihm glauben, weil ich ihm immer geglaubt hatte. Ich wollte daran glauben, dass er alles in Ordnung bringen würde, so wie er immer alles in Ordnung gebracht hatte. Ich wollte ihm glauben, aber ich konnte es nicht, und dafür hasste ich ihn am meisten.


    Danach kam die Phase des Verhandelns. Es gab zwar niemanden, den ich um etwas hätte bitten können, aber ich bettelte trotzdem. Zuerst bat ich darum, einfach aufzuwachen – meine Augen öffnen, mich aufsetzen und meine Beine aus dem Bett schwingen zu können. So wie es aussah, ging dieser Wunsch nicht in Erfüllung. Also versuchte ich es mit einem Kompromiss: Lass mich bloß die Augen öffnen, mach, dass ich sprechen und mich bewegen und etwas spüren kann. Lass das hier nicht für immer sein. Lass mich wieder gesund werden.


    Später, als sich immer noch nichts geändert hatte, als es immer noch keinen Hoffnungsschimmer gab: Lass mich meine Augen öffnen. Lass mich sprechen. Verschone mich.


    Das war, bevor der Schmerz kam.


    Genau wie die Ärzte gab er sich keine Mühe, sich langsam an mich heranzupirschen. Er explodierte einfach, eine Supernova in der Schwärze. Ich lebte in diesem Schmerz, er war alles, was ich war, er war zeitlos, er war ewig – und dann war er plötzlich vorbei.


    Das war der Anfang.


    Ein unglaubliches Wohlbefinden, eine Wärme breitete sich aus, sie steigerte sich zu einem Feuer, das kaum zu ertragen war. Beißende Kälte. Glühende Hitze. Elend. Eine übersprudelnde Fröhlichkeit, die sich nach Lachen sehnte. Angst – nein, nacktes Grauen. Empfindungen tauchten aus dem Nichts auf und überfluteten mich, ebenso schnell verschwanden sie wieder, ohne Grund, ohne Muster, ohne Vorwarnung. Und schließlich – er verschwand nie für lange, bevor er mir den nächsten Besuch abstattete – der Schmerz.


    Ich schlief niemals. Ich konnte fühlen, wie die Zeit verging, konnte von dem, was die Ärzte sich zuraunten, darauf schließen, dass die Tage verstrichen, aber ich verlor niemals das Bewusstsein. Wenn die Wellen kamen, verlor ich die Kontrolle, ich verlor den Verstand und verlor mich selbst in bodenlosen Empfindungen, doch sosehr ich es mir auch wünschte, sie rissen mich niemals mit sich fort. In den Momenten zwischen den Wellen, wenn die dunklen Wasser ruhig und ich ich selbst war, fing ich wieder an zu verhandeln.


    Lass mich schlafen.


    Lass mich sterben.


    »Ich mach es – aber dann schuldest du mir etwas«, hatte ich zu Zo gesagt. Bevor es passierte.


    Sie hatte mich ignoriert und ihr Haar zu einem lockeren Knoten gedreht und ihn im Nacken festgesteckt. Ihre Haare waren blond wie meine, allerdings glänzten meine, sie waren dicht und wippten auf der Schulter, wenn ich lachte. Ihre hingegen wirkten struppig und kraftlos, und egal was sie mit ihnen anstellte, sie sahen immer ungewaschen aus. Ich habe ihr immer gesagt, dass sie ebenso hübsch sei wie ich, doch wir kannten beide die Wahrheit.


    »Vergiss es. Du schuldest mir etwas«, sagte sie schließlich und zog ein ausgeblichenes braunes Sweatshirt an, in dem sie wie eine Kartoffel aussah. Ich sagte nichts dazu. Unsere Eltern hatten sich für Mädchen entschieden, für blondes Haar, blaue Augen; für einen niedrigen Body-Mass-Index und einen einigermaßen hohen Intelligenzquotienten hatten sie sogar zusätzlich bezahlt, aber Faulheit war nicht einfach ein Gen, das man hätte eliminieren können – kein noch so bedeutender Geldbetrag konnte eine Zo garantieren, die all die genetischen Vorzüge, die man ihr mit auf den Weg gegeben hatte, schätzen würde. »Du möchtest bestimmt nicht, dass ich Dad erzähle, wo du dieses Wochenende wirklich warst, oder? Er freut sich sicher, wenn er hört, dass du den Kopf nicht in die Schulbücher gesteckt hast, wie du behauptest, sondern zwischen Walkers ...«.


    »Ich hab dir schon gesagt, dass ich es mache, Zoie.« Sie hasste den Namen. Ich riss ihr die Schlüsselkarte aus der Hand. »Dürfte ich vielleicht erfahren, wo du dich rumtreibst, während ich für dich Windeln wechsle und Rotz abwische?«


    »Nein.«


    Keine von uns musste arbeiten. In Anbetracht des Bonus auf dem Konto unserer Eltern würde keine von uns beiden jemals arbeiten müssen. Aber unser Vater war ein überzeugter Anhänger von Produktivität.


    »Arbeit macht frei«, pflegte er zu zitieren, als wir Kinder waren. Meine Urururgroßeltern kamen aus Deutschland.


    Ich war zwölf, als ich dies eines Tages einer Lehrerin gegenüber wiederholte. Sie gab mir eine Ohrfeige. Dann erklärte sie mir, woher der Spruch kam. Die Nazis hatten ihn den KZ-Häftlingen gepredigt. Bevor sie dafür sorgten, dass sie sich zu Tode schufteten.


    »Längst vergangene Geschichte«, antwortete mein Vater, als ich ihm die Hiobsbotschaft überbrachte. »Die Verjährungsfrist für Befindlichkeiten beträgt hundert Jahre.« Er sorgte dafür, dass die Lehrerin gefeuert wurde.


    Weil ich Sportlerin war, musste ich keinen Job annehmen. Eine Siegerin, bemerkte mein Vater jedes Mal, wenn ich nach einem Wettlauf einen weiteren Pokal nach Hause brachte. Eine Arbeiterin. Er kam nie zu den Wettkämpfen, aber die Pokale für den ersten Platz standen in Reih und Glied auf einem Bücherregal in seinem Büro. Die zweiten Plätze blieben in meinem Zimmer. Alle anderen wanderten in den Müll.


    Zo trieb keinen Sport. Soweit ich es beurteilen konnte, hing sie den ganzen Tag mit ihren Loserfreunden auf Parkplätzen ab und dröhnte sich mit Dozers zu. Sie nahmen irgendeine neue Sorte, die stinkende Rauchwolken aufsteigen ließ, wenn man sie lutschte; auf die Art konnte man sich wie ein Retro aus den guten alten Tagen vor dem Nikotinverbot fühlen. »Erklär mir, warum es cool ist, wie Oma auszusehen«, fragte ich sie einmal.


    »Ich mache Dinge nicht, weil sie cool sind«, gab Zo patzig zurück. »Dafür bist du zuständig.«


    Nur um das mal festzuhalten, ich tat nichts, nur weil es cool war.


    Dinge waren cool, weil ich sie tat.


    Ich rannte also jeden Tag zehn Meilen, während Zo ihre von Dad verordnete Schicht in der Kindertagesstätte schob, Rotznasen abwischte und vollgeschissene Windeln wechselte; die Tage, an denen sie mich rumkriegte, für sie zu arbeiten, natürlich ausgenommen.


    »Schon gut«, besänftigte ich Zo. »Aber ich schwör dir, es ist das letzte Mal.«


    Es war das letzte Mal.


    Das Ziel war schon im Auto einprogrammiert. Unser Vater würde abends kontrollieren, ob es das vorgegebene Ziel angesteuert hatte, er konnte jedoch nicht herausfinden, welche von uns Schwestern gefahren war. Ich gab »KinderParadies« ein und warf mich auf die Rückbank. Walker konnte es kaum erwarten, achtzehn zu werden, damit er endlich manuell fahren durfte, was ich echt nicht verstehen konnte. Es war doch viel bequemer, sich auszustrecken, während sich der Sitz meinem Körper anpasste, ein Magazin zu hören, mich mit Walker zu verlinken und ihn an die Party abends zu erinnern, durchs Network zu zappen und mich zu vergewissern, dass keiner meiner Freunde Bilder von irgendetwas gepostet hatte, was ich auf keinen Fall hätte verpassen sollen (eigentlich war das unmöglich, denn es bestand allgemeine Übereinstimmung, dass alles, was ich verpasste, sowieso nicht zählte).


    An diesem Tag aber unterbrach ich den Link. Keine Chats, keine Links, keine Vids, keine Musik, absolut nichts. Stille. Ich schloss die Augen.


    Dieses Gefühl hatte ich sonst nur, wenn ich schon ein paar Meilen gerannt war und die erste Welle der Erschöpfung nachgelassen hatte, wenn die Welt zusammenschrumpfte auf das Laufgeräusch meiner Füße auf dem Asphalt und das Summen in meinen Ohren und die Luft, die durch meine Lunge pfiff – es war eigentlich kein Gefühl, sondern das Fehlen eines Gefühls, das Fehlen eines Ichs. So als existierte ich nicht mehr. Jedenfalls nicht als Lia Kahn; als wäre ich nur noch eine verschwommene Masse aus Armen und Beinen, Röcheln, pulsierendem Blut, bis zum Reißen angespannten Muskeln, Wind. Nur Körper, keine Gedanken. Als ich an jenem Tag mit geschlossenen Augen dort lag, hätte sich dieses Gefühl eigentlich nicht einstellen sollen, aber aus irgendeinem Grund war es da. Aus irgendeinem Grund war ich – leer. Frei von Sorgen, frei von Gedanken. Versunken in der Schwärze hinter meinen Lidern.


    Als ob ein Teil von mir geahnt hätte, was passieren würde.


    Als ob es mich nicht überrascht hätte, als plötzlich alles durcheinanderflog und das kreischende Geräusch von Metall auf Metall die Stille zerriss, als die Welt um mich herumwirbelte, Erde über Himmel über Erde über Himmel, und als mich schließlich ein zerbeultes Dach mit einem gewaltigen Schlag und dem Knirschen von Glas und Stahl auf den völlig ausgebrannten Boden schmetterte.


    Ich erzähle den Leuten, dass ich mich nicht erinnern kann, was danach geschah. Ich erzähle ihnen, dass ich mit dem Kopf aufschlug und danach alles schwarz wurde. Sie glauben mir. Sie wollen mir glauben.


    Sie wollen nichts davon hören, wie ich dort eingeklemmt lag, wie sich Metallkrallen knirschend in meine Haut gruben; die Beine taub, abwesend, als endete das Universum an meiner Taille; die Arme aus den Gelenken gerissen, verdreht, weiß glühend vor Schmerz. Sie wollen nicht hören, dass hinter all dem Blut mein eines Auge blind war, das andere jedoch alles deutlich erkennen konnte: schwarzen Rauch, einen Streifen Blau durch das zerborstene Fenster, sommersprossige Haut mit roten Spritzern, das weiße Schimmern von Knochen. Ein orangefarbenes Flimmern.


    Sie wollen nicht hören, wie es sich anfühlte, als ich anfing zu brennen.


    Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass mein Leben im Zeitraffer vor meinen Augen ablief, als ich an jenes Bett gefesselt war. Vielleicht hätte das die ganze Sache interessanter gemacht. Ich versuchte es zu erzwingen. Ich dachte, wenn ich mich an alles erinnern könnte, was bisher in meinem Leben passiert war, an jeden einzelnen Augenblick, dann würde es sich vielleicht anfühlen, als lebte ich wieder. Wenn ich Lia Kahns Glanzmomente noch einmal durchleben würde, könnte ich immerhin ein paar Stunden totschlagen, vielleicht sogar ein paar Tage. Aber es war sinnlos. Jedes Mal begann ich mit dem ersten Ereignis, an das ich mich erinnern konnte – nämlich wie mich das schmerzhafte Piken der Lanzette bei meinem ersten morgendlichen Med-Check dazu gebracht hatte, wie am Spieß zu brüllen, weil mein kindlicher Verstand fest davon überzeugt gewesen war, die winzige Silberspitze würde mein ganzes Blut aussaugen, wie mir meine Mutter dabei über das Haar strich, mich bat, mit dem Weinen aufzuhören, und mir einen Keks, einen Lutscher, einen Welpen versprach, Hauptsache, ich würde zu heulen aufhören, bevor mein Vater kam. Ich erinnerte mich daran, wie die Tränen über mein Gesicht rannen, und an den Abscheu, der meinem Vater ins Gesicht geschrieben stand. Ich dachte darüber nach, dass tägliche MedChecks und DNA-personalisierte Medikamente uns eigentlich Gesundheit, Sicherheit und ein nahezu ewiges Leben garantieren sollten, dass dieses »Nahezu« allerdings nicht ausreichte, wenn das Navigationssystem in deinem Auto den Geist aufgab und dich in einen Laster oder gegen einen Baum rammte, dich in die Luft schleuderte und anschließend Hackfleisch aus dir machte. Immer wieder erinnerte ich mich an die Hand meiner Mutter auf meiner Stirn und fragte mich, warum ich ihre Stimme nie in meinem Zimmer hörte.


    Tage vergingen.


    Ich machte Listen. Von Leuten, die ich kannte. Von Leuten, die ich nicht leiden konnte. Von Wörtern, die mit dem Buchstaben Q begannen. Ich versuchte eine Liste aller ViMs aufzustellen, die ich je besessen hatte, angefangen bei meiner allerersten pinkfarbenen VirtualMachine mit den übergroßen Knöpfen und dem kindersicheren Bildschirm bis hin zu meinem momentanen Favoriten, der neonblauen NanoViM, die man an der Kleidung befestigen konnte oder am Handgelenk oder sogar am Hintern, falls man gerade in der Stimmung war, Vids abzuspielen, während man den Gang hinuntertänzelte. Nicht dass ich das ausprobiert hätte – nach diesem einen Mal. Aber etwa bei der Hälfte der Liste wurde es immer schwammig. Ich erinnerte mich nicht an jede einzelne ViM, denn wenn man wie ich genügend Bonus hatte, konnte man aus fast allem einen virtuellen Computer bauen, mit dem man sich ins Network einlinkte.


    Ich sang mir selbst Lieder vor. Ich übte die Verse, die ich für den Englischunterricht hatte auswendig lernen müssen, denn nach Ansicht meines Lehrers, der null Ahnung hatte, »mag das Theater tot sein, Shakespeare jedoch ist unsterblich«.


    Sterben – schlafen –


    nichts weiter! – Und zu wissen, dass ein Schlaf


    das Herzweh und die tausend Stöße endet,


    die unsers Fleisches Erbteil – 's ist ein Ziel,


    aufs Innigste zu wünschen.


    Was auch immer das bedeutete. Walker hatte mit Happy Tanzen, die die Julia spielte, eine Stelle aus Romeo und Julia vorgetragen und ich fragte mich, ob Happy wohl diejenige – oder, wenn man ihre D-Körbchen mitzählte, die drei – wäre, die meinen Platz einnehmen würde.


    Ich hörte den Ärzten zu und hoffte, sie würden zufällig etwas aus ihrem Privatleben ausplaudern oder wenigstens irgendetwas anderes sagen als »Deltawellen abfallend«, »Anstieg Alphafrequenz«, »Rhythmus im Normalbereich« oder einen der anderen Ausdrücke, mit denen sie ständig um sich warfen. Ich versuchte meine Arme und Beine zu bewegen; ich versuchte sie zu spüren. Wenn sie meine Augen öffneten, merkte ich, dass ich auf dem Rücken lag. Das hieß, unter mir mussten ein Bett und irgendwelche Laken sein. Also versuchte ich mir vorzustellen, dass meine Finger auf der kratzigen Baumwolle lagen. Aber je mehr Zeit verging, umso weniger konnte ich mir vorstellen, dass ich überhaupt Finger hatte. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte ich keine.


    Ich gab jeden Versuch auf.


    Ich hörte auf zu denken. Ich schwebte in einer grauen Wolke durch die Tage, wach und doch nicht wach, reglos, gleichgültig.


    Als es schließlich passierte, geschah es ohne mein Zutun. Ich hatte es nicht versucht. Mir war nicht einmal klar, was ich da eigentlich tat. Es passierte einfach. Augen geschlossen, Augen geschlossen, Augen geschlossen ...


    Augen geöffnet.


    Jemand schrie, vielleicht einer der Ärzte, vielleicht mein Vater, ich konnte es nicht unterscheiden, denn ich starrte an die graue Decke, aber ich hatte es getan, ich hatte irgendwie meine Augen selbstständig geöffnet und sie blieben geöffnet.


    Noch etwas anderes bewegte sich. Ein Arm.


    Mein Arm. Für einen Augenblick vergaß ich in dieser Welle grenzenloser Erleichterung alles andere: mein Arm. Unversehrt. Ich konnte ihn nicht fühlen, unternahm auch keinen Versuch, ihn zu bewegen, aber ich sah ihn. Sah, wie er durch mein Blickfeld nach oben schnellte und schließlich mit einem dumpfen Schlag hart aufs Bett zurückfiel. Dann der andere Arm. Hoch. Runter. Dumpfer Schlag. Und meine Beine ... Es mussten meine Beine gewesen sein. Ich konnte sie nicht fühlen, ich konnte sie auch nicht sehen, aber ich hörte, wie sie auf die Matratze knallten, wie Trommelschläge, bumm, bumm, bumm. Mein Hals bog sich nach hinten und die Decke begann sich zu drehen, ich flog, und schließlich ein dumpfes Geräusch, laut, als poltere ein Körper auf den Boden. Klong, klong, klong, als mein Kopf auf die Fliesen knallte, immer und immer wieder aufprallte. Es verursachte viel Krach, aber es tat nicht weh. Und dann stürmten zwei Füße auf mich zu, und ich wollte eigentlich nur wieder reglos im Dunkeln liegen, aber nun konnte ich meine Augen nicht mehr schließen. Zwei dickliche weiße, weiche Hände packten meinen Kopf und hielten ihn fest, und zum ersten Mal, seitdem ich aufgewacht war, kam alles zum Stillstand.


    Schlafen. Vielleicht auch träumen.

  


  
    Augen weit geöffnet


    »Eine Art Megafreak?«


    Ich träumte nicht.


    Ich öffnete die Augen.


    Ich öffnete die Augen. Es war ein Triumph. Hätte ich lächeln können, ich hätte es bestimmt getan.


    Ich konnte es nicht.


    Ich schloss die Augen, einfach nur, weil ich es konnte. Dann öffnete ich sie wieder. Auf. Zu. Auf. Zu. Viel war es nicht. Aber es war immerhin etwas.


    »Lia, kannst du mich hören?« Es war eine neue Stimme, die ich nicht erkannte. Dann tauchte das dazugehörige Gesicht auf. Kleiner Mund, große Nase, schielende braune Augen, dazwischen eine tiefe Stirnfalte. Seine Eltern hatten offensichtlich keine Lust gehabt, ihren Bonus in gutes Aussehen zu investieren, entschied ich. Oder aber in seinem Genpool hatte sich so viel Hässlichkeit angesammelt, dass sie es einfach nicht besser hinbekommen hatten. »Lia, ich möchte, dass du mir zuhörst. Versuche mir zu antworten, wenn du mich verstehst.«


    Wie soll ich denn antworten?, fragte ich mich. Für einen Arzt schien er die ganze Sache nicht gerade im Griff zu haben.


    »Unsere Geräte zeigen an, dass du wieder Kontrolle über einige wichtige Gesichtsmuskeln hast, Lia. Du solltest in der Lage sein, zu blinzeln. Falls du mich verstanden hast, kannst du dann einmal blinzeln? Nur einmal, schön langsam.«


    Ich schloss die Augen. Ich zählte bis drei. Dann öffnete ich sie wieder.


    Ich hatte lediglich geblinzelt, aber der Arzt strahlte, als hätte ich einen Meisterschaftswettkampf gewonnen. Normalerweise hätte ich das ziemlich daneben gefunden. Aber ich fühlte mich tatsächlich so. Es fühlte sich ziemlich gut an, allerdings nur so lange, bis ich anfing, darüber nachzudenken, warum ich zwar blinzeln, aber weder sprechen noch mich bewegen konnte. Ich fragte mich, wie lange das noch anhalten würde.


    Ich überlegte, wie wohl der Blinzelcode für »Bring mich um« aussehen könnte.


    »Du hattest einen Unfall«, sagte er. Ein leises Zögern schwang in seiner Stimme mit, als erzählte er mir etwas, was ich noch nicht wusste. Als ob er Angst hätte, ich würde austicken. Was glaubte er denn – wie sollte eine lebende Leiche denn austicken?


    »Du hast bestimmt einige Fragen. Ich denke, wir haben eine Methode, mit der wir dir helfen können, Fragen zu stellen. Aber zuerst müssen wir eine kognitive Basis finden. In Ordnung? Blinzle einmal für Ja, zweimal für Nein.«


    Nein. Nicht in Ordnung. In Ordnung wäre gewesen, wenn er mir genau erklärt hätte, was mir fehlte und wie er es in den Griff zu kriegen gedachte. Und wann. Leider konnte ich ihm das nicht klarmachen. Ich konnte lediglich zwischen zwei Optionen wählen: Ja oder Nein. Ich blinzelte einmal.


    Es war immerhin etwas.


    »Hast du momentan Schmerzen?«


    Zweimal blinzeln. Nein.


    »Warst du vorher schon einmal bei Bewusstsein?«


    Ein Blinzeln.


    »Hattest du Schmerzen?«


    Ein Blinzeln. Ich schloss die Augen eine ganze Weile und hoffte, dass er dieses Zeichen begreifen würde. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert.


    »Kannst du irgendeinen Teil deines Körpers bewegen?« Zweimal blinzeln.


    Ich fragte mich plötzlich, ob ich weinte. Vielleicht hätte ich weinen sollen.


    »Ich werde jetzt ein bisschen zudrücken, und sobald du etwas spürst, blinzelst du, ja? Möglicherweise tut es etwas weh.« Ich starrte an die Decke. Ich wartete.


    Kein Blinzeln.


    Kein Blinzeln.


    Das kann mir einfach nicht passiert sein.


    Der Arzt runzelte die Stirn. »Interessant.«


    Interessant? Die Sache mit dem Umbringenlassen vergaß ich wohl besser. Lieber wollte ich ihn tot sehen. Sein Gesicht verschwand aus meinem Blickfeld und wurde durch ein großes weißes Blatt Papier ersetzt, auf dem alphabetisch angeordnete Druckbuchstaben Zeile um Zeile füllten.


    »Wir werden es auf die altmodische Art versuchen, Lia. Ich deute auf die Buchstaben, und wenn du einen auswählen möchtest, blinzelst du. Verstanden?«


    Ein Blinzeln.


    »Weißt du, wie du heißt?« Das kam aus dem Munde des Idioten, der mich von dem Augenblick an, als er das Zimmer betreten hatte, mit Lia angesprochen hatte.


    Sein Wurstfinger glitt über die Buchstaben. Als er auf L zeigte, blinzelte ich. Er fing von vorne an und ich blinzelte erneut, als er zu I kam. Und wieder bei A.


    »Gut, sehr gut. Und dein Nachname?«


    Buchstabe für Buchstabe schafften wir es schließlich. Aber es dauerte eine Ewigkeit.


    Er wollte weitere Belanglosigkeiten wissen: die Namen meiner Eltern, welches Jahr wir schrieben, meinen Geburtstag, den Namen der Präsidentin, alles mühselig buchstabiert, Buchstabe für Buchstabe, Blinzeln für Blinzeln. Ich hatte so lange darauf gewartet, Kontakt aufzunehmen – trotzdem wünschte ich mir nach kurzer Zeit, er würde endlich verschwinden. Es war zu kompliziert. Ich wagte nicht, darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn das alles wäre, was ich je erreichen könnte. Ein weißes Blatt Papier, schwarze Buchstaben, sein Wurstfinger. Blinzel, blinzel.


    »Da du nun diese Stufe erreicht hast, können wir zur nächsten übergehen. Es wird allerdings ein bisschen länger dauern, bis du es wirklich beherrschst. Möchtest du in der Zwischenzeit irgendetwas fragen?«


    Ein Blinzeln.


    Die Buchstaben tauchten wieder auf und sein Finger kroch über das Papier.


    W. Blinzeln.


    A. Blinzeln.


    S. Blinzeln.


    IST MIT MIR LOS.


    Blinzeln.


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war es die falsche Frage.


    »Wie ich dir schon sagte, Lia, du hattest einen Unfall. Dein Körper wurde ziemlich schwer verletzt. Aber ich versichere dir, wir haben das wieder hingekriegt. Das fehlende Bewegungsvermögen und die Taubheit sind unter den gegebenen Umständen normal, denn dein Nervensystem muss sich erst an sein neues ... Umfeld gewöhnen. Die Schmerzen und die anderen Empfindungen, die du möglicherweise hattest, seitdem du hier bist, sind ein gutes Zeichen, ein Anzeichen dafür, dass dein Gehirn seine neuen Nervenbahnen erkundet und wieder lernt, sensorische Informationen zu verarbeiten. Es wird eine Weile dauern und dich einige Anstrengungen kosten, Lia, und vielleicht gibt es auch einige ... Komplikationen, mit denen du fertig werden musst, aber wir werden es schaffen, dass du wieder laufen und sprechen kannst.«


    Er sagte noch mehr, aber ich hörte nicht mehr zu. Nach »wieder laufen und sprechen« hörte ich nichts mehr. Sie würden mich wieder gesund machen. Welche Komplikationen es auch immer geben würde, wie lange es auch dauern mochte, ich würde mein Leben zurückbekommen.


    »Möchtest du noch etwas wissen?«


    Zweimal blinzeln. Nach dem zweiten Blinzeln schloss ich so lange die Augen, bis er gegangen war.


    Das Bett funktionierte mechanisch. Es surrte leise, die Decke verschwand immer weiter aus meinem Blickfeld, bis ich schließlich aufrecht saß. Ich konnte zum ersten Mal das Zimmer sehen. Das war nicht viel, aber es war immerhin mal eine andere Aussicht, besser als die Decke, deren glatter, makellos grauer Putz noch langweiliger war als die Schwärze hinter meinen Lidern. Es ähnelte keinem der Krankenzimmer, die ich bisher gesehen hatte. Es gab keine Maschinen, keine medizinischen Geräte, kein Waschbecken und kein Badezimmer. Ich konnte die verräterische Krankenhausmischung aus Desinfektionsmittel und Kotze nicht riechen. Aber dann wurde mir bewusst, dass ich überhaupt nichts riechen konnte. Es gab eine Kommode, die wie meine eigene Kommode aussah, obwohl ich wusste, dass sie es nicht sein konnte. Einen Tisch, der wie mein Tisch aussah. Lautsprecher und einen VidScreen, auf dem wahllos flimmernde Bilder von Freunden und Familienmitgliedern aufleuchteten. Keinen Spiegel.


    Offensichtlich hatte sich jemand ziemlich viel Mühe gegeben, um diesen Raum wie ein Zuhause aussehen zu lassen.


    Anscheinend ging jemand davon aus, dass ich eine Weile hierbleiben würde.


    Um mich herum versammelte sich eine Horde, die mich anstarrte. Ich starrte zurück. Obwohl keiner von ihnen einen weißen Kittel trug, vermutete ich, dass es sich um Ärzte handelte. Am Fußende des Bettes hielten sich meine Mutter und mein Vater umklammert. Um es genau zu sagen, klammerte sich nur meine Mutter an, sie war in Tränen aufgelöst und zitterte. Mein Vater stand da, als hätte er einen Stock verschluckt, seine Arme hingen herunter. Er hielt die Augen starr auf meine Stirn gerichtet; ein alter Trick, den er mir beigebracht hatte. Die meisten Leute würden vermuten, dass er mir in die Augen sah. Die meisten Leute sahen eben nicht genau hin.


    Meine Mutter presste ihren Kopf an seine Schulter und umklammerte seine Taille, mit der anderen Hand tätschelte sie meinen Fuß, vorsichtig, als hätte sie Angst, mir wehzutun. Offenbar hatte ihr niemand gesagt, dass ich weder ihre Berührung noch sonst etwas spüren konnte. Es war allerdings wahrscheinlicher, dass sie mal wieder auf selektiven Gedächtnismodus geschaltet hatte und alles verdrängte, was ihr unangenehm war.


    »Wir haben eine neuronale Verbindung vom Sprachzentrum in dein Gehirn geschaltet, Lia«, sagte der Arzt mit dem Silberblick. Nun, da ich eine bessere Sicht hatte, fiel mir auf, dass er zu allem Überfluss auch noch klein war. Ich hoffte – für ihn wie für mich –, dass seine Eltern ihren gesamten Bonus in seinen Intelligenzquotienten gesteckt hatten. Denn ehrlich gesagt hatten sie bei allem anderen schon genug gegeizt. »Wenn du die Worte in Gedanken deutlich artikulierst, wird der Computer sie für dich aussprechen.« Danach schien der ganze Raum in eine Art Starre zu verfallen, alle warteten.


    Hallo.


    Stille.


    »Es erfordert ein bisschen Übung, die Worte hervorzubringen«, sagte er. »Ich kann dir leider nicht sagen, was du genau machen musst, aber es funktioniert genau wie das Anheben eines Arm oder das Hochziehen einer Augenbraue. Du musst einfach einen Weg finden, Gedanken in Laute umzuwandeln.«


    Hätte ich sprechen können, hätte ich vielleicht darauf hingewiesen, dass ich weder meinen Arm noch meine Augenbrauen bewegen konnte. Und ihm anschließend dafür gedankt, dass er mir das noch mal richtig unter die Nase gerieben hatte.


    Hallo.


    Hallo.


    Hört mich jemand?


    Funktioniert dieses Scheißding irgendwann auch mal oder steht ihr hier alle nur blöd herum und glotzt mich an, als wäre ich ...


    »... EINE ART MEGAFREAK?«


    Meine Mutter stieß ein wimmerndes Quieken aus und vergrub ihr Gesicht an der Brust meines Vaters. Er ließ sie gewähren. »Sehr gut, Lia.« Der Arzt nickte. »Ganz ausgezeichnet.«


    Die Stimme war weiblich, ein elektronischer Altton. Sie hatte diesen künstlich beruhigenden Ton, den man in stecken gebliebenen Aufzügen hört, wenn sie einem versichert, dass schon ein Techniker unterwegs sei«. Sie rieselte irgendwo hinter meinem Kopf aus einem Lautsprecher.


    Hallo, dachte ich, um es zu testen. Das Wort schoss sofort heraus.


    »Hallo«, antwortete mein Vater, als hätte ich mit ihm geredet. Vielleicht hatte ich das ja. Seine Augen blieben weiterhin auf meine Stirn gerichtet.


    »Alles wird wieder gut, Liebes«, flüsterte meine Mutter. Sie drückte den fußähnlichen Klumpen am Bettende. »Ich verspreche es dir. Wir schaffen das.«


    »KANN MIR JEMAND SAGEN. WAS LOS IST?«, fragte der Lautsprecher.


    Fragte ich.


    »WIE SCHWER SIND MEINE VERLETZUNGEN? SEIT WANN BIN ICH HIER? WAS PASSIERT ALS NÄCHSTES? WARUM KANN ICH NICHT ...« Ich stockte. »ICH WERDE MICH WIEDER BEWEGEN KÖNNEN. ODER? LAUFEN UND ALLES? DAS HABEN SIE GESAGT. WANN?«


    Ich fragte nicht, warum Zo nicht dabei war.


    »Seit dem Unfall sind mehrere Wochen vergangen«, antwortete mein Vater. »Beinahe vier.« Seine Stimme klang fast so monoton wie die des Computers.


    Seit einem Monat ans Bett gefesselt, in der Dunkelheit eingeschlossen. Ich hatte drei Klassenarbeiten verpasst, einen Wettkampf, wer weiß wie viele Partys, Nächte mit Walker und Stunde um Stunde meiner liebsten VidLifes. Einen Monat meines Lebens.


    »Allerdings bist du erst seit letzter Woche oder so wieder bei Bewusstsein«, sagte der Arzt. »Wie ich schon sagte, dein Gehirn hat diese Erholungsphase gebraucht, um sich an das neue Umfeld zu gewöhnen. Unwillkürliche Bewegungen haben angezeigt, dass die erste Stufe erreicht wurde. Wir hatten zwar erwartet, dass du diese Stufe ein bisschen früher schaffen würdest, aber das ist natürlich bei jedem anders, das lässt sich nicht beschleunigen, vor allem nicht in Fällen wie diesem. Wenn man die Schwere deiner Verletzungen bedenkt, hattest du wirklich Glück, das solltest du wissen.«


    Richtig. Glück. Ich fühlte mich, als hätte ich den Jackpot geknackt.


    Oder als hätte mich der Blitz getroffen.


    »Bewusste Bewegung der Augenlider bedeutet Stufe zwei. Nach und nach wirst du die Kontrolle über deinen ganzen Körper erlangen. Vielleicht bist du schon auf dem besten Weg dorthin. Nach deinem ... Zwischenfall haben wir deinen übrigen Körper momentan ruhiggestellt. Zu deiner eigenen Sicherheit. Aber wenn du so weit bist, werden deine Reha-Therapeuten mit dir arbeiten und einzelne Bereiche gezielt behandeln. Wenn alles glattläuft, sollte auch das Empfindungsvermögen wieder zurückkehren.«


    Er erwähnte nicht, was passieren würde, wenn nicht alles glattlief, oder wie wahrscheinlich dieses »Wenn« war. Ich hakte nicht nach.


    »WIE SCHLIMM?«


    Der Arzt runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »SIE SAGTEN ›SCHWER‹ WIE SCHWER?« Ich hasste es, dass dieser Mann, ein Fremder, meinen Körper besser kannte als ich selbst.


    »Als du nach dem Unfall hier eingeliefert wurdest ... Du hast zwar nicht danach gefragt, aber du willst bestimmt wissen, wie es passiert ist, oder? Soweit ich weiß, fiel bei einem Speditionslaster ein Chip aus. Er war auf dem satellitengesteuerten Navigationssystem nicht mehr zu sehen, gleichzeitig fiel das Ersatzwarnsystem in deinem Wagen aus und meldete eine freie Straße. Es war eine Verkettung vollkommen unwahrscheinlicher Zufälle.« Er sagte das nüchtern, beiläufig, als handele es sich lediglich um eine statistische Abweichung, die er in seiner Freizeit gern einmal näher untersuchen würde. »Als du nach dem Unfall hier eingeliefert wurdest, hattest du schwere Verletzungen. Verbrennungen bedeckten ...«


    »Hören Sie bitte auf!« Das war meine Mutter. Wer sonst. »Sie braucht das nicht zu wissen. Nicht jetzt. Sie ist noch zu schwach.« Womit sie meinte: Ich bin zu schwach.


    »Sie hat gefragt«, antwortete mein Vater. »Sie hat ein Recht, es zu erfahren.«


    Der Arzt zögerte, als wollte er ihnen Gelegenheit geben, sich zu einigen. Er hatte einen Monat mit meinen Eltern zugebracht und glaubte tatsächlich noch immer, die Familie Kahn wäre eine Demokratie?


    Mein Vater nickte. »Fahren Sie fort.«


    Der Arzt, offensichtlich klüger, als er aussah, gehorchte. »Siebzig Prozent deiner Körperoberfläche hatten Verbrennungen dritten Grades. Dies war die unmittelbarste Gefahr. Hauttransplantationen sind natürlich kein Problem, aber in vielen Fällen enden Infektionen tödlich, bevor wir irgendetwas unternehmen können. Quetschwunden an den Beinen und im Beckenbereich. Rückenmarkverletzungen. Lungenkollaps. Verletzungen an der Halsschlagader machten einen umgehenden Bypass notwendig, möglicherweise wäre letzten Endes eine Transplantation unvermeidlich gewesen. Innere Blutungen. Was die Sekundärverletzungen anbelangt, waren wir zur Amputation gezwungen ...«


    »BITTE«, unterbrach die Computerstimme. Sie klang so gelassen.


    Mein Vater sah auf und wartete. Er glaubte offensichtlich, dass ich es aushalten würde.


    Reden Sie weiter, zwang ich mich zu denken. Die Worte standen im Raum, bevor ich sie zurücknehmen konnte.


    »Wir mussten das linke Bein kurz über dem Knie amputieren. Wir haben mehrere Stunden lang versucht, wenigstens den linken Arm zu retten, aber es war vergeblich.«


    Unter der Decke lagen zwei Füße. Zwei Beine. Ich konnte sie sehen. Ich konnte sie vielleicht nicht spüren oder bewegen, aber ich wusste, sie waren da.


    Prothesen, schoss es mir durch den Kopf. Ich verkroch mich in einen Winkel meines Gehirns, wo mich der Computer nicht hören konnte. Sie können alles Mögliche durch Prothesen ersetzen. Sie bauen künstliche Beine, die sich bewegen, die bedingt sogar etwas fühlen. Die fast normal aussehen. Fast.


    Der Arzt hatte versprochen, dass ich wieder laufen können würde. Allerdings hatte er nicht gesagt, wie oder womit. Das kann mir einfach nicht passiert sein.


    Wie konnte es passieren – wie konnte es immer noch passieren – und mir trotzdem so unwirklich vorkommen?


    Auf der anderen Seite: Wie könnte es jemals wirklich sein? Wie könnte ich, Lia Kahn, jemals ein einarmiger, einbeiniger, verbrannter, vernarbter, durchbohrter Klumpen sein?


    »ICH MUSS ES SEHEN.«


    »Was denn, Lia?«, flüsterte meine Mutter. Was glaubte sie wohl?


    »SEHEN. ICH MUSS WISSEN. WIE ICH AUSSEHE. ICH BRAUCHE EINEN SPIEGEL.« In meinem Kopf brüllte ich. Die Stimme brüllte nicht.


    »Zum momentanen Zeitpunkt halte ich das nicht für empfehlenswert«, wandte der Arzt ein. »Ich habe deine Verletzungen nur aufgezählt, damit dir klar wird, wie froh du sein kannst, dass du wieder vollkommen gesund werden wirst. Damit du verstehst, dass bestimmte Entscheidungen nur zu deinem Besten getroffen wurden. Allerdings mussten wir auch einige Opfer in Kauf nehmen, um dein Leben zu retten.«


    Einige Opfer. Ein Arm und ein Bein zum Beispiel?


    »ICH WILL ES SEHEN.«


    Der Arzt runzelte die Stirn. »Wir sollten wirklich warten, bis die endgültigen kosmetischen Maßnahmen abgeschlossen sind. Zum momentanen Zeitpunkt wäre es unklug ...«


    »Lassen Sie sie«, mischte sich ein Mann ein, der bisher nichts gesagt hatte. Er stand direkt neben meinen Eltern. Sein grauer Anzug blinkte sehr subtil im Takt seines Herzschlags. Dieser Look war vor ein paar Jahren total angesagt und dann total out gewesen, aber irgendwie passte er zu ihm. Andererseits hätte zu seinem Gesicht – markante Wangenknochen, braune Augen mit langen Wimpern, ein Grübchen im Kinn, fast, aber eben doch nicht ganz weibliche Lippen – einfach alles gepasst. »Sie muss es sowieso erfahren. Warum also nicht jetzt?«


    Ich bedauerte, dass ich ihm nicht zulächeln konnte.


    Doch dann fiel mir ein, dass dieses Lächeln von blasigen Lippen gekommen wäre, die geöffneten Lippen hätten abgebrochene Zähne oder dunkle, leere Lücken im blutigen Zahnfleisch zum Vorschein gebracht. Und das blonde Haar, das ich gern über die Schulter geworfen hätte, nur ganz kurz, sodass er den schwachen Lavendelduft wahrgenommen hätte? Wahrscheinlich gab es das auch nicht mehr. Ich hatte gerochen, wie es verbrannt war. Meine Augen waren beide noch da, so viel war klar. Und wenigstens noch eines meiner Ohren. Aber mein Mund funktionierte nicht mehr, ebenso wenig wie meine Nase ... Woher sollte ich wissen, ob sie unversehrt oder nur eingefallene Fleischhöhlen waren? Ich rief mir in Erinnerung, dass der hübsche Arzt nicht die hübsche Lia Kahn sah. Er sah den Klumpen.


    Er fand einen Spiegel.


    Der Spiegel war klein, ungefähr so groß wie eine Handfläche, wenn man die Finger aneinanderlegte. Er hatte einen schwarzen Plastikrahmen, der wohl glänzen sollte, aber das tat er nicht, jedenfalls nicht mehr. Der Arzt zögerte und deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung meines Vaters. »Vielleicht möchten Sie ...?«


    Mein Vater schüttelte den Kopf.


    Es war also der gut aussehende Arzt, der mit dem Spiegel in der Hand näher kam; er war genau der Typ Mann, zu dem sich Walker eines Tages entwickeln würde, vorausgesetzt, er rasierte sich irgendwann regelmäßig und fiel nicht ständig in Gentechnik durch. Er achtete darauf, dass ich nur die Rückseite sah. »Bist du bereit?«


    Als ob es darauf ankäme. Ich schloss die Augen.


    Die Computerstimme bejahte.


    Sie werden alles in Ordnung bringen, redete ich mir zu. Egal wie viel es kostet, egal wie lange es dauert. Wenn meine Mutter es schaffte, dass ihre Haut noch immer wie die einer Fünfundzwanzigjährigen aussah, wenn Happy Tanzen ständig mit einer neuen Nase aufkreuzen konnte, die jede Saison perfekt zu den neuesten Trends passte, dann waren ein paar Narben kein Pro blem. Vielleicht würde ich sogar einige behalten. Becca Mai hatte eine feine weiße künstliche Narbe auf ihrem Wangenknochen, die sie angeblich der näheren Bekanntschaft mit Glassplittern bei einem unerlaubten Trip in die Stadt verdankte. Jeder wusste, dass Becca Mai viel zu brav war, um sich aus dem Haus zu schleichen, und viel zu ängstlich, um heimlich in die Stadt zu fahren. Außerdem hatte Happy eins dieser Tätowiersets für den Hausgebrauch auf Beccas ShopLog gesehen, und zwar kurz bevor er mysteriöserweise gelöscht wurde. Die Jungs fuhren allerdings ziemlich darauf ab, dass sie sexy erschauderte, wenn sie mit den Fingern über die Narbe strichen. Becca konnte super schaudern.


    Ich würde es noch besser können.


    »Lia, wenn du dich sehen möchtest, musst du die Augen öffnen.« Die Stimme des Arztes war nicht ganz so attraktiv wie sein Gesicht. Ich mochte tiefere Stimmen, die ein bisschen heiser klangen. Na ja, Walker hatte nur einen Tenor. Aber für markante Wangenknochen und ein knackiges Sixpack nimmt ein Mädchen fast alles in Kauf.


    Alles, machte ich mir Mut. Dann holte ich tief Luft.


    Augen weit geöffnet.


    Ich wusste nicht, dass Computer schreien können.

  


  
    Nichts


    »Ich war ein Geist in der Maschine.«


    Die Lippen, dachte ich. Konzentriere dich auf die Lippen.


    Die sahen wenigstens normal aus. Blassrosa, blutleer. Zu einem leichten Schmollmund verzogen. Eine Andeutung weißer, kaum sichtbarer Zähne, ebenmäßig und vollständig. Es war ein Mund, ein ganz normaler Mund.


    Nur eben nicht mein Mund.


    Mit der Nase war es dasselbe. Es war eine Nase. Schmal, fast ein bisschen spitz, aber keineswegs unattraktiv, kein Höcker, keine Hakennase. Sie hatte fein geformte Nasenlöcher, war leicht nach oben gewölbt, in Richtung ...


    Nein, nicht die Augen. Sieh nicht in die Augen.


    Keine Narben. Keine Verbrennungen. Es war nicht die gruselige Halloweenmaske, die ich erwartet hatte. Es war ... perfekt. Die Haut war unverletzt; glatt und weich spannte sie sich über das Gesicht. Es war das Gesicht einer Fremden.


    Die Augen. Die Augen, die nicht meine Augen waren. Eine helle, wässrig blaue Iris ohne Sprenkel, eine schwarze, reglose Pupille und in der Mitte ein hauchfeiner bernsteinfarbener Ring. Starr. Tot.


    Aber als ich ein Auge zumachte, schloss sich das Auge im Spiegel ebenfalls. Braune Wimpern streiften eine allzu glatte Wange. Ich öffnete das Auge und das Spiegelauge öffnete sich ebenfalls. Es war tot. Es gehörte mir.


    Das bedeutete, dass auch alles über dem Auge zu mir gehörte. Blond schimmernde Augenbrauen, die zu einem perfekten Bogen gezupft waren und wie aufgemalt aussahen. Eine faltenlose Stirn. Und darüber?


    Die Maschine.


    Die Kopfhaut war nach hinten gezogen. Es war ein Durcheinander von Schaltkreisen, so wie damals, als Zo meine neue VirtualMachine aufgebrochen hatte, weil ich ihr verboten hatte, sie zu benutzen. Kabel spulten sich aus meinem Kopf. Kabel führten in meinen Kopf. Durch eine wächserne fleischfarbene Basis zogen sich silbrige Drähte.


    Erst als der Computer verstummte, wurde mir bewusst, dass ich immer noch schrie. Allerdings hallten die Schreie jetzt nur noch in meinem Kopf wider.


    Was steckte noch alles in meinem Kopf?


    »Versuche, dich zu beruhigen«, beschwichtigte der erste Arzt, der hässliche. Der Spiegel war zwar nicht mehr da, trotzdem sah ich das Gesicht immer noch vor mir. »Ich schalte den Lautsprecher wieder ein, aber versuche in deinem eigenen Interesse, ruhig zu bleiben. Dann werden wir dir alles erklären. Schaffst du das?«


    Als ob ich die Wahl gehabt hätte.


    Einmal blinzeln.


    Ich zwang die Schreie in mein Inneres zurück.


    »Aus diesem Grund wollte ich nicht, dass du dich in diesem Stadium siehst«, sagte der Arzt gereizt. »Das Freilegen des Gehirns ist nur so lange notwendig, bis wir eine neurologische Stabilität feststellen können. Sobald die Schädeldecke montiert ist und das Haar ...«


    »WAS HABEN SIE MIT MIR GEMACHT?«


    Dr. Hübsch warf dem hässlicheren Typ einen Blick zu und ich verstand, wer hier das Sagen hatte. Er antwortete auch schließlich auf meine Frage. »Wir haben dir das Leben gerettet.«


    »WAS HABEN SIE GEMACHT?«


    Keiner sagte etwas.


    Meine Mutter hob den Kopf von der Schulter meines Vaters. Sie sah mir in die Augen. Nicht auf die Stirn, sondern in die Augen. Sie weinte nicht mehr. »Du hast sicher schon von BioMax gehört«, sagte sie. »Du erinnerst dich bestimmt.«


    Mein Wissen war ungefähr so groß wie mein Interesse. Kaum vorhanden. Das war nicht gerade viel. BioMax, irgendeine Tochterfirma im Konzern meines Vaters, hatte letztes Jahr mit irgendeiner neuen abgefahrenen Technik einen ziemlichen Hype in den Vids verursacht ...


    »NEIN.«


    Schlagartig wurde mir alles klar.


    »Wir mussten es tun«, flehte meine Mutter. »Wir hatten keine andere Wahl.«


    »NEIN.«


    »Liebes, du hast doch gehört, was die Ärzte gesagt haben, du wärst sonst gestorben. Es war die einzige Möglichkeit.«


    »NEIN.«


    »Lia.« Mein Vater ballte die Fäuste und schob sie in die Hosentasche. »Doch.«


    »Wir haben alles versucht«, warf der gut aussehende Arzt ein. Ich hatte das Gefühl, als würfe er mir anzügliche Blicke zu, als wäre ich eine Art mechanisches Puzzle, das er am liebsten auseinandernehmen und anschließend wieder zusammensetzen würde. Auch wenn er das ja schon gemacht hatte. »Dr. Dreyson ...«, er deutete mit einem Kopfnicken auf seinen kobold ähnlichen Kollegen, »... hatte dich siebzehn Stunden auf dem OP-Tisch liegen, bevor wir die endgültige Entscheidung gefällt haben.«


    »BEVOR SIE AUFGEGEBEN HABEN.«


    »Wir würden dich niemals aufgeben«, sagte meine Mutter. Mein Vater runzelte die Stirn. »Nur deshalb bist du noch hier.« Aber das war ich nicht.


    Ich war nur ein Geist in der Maschine.


    Ein MechHead, ein Kabelhirn. Ein Frankenstein. Ein Hautdieb.


    Ein Skinner.


    »Der Download war ein voller Erfolg«, kommentierte Dr. Hübsch. »Dein Gehirn hat den Unfall unbeschadet überstanden und wir konnten einen vollständigen Transfer durchführen. Ich befürchte, der Körper ist nicht die Maßanfertigung, die du dir unter weniger kritischen Umständen ausgesucht hättest, aber wir haben unser Bestes versucht und ein Modell ausgewählt, das deinen Grundvorgaben wie Größe, Gewicht und Farbgebung am nächsten kam.«


    Er redete, als wäre ich ein Neuwagen.


    Jeder hatte schon von den Downloadfreaks gehört, zumindest wussten wir, dass sie sich irgendwo da draußen herumtrieben, Computergehirne, die man in handgefertigte Körper gesteckt hatte, die in der Gegend herumliefen und wie echte, lebende Menschen aussahen. Mehr oder weniger. Die ersten waren eine Zeit lang in sämtlichen Vids zu sehen gewesen, aber bald verloren die Leute das Interesse an ihnen und beschäftigten sich mit anderen Dingen, die genauso unwichtig waren, zum Beispiel mit Wetten, wie lange es dauern würde, bis sich unsere Präsidentin mal wieder unerlaubt aus der Reha davonmachen würde.


    »IHR HABT EINEN SKINNER AUS MIR GEMACHT.«


    Dr. Kobold zog seine dicke Nase kraus. »Wir ziehen es vor, dieses Wort nicht zu benutzen.«


    Aber so wurden sie nun mal genannt, denn genau das machten sie schließlich.


    Skinner. Sie waren Computer – Maschinen –, die menschliche Identitäten Hauten und sich unter einer menschlichen Haut versteckten. Allerdings war die Haut genauso künstlich wie alles darunter. Ein Skinner war nichts weiter als ein Computer, der eine menschliche Maske trug und die Kabel und Schaltkreise unter einem Kostüm aus synthetischem Fleisch versteckte. Ein mechanisches Gehirn, dem man einredete, es wäre echt.


    Oder, in diesem Fall: ein mechanisches Gehirn, das man glauben gemacht hatte, es wäre Lia Kahn.


    »Du bist Lia«, sagte der abstoßend Gutaussehende. »Wir haben lediglich all deine Erinnerungen, all deine Erfahrungen, alles, was du bist, in ein robusteres Gehäuse übertragen. Es ist, als kopierte man eine Datei. Daran ist weiter nichts Geheimnisvolles.«


    »ICH WILL ZURÜCK.«


    »Lia ...« Meine Mutter presste ihre linke Hand auf die Augen und massierte sich die Lider.


    »Sobald sich das neuronale Netzwerk in der neuen körperlichen Umgebung zurechtfindet, kannst du vermutlich genau dort weitermachen, wo du aufgehört hast.« Dr. Hübsch war nicht zu bremsen. »Du wirst sehen, wir haben wirklich bemerkenswerte Dinge im Hinblick auf Sinneswahrnehmung und Bewegung erreicht ... Natürlich gibt es auch einige Dinge, an die man sich erst gewöhnen muss, viele unserer Kunden finden jedoch, dass sich ihr Leben nach dem Download kaum von dem unterscheidet, wie sie es vor dem Eingriff erlebt haben. Und die Lebensqualität wird zweifellos so viel höher sein als alles, was du in Anbetracht der Schwere deiner Verletzungen gehabt hättest ...«


    »MACHEN SIE MICH WIEDER, WIE ICH WAR. DIE VERLETZUNGEN SIND MIR EGAL. SIE INTERESSIEREN MICH NICHT. MACHEN SIE ES RÜCKGÄNGIG.«


    Ein Bein, ein Arm, keine Haut, es war mir egal. Hauptsache, ich war wieder ein Mensch. Hauptsache, ich war ich. »Das ist nicht möglich.«


    »ALLES IST MÖGLICH. SIE MÜSSEN ES NUR WIRKLICH WOLLEN.«


    Noch einer der Lieblingssprüche meines Vaters.


    Die Stimme des Arztes klang kalt. »Es gibt kein Zurück. Es gibt keinen Körper, in den du zurückkehren könntest. Der Körper von Lia Kahn ist tot. Sei dankbar, dass du nicht mit ihm gestorben bist.«


    Als ich mich weigerte, ihm zu glauben, bot er an, den Beweis zu liefern. Die Kabel wurden entfernt. Maschinen weggeschoben. Zwei Männer – keine Ärzte, die Ärzte rührten mich niemals an – fassten mich links und rechts unter. Sie hievten mich in eine aufrechte Sitzhaltung. Mein Kopf kippte nach vorn und ich sah zum ersten Mal meine Hände. Sie hingen schlaff in meinem Schoß, die Finger leicht gekrümmt, die Nägel rund und glatt. Nutzlos. Es waren die Hände von jemand anderem, sie lagen auf den Beinen von jemand anderem. Die Haut war genauso unnatürlich glatt wie die Gesichtshaut. Sie hatte weder Falten noch Rillen, keine leichten Verfärbungen, kein Geflecht feiner blauer Venen unter der Hautoberfläche. Ich fragte mich, ob diese Hände wohl Fingerabdrücke hinterlassen würden.


    Einer der Männer packte mich unter den Achseln und zerrte mich aus dem Bett. Er sah aus, als habe er Mundgeruch, und für einen Augenblick war sein Mund meinem so nahe, dass ich es hätte riechen können, wenn ich denn einen Geruchssinn gehabt hätte. Ich trug einen ärmellosen, hauchdünnen Kittel, der die Arme nur lose umschloss. Seine Hände berührten bloße Haut oder was es auch immer war. Wenn er es darauf anlegte, konnte er mir vermutlich in den Ausschnitt sehen. Es war mir egal. Schließlich war das darunter nicht mein Körper. Es war ein Ding. Ein Ding, das ich nicht fühlen und nicht bewegen konnte, ein Ding, in dem ich gefangen war. Das war nicht ich.


    Er riskierte keinen Blick. Stattdessen ließ er mich in einen Rollstuhl fallen und zurrte einen Gurt um meine Taille. Dann befestigte er einen weiteren um meine Stirn, sodass mein Kopf gegen die Lehne gedrückt wurde und ich nur starr geradeaus sehen konnte. Während der ganzen Prozedur sah er mich nicht an.


    Der gut aussehende Arzt, der mit jeder Bemerkung zunehmend unattraktiver wurde, schlug mir vor, ihn Ben zu nennen. Er stellte klar, dass er genau genommen kein Arzt war. Das ergab einen gewissen Sinn. Ärzte kümmerten sich schließlich um Menschen, oder? Kranke Menschen, verletzte Menschen. Menschen. Das war ich nicht, nicht mehr. Dank Ben. Meinem Mechaniker.


    Nenn-mich-Ben schob mich den Flur hinunter. Ich konnte den Körper nicht fühlen, auch die Sitzfläche spürte ich nicht. Ich hatte das Gefühl, den Korridor hinunterzuschweben, nichts als ein Augenpaar, nur Gedanken, nur ein Gespenst. Meine Eltern kamen nicht mit. Meine Mutter sagte, sie ertrage es nicht, es noch einmal zu sehen. Es, so formulierte sie es. Mein Vater sagte nichts, aber er blieb bei ihr.


    »Wir haben es im Kühlraum für dich aufbewahrt«, sagte Ben hinter mir. »Die meisten Patienten wollen es noch einmal sehen.«


    Es.


    Er schob mich in einen schmalen Raum, in dessen weiß gekachelte Wände silberne Platten eingelassen waren. Ben presste seine Handfläche auf eine der Platten, daraufhin schnellte ein längliches Metallfach aus der Wand, auf dem ein Klumpen lag, der mit einem Tuch bedeckt war. Ein körperähnlicher Klumpen.


    »Willst du es wirklich sehen?«, fragte Ben und brachte den Rollstuhl in Position. »Das ist bestimmt nicht einfach.«


    Ich konnte es nicht ertragen, den Computer für mich sprechen zu hören, nicht hier. Nicht in diesem Moment.


    Ich blinzelte einmal.


    Er fing mit den Füßen an. Dem Fuß.


    Das Fleisch war rot, zerquetscht und durchbohrt. Bedeckt mit dickem schwarzen Schorf. Man sah breite perlweiße Streifen, als wäre die Haut mit Kalk bedeckt. Vielleicht hatte man auch die Haut abgezogen, und was ich sah, war der Knochen. Das Knie war verdreht, das andere Bein fehlte, es hörte kurz über dem Knie auf. Wirbel aus getrocknetem Blut und verkohltem Fleisch wanden sich umeinander wie die Jahresringe eines gefällten Baumstumpfes.


    Das Tuch wurde noch weiter zurückgezogen.


    Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte es nicht erkannt, es wäre einfach nur ein ekelhafter Haufen Haut und Knochen gewesen, zerbrochen und unidentifizierbar.


    Einerseits war es das ja auch. Doch zum anderen war ich das.


    Ich erkannte die Hüftknochen, die etwas unterhalb der Taille hervorstanden. Für meinen Geschmack waren sie schon immer ein wenig zu knochig gewesen. Auf einem Stück Haut, das das Feuer verschont hatte, waren noch immer die dunklen Sommersprossen auf meinem Schlüsselbein zu erkennen. Mein verkrümmter Ringfinger an dem unversehrten Arm war ein Markenzeichen meiner Familie, das meine Eltern nicht hatten entfernen lassen, sozusagen die genetische Visitenkarte der Familie Kahn.


    Mein Gesicht.


    Dort waren die Verbrennungen noch schlimmer. Unter der Haut gärten Eiterbeulen. Eine Gesichtshälfte war eingesunken, als hätte jemand mein Gesicht aus Ton geformt und anschließend mit einem kräftigen Fausthieb eingeschlagen. Mein linkes Auge hing in einer tiefen Höhle. Meine Lippen waren verschwunden.


    Über meinen Kopf war eine graue Operationshaube gezogen.


    »DAS GEHIRN?«


    Ich fühlte mich so tot, wie die Stimme klang.


    Nenn-mich-Ben seufzte. »Du willst die technischen Details nicht wissen.«


    »VERSUCHEN SIE ES DOCH EINFACH.«


    Das tat er.


    Er erklärte mir, wie man das Gehirn – mein Gehirn – entfernt hatte.


    Eingefroren hatte.


    In rasierklingendünne Schnitte zerlegt hatte.


    Gescannt hatte.


    Anschließend hatte man alles in einem dreidimensionalen Modell abgebildet, Axone und Dendriten wurden durch den Vektorraum eines Quantencomputers ersetzt und mit künstlichen Nerven durchzogen, Verbindungen, die Impulse in einem künstlichen Körper hin- und hertransportierten und so sämtliche Freuden und Leiden des Lebens vortäuschen würden. Theoretisch jedenfalls.


    Die tiefgefrorenen Überreste wurden anschließend entsorgt. Das passierte nun mal mit medizinischem Sondermüll.


    Nun verstand ich es: Skinner war im Grunde genommen das völlig falsche Wort. Nicht ich war die Diebin. Ich hatte keine Identität gestohlen; ich hatte überhaupt nichts gestohlen. Sie waren diejenigen, die mir etwas gestohlen hatten. Sie hatten mir die Haut abgezogen, in mein Innerstes gegriffen und all jene geheimnisvollen grundlegenden Eigenschaften ans Tageslicht gebracht, die mich zu der machten, die ich war.


    Dann rissen sie sie heraus.


    Sie rissen sie heraus – rissen mich heraus – und ließen mich schutzlos zurück, ein nacktes Gehirn, einen Geist ohne Körper. Denn dieses Ding, in das sie mich gesteckt hatten, das war kein Körper – ein modelliertes Gesicht, tote Augen und künstliche Haut konnten nie etwas anderes als eine leere Hülle sein. Vielleicht hatte ich tatsächlich nicht die wesentlichen Dinge verloren, die mich zu Lia Kahn machten, aber ich hatte alles andere verloren, alles, was mich zu einem Menschen machte.


    Ich war kein Skinner, keine Hautdiebin.


    Ich war die, der man die Haut abgezogen hatte.


    Als Zo und ich Kinder waren, kämpften wir häufig miteinander. Wir stritten nicht. Wir kämpften. Es war ein Kampf, bei dem Haare ausgerissen und Haut gekniffen wurde, bei dem Handgelenke umgeknickt, Arme verdreht wurden, ein kreischender, spuckender, Fausthiebe austeilender, schreiender Kampf. Einmal, nachdem sie mir ihr Knie in den Magen gerammt hatte – es war weder unser erbittertster noch unser letzter Kampf –, schlug ich ihr ins Gesicht. Aus ihrer Nase spritzte Blut auf uns beide. Sie übergab sich. Ich fiel in Ohnmacht. Das war das Einzige, was wir schon immer gemeinsam hatten: die Angst vor Blut. Die Angst vor Ärzten. Die Angst vor Krankenhäusern. Die Angst vor allem, was nach Krankheit stank.


    Doch hier stand ich nun, nur wenige Zentimeter von einem toten Körper entfernt. Meinem toten Körper. Nur ein paar Zentimeter von dem Fleisch entfernt, das wie Hackfleisch aussah, einem zerquetschten Gesicht, einer leeren Schädelhöhle. Und hörte einem Fremden zu, der mir bis ins Detail erklärte, wie er mich auseinandergenommen hatte. Mir wurde nicht einmal schlecht. Ich fühlte überhaupt nichts.


    Äußerlich nicht, nicht den Stuhl unter meinem Hintern oder meinen Hintern oder die Gurte, die in meine Taille und meine Stirn schnitten, oder Nenn-mich-Bens Hand auf meiner Schulter, dieselbe Hand, mit der er das Tuch von dem Körper gezogen hatte. Das war das eine, aber es war nicht nur das. Auch innerlich fühlte ich nichts. Mir war nicht übel, mir war nicht schwindelig. Mein Magen krampfte sich nicht zusammen; ich hatte keinen Kloß im Hals, der mich davor warnte, dass ich gleich in Tränen ausbrechen würde. Ich atmete nicht einmal schnell. Ich atmete überhaupt nicht. Ich zitterte nicht, doch selbst wenn ich gezittert hätte, hätte ich das nicht bemerkt.


    Mein Gehirn – oder was immer da oben drinsteckte – teilte mir mit, dass ich entsetzt war. Und wütend. Und verängstigt. Und angeekelt. Ich wusste, dass ich all diese Dinge empfand. Aber ich konnte sie nicht fühlen. Es waren nur Wörter. Adjektive, die Gefühlszustände bezeichneten, die wiederum Substantive näher definierten, die zu menschlichen Lebensformen gehörten.


    Nichts davon traf mehr auf mich zu.

  


  
    Mund geschlossen


    »Man braucht keine Zunge, um wie ein Schaf zu klingen.«


    »Ich will nicht darüber reden.« Soll heißen: »Ich will nicht darüber nachdenken.«


    Egal, wie viel Blödsinn sie über Neuorientierungsschmerzen und emotionale Bindung und die statistisch vorhersehbaren Folgen von Verdrängung und Akzeptanz quatschte, um nichts in der Welt würde ich mir von irgendeiner dahergelaufenen Psychotante mittleren Alters persönliche Dinge über mein tägliches Leben in der Hölle, auch Reha genannt, aus der Nase ziehen lassen. Egal, wie oft sie danach fragte.


    »Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du dich noch nicht bereit fühlst.« Sascha lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Vielleicht fühlst du dich niemals bereit. Manchmal müssen wir es einfach riskieren und auf unsere Stärke vertrauen.«


    Sie hatte ein Eckbüro im dreizehnten Stockwerk mit einem 180°-Ausblick über die Wälder, die das BioMax-Gebäude umgaben. Bisher hatte ich nur ein anderes Stockwerk gesehen: das neunte. Dort lagerten sie die Körper, bis es an der Zeit war, sie zu entsorgen. Meiner war nicht mehr dort. Das wusste ich, denn ich hatte Sascha danach gefragt. Sie verbrennen die Körper. Sie begraben sie nicht. Man begräbt nur Menschen, die wirklich tot sind. Die Körper sind bloß medizinischer Sondermüll. Ich habe Sascha gesagt, dass ich die Asche nicht haben wolle. Sie meinte, das sei ein positives Zeichen.


    »Es geht nicht um Vertrauen«, sagte ich. »Ich weiß, wie stark ich bin. Ich mache jeden Morgen fünfzig Liegestützen. Und Situps. Steht alles in Ihrer Akte.« Es war einfacher zu reden, als eine Stunde lang schweigend dort zu sitzen, obwohl ich das auch schon ausprobiert hatte. Vielleicht würde ich es noch mal versuchen. Eine Besonderheit meines neuen Lebens oder wie immer ich es nennen sollte: Ich hatte massenhaft Zeit.


    Sie runzelte die Stirn, dann verschränkte sie die Finger und stützte ihr Kinn auf die Fingerspitzen. »Du weißt bestimmt, dass ich nicht diese Art Stärke meine.«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Es ist vollkommen normal, dass du dir Gedanken darüber machst, wie deine Familie auf dein neues Ich reagieren wird«, sagte sie.


    »Sie haben mein neues Ich doch schon gesehen.«


    »Das ist einen Monat her, Lia. Seitdem hast du beachtliche Fortschritte gemacht. Hast du überhaupt keine Lust, ein bisschen anzugeben?«


    »Womit soll ich denn angeben? Dass ich gelernt habe, ein paar Schritte zu laufen, ohne auf die Nase zu fallen? Dass ich gelernt habe, wie ich mit diesem Ding in meinem Hals richtige Wörter hervorbringe?« Ich schenkte ihr eines der Lächeln, an denen ich gearbeitet hatte, obwohl ich – nach stundenlangem Üben vor dem Spiegel – wusste, dass es eher wie eine Grimasse aussah. »Klar doch. Mittlerweile kann ich es sogar besser als eine Zweijährige.«


    Sascha verabscheute Sarkasmus. Vermutlich, weil sie ihn nicht kapierte.


    Hätte sie einen akzeptablen IQ gehabt, säße sie nicht hier auf der Dreizehn herum, um mein Selbstwertgefühl aufzupäppeln, sondern würde auf einer anderen Etage arbeiten und neue Menschen wie mich bauen. Ihre Eltern hatten sich offensichtlich dafür entschieden, einen höheren Emotions- als Intelligenzquotienten in ihren chromosomalen Warenkorb zu werfen. Nicht dass sie wirklich Ahnung gehabt hätte, wenn es um Emotionen ging. Wenigstens hatte sie keine Ahnung von Emotionen wie meinen. »Du darfst nicht so abschätzig von dir denken«, riet sie mir. »Ich weiß, wie sehr du dich angestrengt hast, um an den Punkt zu kommen, an dem du jetzt bist.«


    Sie wusste überhaupt nichts.


    Der Vorteil von künstlicher Haut aus selbstreinigendem Polymer: Niemand muss den Dreck von meinem nackten Körper schrubben, während ich wie ein erstarrter Klumpen aus Metall und Plastik im Bett liege.


    Nein, nicht wie.


    Ich bin das.


    Der Vorteil eines künstlichen Körpers ohne Lunge, ohne Magen, ohne Blase und mit einem drahtlosen Energietransformator anstelle des Herzens: Keine Maschine muss für mich atmen, während sich mein Gehirn daran zu erinnern versucht, wie es Luft in die Lunge pumpen soll. Niemand muss Essen in meinen erstarrten Mund löffeln. Niemand muss einen Haufen Schläuche einführen, um den Abfall aus meinem Körper herauszusaugen. Niemand muss mir den Hintern abwischen.


    Niemand muss besonders viel tun. Außer mir.


    »Ich kann nicht.«


    »Doch, du kannst.« Asa lässt sich durch nichts entmutigen. Selbst wenn ihn meine zuckenden Beine in den Unterleib treten. Reiner Zufall, ich schwöre.


    »Du versuchst es bloß nicht hartnäckig genug.«


    Ich hasse ihn.


    Er legt den Ball zwischen die Hände, die nutzlos in meinem Schoß liegen. Mittlerweile kann ich meinen Kopf aufrecht halten, und genau das mache ich auch, um sie nicht sehen zu müssen – diese mechanischen Finger, die mit Schichten künstlicher Haut überzogen und von künstlichen Nerven durchzogen sind.


    Mittlerweile kann ich sie manchmal fühlen.


    Zumindest »spüre« ich sie. Ich weij3, wann sie jemand drückt. Selbst mit geschlossenen Augen merke ich, wenn Asa sie in kochendes Wasser taucht oder auf Eis legt. Ich weiß es als eine Tatsache, so wie ich meinen Namen weiß. Das ist heiß. Das ist kalt. Ich weiß es zwar, aber das bedeutet nicht, dass ich es tatsächlich fühle. Es ist nicht dasselbe.


    Nichts ist mehr dasselbe.


    »Versuch mir den Ball zuzuwerfen«, zwitschert Asa. Er sieht aus wie der Avatar eines Zwölfjährigen, nichts als blonde Haare und harte Muskeln, wie das virtuelle Gesicht, das man sich aussucht, ehe man kapiert, dass schön und vollkommen einfach nur vollkommen langweilig ist. »Du kannst es. Ich weiß, dass du es kannst.«


    Bewegt euch, befehle ich meinen Armen. Macht endlich.


    Es wäre einfacher, wenn sie wehtun würden. Wenn ich Schmerzen aushalten müsste, um dorthin zu gelangen, wo ich angefangen habe. Wenn ich wüsste, dass ich dem Ziel umso näher bin, je mehr es schmerzt. Aber ich habe seit dem ersten Tag mit Nenn-mich-Ben keinen Schmerz mehr gefühlt. Sie erzählen mir, dass das Gehirn damals seine neue Umgebung erforscht hat. Das liegt nun alles hinter mir.


    Ich sage ihnen nicht, dass es mir fehlt.


    Bewegt euch!, denke ich und ich weij3, dass ich sowohl wütend auf mich selbst als auch auf Asa bin. Mittlerweile bin ich ständig wütend. Doch die Stimme in meinem Kopf klingt fast so ruhig wie der Computer, den ich noch immer zum Sprechen benutze und auch noch so lange benutzen werde, bis ich mit dem künstlichen Kehlkopf mehr als Grunzen und Stöhnen hinbekomme. Sie haben mir gesagt, dass das am längsten dauern kann. Aber die meisten Leute schaffen es nach einer Weile. Die meisten.


    Die Arme schnellen ruckartig nach oben, der Ball gleitet aus den Händen, dann fällt er herunter und rollt unter das Bett.


    »Super!«, ruft Asa und sieht aus, als würde er am liebsten Beifall klatschen.


    Dann ist die Behandlung vorbei und Asa hebt mich wie ein Riesenbaby aus dem Stuhl, sein kräftiger Arm hält meine Knie fest, der andere drückt in meine Achselhöhle. Ich vergesse, meinen Kopf aufrecht zu halten, und er kippt rückwärts gegen seine Schulter. So sieht nun mein Leben aus.


    Vom Bett zum Stuhl und wieder ins Bett.


    Nachts schalten sie mich ab – ich soll es »Schlaf« nennen, aber wozu die Heuchelei? – und morgens schalten sie mich wieder an. Sie erzählen mir, dass ich lernen werde, das bald selbst zu tun. Ich werde auch lernen, wie ich meinen Zustand überwachen muss und wie ich die Systemdiagnostik dazu bringe, über meine Augen zu scrollen. Ich werde lernen, eine Sicherungskopie meiner Erinnerungen zu machen. Ich werde sprechen lernen. Aber das dauert alles noch eine Weile. Im Augenblick wird mein Leben für mich gelebt. Asa beobachtet mich, Asa zieht mich an, Asa schaltet mich aus und ein und wieder aus. So weiß ich, dass wieder ein Tag vergangen ist. Und noch einer. Ich spiele Fangen mit Asa und starre an die Decke und ich warte, und ich versuche nicht darüber nachzudenken, ob ich lieber tot wäre oder ob ich es vielleicht schon bin.


    Ich hasste es, daran zu denken, dass ich so war. Hilflos. Ich versuchte es zu verdrängen, aber Sascha fing immer wieder damit an. Ich solle stolz sein oder so was. Ich solle froh sein. Selbst wenn ich ihr nicht zuhörte, und das war ziemlich oft der Fall, konnte ich den Erinnerungen nicht entfliehen. Dem Frust. Der Demütigung. Solange ich an diesem Ort festsaß, kam ein Teil von mir nicht über den Anfang hinaus, blieb Patient – ein Opfer.


    Vermutlich war es immer noch besser, sich an die ersten Tage in der Reha zu erinnern, als daran zu denken, was vorher passiert war: der Unfall, das Feuer, die vielen Stunden, die ich starr in der Dunkelheit verbracht hatte.


    Besser, allerdings nicht wesentlich besser.


    »Fürchtest du dich davor, dass du bei einem Wiedersehen mit ihnen feststellen könntest, dass du dich verändert hast?«, fragte Sascha. »Oder dass deine Familie denken könnte, dass du jetzt anders bist?«


    »Ich bin jetzt anders.« Ich fragte mich, wie viel sie ihr dafür zahlten, dass sie mich zwang auszusprechen, was auf der Hand lag.


    Aus ihrem Lächeln konnte ich schließen, dass ich das Richtige gesagt hatte, das bedeutete jedoch, dass ich das Falsche gesagt hatte, denn nun konnte sie sich einbilden, wir würden Fortschritte machen. Sascha stand auf Fortschritte.


    Ich hingegen stand auf Realität. Das war ein Begriff, mit dem Sascha nicht allzu vertraut zu sein schien.


    »Ich spreche nicht von körperlichen Unterschieden, Lia. Ich spreche von dir.« Sie beugte sich vor und tippte auf die Stelle, wo eigentlich mein Herz hätte schlagen sollen. »Was hier drinnen vorgeht ...«, sie tippte auf das dicke blonde Geflecht, das die Titanplatten bedeckte, »... und hier oben. Du hast ein schwerwiegendes Trauma hinter dir. Das hinterlässt bei jedem Spuren.«


    »Vermutlich.«


    »Ich glaube aber, es geht um mehr.«


    Wer hätte das gedacht.


    »Viele Kunden in deiner Situation fragen sich, was der Download tatsächlich für sie bedeutet. Ob sie durch den Eingriff einen Teil von sich selbst verloren haben oder ob sie jemals wieder diejenigen sein werden, die sie einmal waren. Sie zerbrechen sich den Kopf darüber, wer sie jetzt wirklich sind. Kommt dir das bekannt vor?«


    Früher oder später kamen wir immer an denselben Punkt, ganz egal wie unser Gespräch begann – vorausgesetzt, man nannte es lieber Gespräch als verbalen Völkerball, bei dem Sascha warf und ich mich so lange duckte und ihr auswich, bis sie es schaffte – das war einfach unvermeidlich –, mir eine reinzuhauen.


    »Ich weiß, wer ich bin«, beharrte ich. Wieder einmal. »Lia Kahn.«


    »Natürlich.« Sie lächelte. Ich konnte sehen, wie sich weiße, schaumige Speichelränder in ihren Mundwinkeln bildeten. Ich hatte keinen Speichel. Die Zunge war selbstbefeuchtend. »Natürlich. Du bist Lia Kahn. Aber du hast sicher einige Dinge in den Vids gesehen und gehört ... über Leute wie dich ... Macht dir das überhaupt nichts aus?«


    Ich übte immer noch meine Gefühlsreaktionen: wann ich die Augenbrauen hochziehen sollte und wie weit. Was ich mit der Nase machen sollte, wenn sich mein Mund zu einem Lächeln verzog. Wann ich die Zähne entblößen sollte und wann die Lippen aufeinanderpressen, wie oft ich so tun sollte, als würde ich blinzeln. Es war eine Menge Arbeit, deshalb ließ ich mein Gesicht die meiste Zeit einfach so, wie es war, gleichgültig und ausdruckslos. Manchmal war das ganz praktisch.


    »Ich habe mir noch nie Vids über ›Leute wie mich‹ angesehen«, log ich. Sie hatten es hier nicht so mit konkreten Wörtern, Wörtern wie »Skinner« oder »MechHead«. Oder »Maschine«. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Sascha sah hin- und hergerissen aus. Sollte sie meinen Kopf mit neuen Schreckensvisionen darüber vollstopfen, wie mich die Welt zurückstoßen würde, oder sollte sie mich in die böse Welt hinauswandern lassen wie ein gutgläubiges Schaf, das zur Schlachtbank trottet?


    Offensichtlich entschied sie sich für das kleinere Übel: »Lia, du musst damit rechnen, dass du Menschen triffst, die den Downloadeingriff noch nicht verstehen. Du musst ihnen helfen, sich mit dem anzufreunden, was dir passiert ist. Aber ich versichere dir, die Menschen, die dich wirklich kennen und lieben, werden es mit der Zeit verstehen.«


    Aber das war eine Lüge. Ich wusste, was ich war; ich wusste auch, womit die Menschen, die ich kannte, klarkamen. Mit dieser Sache kamen sie nicht klar.


    Man sollte denken, dass zumindest einige außergewöhnliche Fähigkeiten Teil des Deals gewesen wären. Beine, die hundert Meilen pro Stunde rennen konnten. Arme, die einen Kühlschrank hochheben konnten. Mega-Sehkraft, Mega-Hörvermögen, Mega-Irgendwas. Weit gefehlt. Alles, was ich bekomme, ist selbstreinigende Haut, die unempfindlich gegen Papierschnittwunden ist. Beine, die kaum laufen können. Eine Zunge, die wie ein sterbender Fisch in meinem Mund liegt und gegen die festgeschraubten Keramikzähne prallt, stößt, daran kratzt und jeden Laut, den ich mühsam aus dem Sprechapparat hervorwürge, umgehend verstümmelt.


    Keine Lunge, nur ein Ansaugschlauch, der in den Kehlkopf führt, sodass ich bei Bedarf Luft hindurchpusten und den künstlichen Knorpel dazu bringen kann, in der richtigen Frequenz zu schwingen und die Schallwellen erst in den Hals und dann in den Mund zu leiten. Das war der erste Schritt. »Aber was für einer! «, ruft Asa und klatscht, während ich vor mich hin grunze und stöhne. Mittlerweile kann ich sämtliche Tiergeräusche nachahmen. Affengeschrei. Kuhmuhen. Delfinquieken. Und seit heute Morgen auch Schafe. »Mäh! Mäh!«


    »Dein erstes Wort«, jubelt Asa. »Na ja, fast.«


    Ich hasse ihn immer noch.


    Man braucht keine Zunge, um wie ein Schaf zu klingen. Wenn du allerdings wie ein Mensch klingen willst, sieht die Sache anders aus.


    Ich frage mich, ob Asa abends nach Hause geht und für seine Freundin nachahmt, was ich den ganzen Tag mache; ein Typ wie er hat bestimmt eine Freundin. Ob er ihr wohl erzählt, dass er seine Hände den ganzen Tag auf meinem Körper liegen hatte, dass er mich anspornt und streckt und dehnt? Erzählt er ihr, dass er mich so lange anzieht, bis ich es selbst tun kann, oder dass er einmal die Tür, ohne vorher anzuklopfen, geöffnet und mich dabei überrascht hat, wie ich nachsah, ob der Körper auch anatomisch korrekt war? Ich frage mich, ob sie wohl auf das Mädchen mit den makellos symmetrischen Brüsten eifersüchtig ist, auf die lebende Puppe, die Asa nach seinen Wünschen formt? Oder sieht sie ihn als Handwerker, der seinen Tag damit zubringt, eine Maschine einzustellen, die nur zufälligerweise wie ein Mensch aussieht?


    »Gute Nacht, Lia«, sagt er, als er geht, wo immer er auch hingehen mag, wenn er den dreizehnten Stock verlässt und in sein Leben zurückkehrt.


    »Annnh«, »antworte« ich. Während des Sprachtrainings darf ich den Stimmsynthesizer nicht benutzen, es sei denn – darin sind sich Asa und sein Chef Nenn-mich-Ben einig –, ich will zu den Patienten gehören, die ihn auf unabsehbare Zeit brauchen, es sei denn, ich will für den Rest meines sogenannten Lebens mit geschlossenen Lippen reden und mit monotoner Computerstimme vor mich hin plappern. »Ompf Aaaaap.«


    »Wünsch ich dir auch, Lia. Bis denn.«


    »Ttschh. Schsch.«


    Tschüs.


    Ich habe wieder Finger, Finger, die zwar kaum etwas fühlen, dafür aber die meiste Zeit tippen können. Es ist also allmählich an der Zeit, mich wieder ins Network einzulinken. Ich werde nicht reden, nicht mit der Computerstimme, ich werde auch keine tierischen Grunzlaute von mir geben, aber ich werde schreiben. Ich werde mich ihnen stellen, das werde ich tun.


    Das sage ich mir jede Nacht.


    Heute Nacht werde ich es tun.


    In meiner EgoZone klafft eine sechswöchige Lücke. Ich war noch nie so lange nicht im Network, nicht seit ich drei Jahre alt war und meinen ersten Account bekommen habe, meine erste VirtualMachine, meinen ersten Avatar, einen lila Bären mit Elefantenrüssel und Löwenschweif Ich setzte ihm einen Zylinder auf und nannte ihn Bär Bär, das fand ich damals ziemlich originell.


    Jetzt geht mir durch den Kopf dass Bär Bär, würde er in der wirklichen Welt leben, wahrscheinlich so ähnlich klingen würde wie ich.


    Jeden Tag, seit ich drei war, war das Leben im Network ein Abbild meines Lebens außerhalb des Networks, manchmal war es auch umgekehrt.


    Manchmal erschien mir das Network realer als die Realität. Ich postete jede Nachricht, jedes Bild, jedes Vid in meine Ego-Zone, auch jeder Streit und jede Versöhnung spiegelte sich in der EgoZone wider. Mein erster Freund gab mir in der EgoZone den ersten Kuss, sein Av war ein roter Ninja, meiner eine Elfe mit schwarzen Flügeln, lila Haaren und Stachelabsätzen. Durch die Zone wurde mir klar, wer ich war, dass ich existierte, aber nun klafft dort eine Lücke. Sie fängt mit dem Unfall an und wird immer größer, als hätte Lia Kahn in all diesen Wochen nicht existiert.


    Es warten Blumen auf mich, alle haben Blumen geschickt, nicht nur Cass und Terra und sogar Happy, sondern auch alle möglichen Langweiler, die gern cool genug wären, um ein Eckchen in meiner EgoZone zu bekommen. Es sind Typen, deren Namen ich nicht kenne, mit denen ich nie geredet habe und an die ich mich auch nie erinnern werde. Alle haben sie Nachrichten und Törtchen mit rosa Zuckerguss und bizarre Teddys hinterlassen, die mich an Bär Bär erinnern. Meine EgoZone ist ein Schrein.


    Walkers Nachrichten warten hinter der PrivWall, wo nur ich sie sehen kann. Es sind nur zwei, beides Sprachnachrichten, und ich lasse sie viermal laufen, mit geschlossenen Augen höre ich seinem flötenden Tenor zu und wünsche mir, ich hätte mehr von ihm als nur seine Stimme, die ich am wenigsten an ihm mag.


    »Bitte stirb nicht«, lautet die erste. Er hat sie in der Nacht nach dem Unfall geschickt, damals, als ich noch lebte, als ich, laut Nenn-mich-Ben, blutete, nach Luft rang und von Krämpfen geschüttelt wurde, alles zur selben Zeit.


    Die nächste kam Wochen später, als ich mit geschlossenen Augen im Bett lag, auf Schritte lauschte und darauf wartete, zu sterben.


    Sie lautete: »Die Schildkröte hat Hunger. Die Schildkröte ist am Verhungern.«


    Das war unsere Geheimsprache. Ein Überbleibsel der ersten Monate, als wir Zo nicht abschütteln konnten. Sie schnüffelte ständig in meinem Zimmer herum oder hackte sich in meine EgoZone ein, immer ganz Ohr und noch größere Klappe, also redeten Walker und ich so lange in Rätseln oder einfach nur Quatsch, bis sie ging und wir überhaupt nicht mehr redeten.


    »Die Schildkröte hat Hunger.«


    Das bedeutete: »Ich liebe dich.«


    Ich möchte ihn sehen. Ich möchte ihn berühren. Ich möchte ihm wenigstens eine NetVoice zurückschicken. Aber was würde ich sagen?


    Eeeech eebee eech.


    Wir sprechen jetzt unterschiedliche Geheimsprachen.


    Ich bleibe im Tarnmodus. Sie sind alle eingelinkt, auch miteinander, Cass mit Terra mit Walker mit Zo, alle im PrivMode, und ich frage mich, ob sie wohl über mich reden, aber das kann ich nur herausfinden, wenn ich mich zeige, und das traue ich mich nicht, nicht heute.


    Es gibt 7.346 neue PublicPics und Nachrichten, aber hinter ihren PrivWalls sind es sicherlich noch viel mehr, und ich weiß, dass ich versuchen sollte wieder auf den neuesten Stand zu kommen, aber auch dazu kann ich mich einfach nicht überwinden.


    Es ergibt alles keinen Sinn.


    Ich versuche es mit meinem liebsten VidLife. Rein technisch gesehen ist es eine realistische Serie, denn es gibt weder Vampire noch Superhelden, doch die Anzahl der Leute, die Aileen Nacht für Nacht vögelt – oder hintergeht –, ist alles andere als realistisch. Seit der letzten Folge, die ich gesehen habe, hat Aileen Case schon längst wieder vergessen und fickt nun mit irgendeinem neuen Typ und hinter dessen Rücken auch mit seiner Schwester rum, die ist aber eigentlich mit dem Cousin von Aileens ehemals bester Freundin verlobt. Ich blicke bei all den neuen Namen und Körpern einfach nicht mehr durch und ich kann kaum glauben, dass in sechs Wochen so viel passieren kann.


    Früher taten mir die Frau, die als Aileen lebt, und Case und all die anderen leid. Ich fand es erbärmlich, sein Leben nach dem Drehbuch von jemand anderem zu leben und irgendeinen Trottel schreiben zu lassen, was man zu sagen hatte. Klar, sie wurden reich und berühmt, und ja, manchmal sah ich mir das die ganze Nacht an, weil ich nichts verpassen wollte, aber sonst? Es war nicht ihr Leben, das sie da lebten, es gehörte niemandem.


    Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.


    Würde mir jemand ein Drehbuch geben, würde mir jemand ins Ohr flüstern, wie ich meine Rolle spielen soll, was ich sagen und was ich tun soll, könnte ich einfach Marionette sein und jemand würde die Fäden ziehen, dann wäre alles einfacher. Vielleicht wäre es okay. Aber ich habe weder ein Drehbuch noch Regieanweisungen, stattdessen starre ich auf den Bildschirm und warte darauf dass mir einfällt, was ich tun soll.


    Auch wenn sich alles andere geändert hat, wenigstens mein Avatar ist noch derselbe.


    Es gab eine Zeit, da veränderte ich ihn jeden Tag – gab ihm andere Augen, andere Haare, an einem Tag Hasenschnurrhaare, am nächsten Katzenohren, aber das war früher. Das war Kinderkram. Nun sieht mein Av aus wie ich, wie die virtuelle Lia, die bessere Lia, die Lia, wie sie in einer Welt ohne Grenzen leben würde. Purpurhaare, so dunkel, dass sie schwarz aussehen, es sei denn, man sieht sie im Licht schimmern. Riesige violette Augen; lange Wimpern bedecken wie in den AnimeVids das halbe Gesicht. Blaue Schmolllippen. Am Unfallmorgen hatte ich ihr eine rosa Boa und einen Aufsprühmini angezogen. Er sah aus wie der, den ich gerade in einem Poptip gesehen hatte, mir aber wahrscheinlich nicht leisten konnte, weil mein Bonus nicht ausreichte, denn ein anderer Lieblingsspruch meines Vaters lautete: »Nicht wir sind reich. Ich bin reich.« Der Bonus ist etwas, worum ich bitten muss; er kann ihn je nach Laune verweigern. Nun frage ich mich, ob ich die virtuelle Lia bin und mein Avatar real. Von dem, was ich einmal war, ist nichts übriggeblieben.


    Sie hingegen ist völlig unverändert.


    Ich meldete mich nicht bei Walker, weder in dieser Nacht noch in den Nächten darauf. Selbst als ich meine Stimme wiederhatte – oder zumindest eine Stimme, auch wenn sie niemals wie meine klingen würde –, brachte ich es nicht über mich. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Und ich wollte nicht wissen, was er sagen würde.


    »Ich halte es immer noch für eine gute Idee, wenn du dich mit einer unserer anderen Kundinnen treffen würdest«, meinte Sascha. »Sie ist in deinem Alter.«


    Das hieß überhaupt nichts. Alle Skinner waren in meinem Alter. Der Eingriff funktionierte bei Erwachsenen nicht – es hatte etwas damit zu tun, dass ihre Nervenbahnen nicht mehr formbar genug waren und sich nicht an das neue Umfeld anpassen würden –, aber auch Leuten, die jünger als sechzehn waren, wurde der Eingriff nicht genehmigt. Hätte ich den Unfall ein Jahr früher gehabt, wäre ich jetzt tot gewesen. Richtig tot, statt ... was auch immer das hier war.


    »Warum?«


    »Weil ich glaube, dass ihr vieles gemeinsam habt, darum«, sagte Sascha. »Vielleicht hilft es dir, deine Erfahrungen mit jemandem zu teilen und ihren Standpunkt kennenzulernen. Außerdem will sie dich unbedingt kennenlernen.«


    »Unsere einzige Gemeinsamkeit ist das hier.« Ich sah auf den Körper hinunter. Meinen Körper. »Sie erzählen mir doch die ganze Zeit, dass das nicht so wichtig sei.«


    »Du willst dich also nicht mit ihr treffen.«


    Saschas brillante intuitive Fähigkeiten waren immer wieder verblüffend. »Nein.«


    »Vielleicht sollten wir uns mal über die Gründe unterhalten.«


    »Vielleicht auch nicht.«


    Sascha verschränkte die Arme. Ich fragte mich, ob es mir endlich gelungen war, die berufsmäßige Milde zu durchbrechen; ob Sascha nun beweisen würde, dass sie tatsächlich einen Charakter besaß, der gereizt reagieren würde, wenn ihm ein gehässiger »Kunde« nur lange genug zusetzte.


    Fehlanzeige.


    »Lass uns etwas anderes versuchen«, schlug sie mit einem Ich-habe-einen-geheimen-Plan-Lächeln vor. »Warum sagst du mir nicht einfach, worüber du reden willst.«


    »Irgendwas?«


    »Irgendwas. Hauptsache, es ist überhaupt etwas.«


    Ich wollte nicht reden. Das war der springende Punkt. Jetzt, da ich wieder sprechen konnte, hatte ich plötzlich nichts mehr zu sagen.


    »Laufen«, begann ich. Es war das Erste, was mir einfiel. Vielleicht weil ich die ganze Zeit darüber nachdachte. Wie es sich wohl anfühlen würde, mit dem neuen Körper zu laufen. Ob ich langsamer oder schneller wäre, ob ich einen neuen Rhythmus finden würde. Wie es wohl wäre zu rennen, ohne dabei außer Atem zu geraten; ob ich immer weiterlaufen könnte. Sie hatten mir gesagt, der Körper würde Erschöpfung simulieren, bevor er seine Grenze erreichte. Es gab einen bestimmten Grenzwert, der einem kompletten Systemausfall vorbeugte, allerdings wusste niemand, wo diese Grenze genau lag.


    »Du bist also eine Läuferin?«, fragte Sascha und tat so, als wisse sie von nichts. Das war ihre Standardmethode, zumindest wenn sie nicht gerade den allwissenden Weisheitsspender markierte. Sie wusste ganz genau, dass ich Läuferin gewesen war, denn sie hatte eine Akte, in der alles über mich stand, jedenfalls alles, wovon sie glaubte, es wäre wichtig.


    Läuferin gewesen war.


    Ich nickte.


    »Vermisst du es?«


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Läufst du in der Halle oder ...«


    »Draußen«, gab ich sofort zurück.


    Sascha beugte sich vor, wie immer, wenn sie glaubte, meinen Zugangscode knacken zu können. »Das ist ungewöhnlich«, antwortete sie. »Kaum jemand in deinem Alter verbringt so viel Zeit draußen.«


    »Es ist Vorschrift.« Das war gelogen, jedenfalls ein bisschen. Ja, wir wurden gezwungen, ein paar Stunden pro Woche draußen zu trainieren, aber für die meisten war die Sache damit gegessen. Fünf Stunden wimmernd in der grauen Kälte zittern und dann nichts wie zurück in die Halle. An diesem Punkt war ich immer anders gewesen. Es war der einzige Punkt.


    »Was gefällt dir daran?«, fragte Sascha. »Am Laufen?«


    »Ich weiß nicht.« Ich redete nicht weiter. Sie wartete. »Es fühlt sich einfach gut an. Sie wissen schon. Vor allem, wenn man lange läuft. Man bekommt einen Adrenalinrausch. Oder wie man es nennen will.«


    »Hast du es schon mal versucht? Seit dem Eingriff?«


    Ich schüttelte den Kopf. Angeblich gab es irgendwo im Gebäude eine Laufbahn, aber ich hatte mich nicht aufraffen können, sie zu suchen.


    »Und warum nicht?«


    Ich sah zu Boden. Die Hände lagen in meinem Schoß. Ich strich mit der einen über meinen Oberschenkel. Es war ein gutes Gefühl, sich wieder bewegen zu können. Nach fast einem Monat in der Reha musste ich meistens nicht einmal mehr darüber nachdenken; die Hände formten sich von allein zur Faust, wenn ich es wollte, die Finger griffen nach Bällen und Haarbürsten oder drückten wie richtige Finger auf der Tastatur herum. Sie nahmen den Stoff um meine Beine wahr – das Standardmodell, abstoßend hässliche Thermojogginghosen von BioMax. Nicht dass ich noch Thermoregulation gebraucht hätte, schließlich war die nun fest eingebaut. Da sie nun aber schon mal da waren, trug ich sie eben. Es war weniger kompliziert, als lauter neue Kleider zu kaufen und meine alten passten mir nicht mehr.


    »Warum sollte ich?«, fragte ich schließlich.


    »Du würdest dich besser fühlen, darum.«


    In meinem Kopf lachte ich. Der Mund spuckte stattdessen etwas Schroffes, Krächzendes aus. Lachen war eine ziemlich knifflige Angelegenheit.


    »Siehst du das anders?«, erkundigte sich Sascha.


    »Kommt vermutlich darauf an, wie man ›fühlen‹ definiert.«


    »Du verarbeitest emotionale und körperliche Empfindungen jetzt anders, aber das ist ganz normal«, erklärte Sascha und triefte vor Verständnis. Als ob sie das wirklich verstehen konnte.


    »Aber deine Programmierung ist so gestaltet, dass sie die Neurotransmitter, die Gefühlsreaktionen anregen, nachbildet. An deinen Gefühlen hat sich also nichts verändert, auch wenn es sich so anfühlen mag.«


    »Ich fühle dasselbe, auch wenn ich was anderes fühle? Was soll das denn für einen Sinn ergeben?«


    Mein Vater würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich so mit einer Autoritätsperson redete, selbst wenn es sich dabei um eine Gestalt von so fragwürdiger Autorität wie Sascha handelte.


    »Wenn ich wütend bin, zieht sich mein Magen zusammen«, sagte Sascha. »Mir wird schlecht. Wenn ich mich aufrege, zittern meine Hände. Manchmal weine ich. Was passiert bei dir, wenn du aufgeregt bist?«


    Ich sagte nichts.


    Das beantwortete ihre Frage ziemlich präzise.


    »Gefühle kommen dir schwächer vor, weil sie keine körperlichen Reaktionen mehr bei dir auslösen, das ist normal«, erklärte sie. »Sie erscheinen dir weniger greifbar. Doch je intensiver ein Gefühl ist, desto ›echter‹ wird es sich anfühlen, zum einen weil du von dem starken Gefühl – oder der Empfindung – zu erfüllt sein wirst, um über all das nachzudenken, was du nicht fühlst. Sobald deine Psyche in alte Verhaltensmuster zurückfindet und parallel neue entwickelt, und das wird passieren ...


    »Dann werde ich wieder ganz die Alte sein. Schon klar.«


    »Lia, erkennst du denn überhaupt keine Vorzüge an deinem neuen Körper?«


    Das war meine »Hausaufgabe« für heute gewesen: Entwirf ein Poptip für den Downloadeingriff, komplett mit griffigem Slogan, sowie eine Liste der großartigen Vorteile, in deren Genuss jeder Downloadempfänger kommt. Sascha dachte, das würde meine kreativen Fähigkeiten anregen.


    Es stellte sich heraus, dass ich keine hatte.


    »Ich kann mich jederzeit einlinken«, nuschelte ich. Das war allerdings nichts Neues. Zu meinem sechzehnten Geburtstag hatte ich endlich eine NetLinse geschenkt bekommen, das hieß, ich konnte mich – sobald ich mich daran gewöhnt hatte, mir den Finger ins Auge zu bohren – mit einem Blinzeln einlinken, genau wie es die PopUps versprachen. Ich konnte die todlangweilige Realität mit meiner EgoZone und meinem Avatar überblenden und auf einer holografischen Tastatur schreiben, die nur für mich sichtbar war. Die PopUps erwähnten allerdings nicht, dass einem davon schlecht wurde und man Kopfschmerzen bekam. Jetzt hatte ich eine eingebaute NetLinse und Migräne war kein Thema mehr.


    Juhu.


    »Gut«, sagte Sascha und nickte. »Noch etwas?«


    »Man wird nicht mehr krank, das ist vermutlich auch was Tolles.« Nicht dass heutzutage wirklich noch jemand krank wurde. Jedenfalls nicht, wenn man sich MedTech leisten konnte. Und wer das nicht konnte, hatte sowieso ganz andere Probleme als die Grippe. »Und falls ich verletzt werde, tut es nicht mehr – Sie wissen schon – weh. Jedenfalls nicht übermäßig.« Sie hatten mir gesagt, dass das Schmerzempfinden erhalten bliebe. Die Neurochemie des Schmerzes konnte man von allen Sinneswahrnehmungen am leichtesten nachahmen, sie war am besten erforscht und sie war die notwendigste. »Schmerz alarmiert das Gehirn, wenn etwas nicht stimmt«, hatte Nenn-mich-Ben mir erklärt. »Er ist eine Warnung, die man nicht ignorieren kann.« Deshalb würde ich Schmerz fühlen können, das hatten sie mir versprochen, und ich wusste, dass es funktionierte, denn ich hatte ihn gespürt, als ich noch ans Bett gefesselt war und es mir vorkam, als krieche er aus meinem Gehirn nach draußen. Aber seitdem ich das Bett verlassen hatte und in die Welt zurückgekehrt war, war der Schmerz ebenso fern wie alles andere.


    »Du bist schön«, stellte Sascha fest. »Das ist doch schon mal was.«


    Ich war auch vorher schön.


    »Und dann das Allerwichtigste«, half Sascha nach. »Eine Menge Leute würde dich darum beneiden. Wenn es die Regierung erlaubte, würden wahrscheinlich viele Leute sogar freiwillig downloaden.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Niemals älter werden ...« Sascha bekam einen verträumten Gesichtsausdruck und ihre Hand zuckte unwillkürlich zu ihrem rechten Augenwinkel, wo die Haut straff gespannt war. »Manche würden das Glück nennen. Oder sogar ein Wunder.« Sie konnte nicht älter als siebzig sein, denn danach blieben sogar bei den besten Ärzten Dehnungsstreifen zurück – aber auch nicht jünger als dreißig, denn man sah immer, wenn jemand sein erstes Lifting hinter sich hatte, und das war bei ihr hundertprozentig der Fall. Das erste, das zweite, vielleicht das achte, schätzte ich. Jemand, der so megalangweilig war, konnte auf keinen Fall jünger sein.


    Nenn-mich-Ben hatte mir beigebracht, jeden Abend eine Sicherungskopie meiner Erinnerungen zu machen, so würden die Anpassungen und Entwicklungen, die das Nervensystem gemacht hatte, digital abgespeichert werden – »sicher ist sicher«. Er sah dabei ebenso verträumt aus wie Sascha. Wie sie alle, wenn das Thema angeschnitten wurde.


    »Der Körper altert«, widersprach ich. »Sie sagen, er wird maximal fünfzig Jahre halten.«


    »Der Körper, richtig«, gab Sascha zurück. »Aber du weißt ja nun, dass Körper ersetzt werden können.«


    Der Körper würde fünfzig Jahre halten. Die Hirnscans jedoch konnten als Sicherungskopien abgespeichert, die Körper ersetzt werden. Und wieder ersetzt werden.


    Ich war vor über einem Monat gestorben; ich konnte ewig leben. Genau so.


    Was war ich für ein Glückspilz.

  


  
    Besuchstag


    »Kahns lügen nicht.«


    Sie kamen zu spät. Zwar nur zehn Minuten, aber das war schon merkwürdig genug. Schließlich lautete ein Grundsatz der Familie Kahn: Komm niemals zu spät. Man war damit augenblicklich im Nachteil und verlor jede moralische Überlegenheit. Trotzdem saß ich um 10.10 Uhr immer noch allein im »Gemeinschaftsraum«, der in Anbetracht der Fertigteilarchitektur, der harten Sitzbänke und der spartanisch weißen Wände wohl eher jegliche Form von Gemeinschaft verhindern sollte. Ich wollte sie nicht sehen. Keinen von ihnen. Ich hatte sie nicht eingeladen, hatte dem Treffen nicht zugestimmt. Aber ich hatte keine Wahl gehabt.


    10.13: Ich wartete mit dem Rücken zur Tür und starrte auf die Fensterscheibe, die die gesamte Fensterfront einnahm. Alles, was ich sah, war mein Spiegelbild, das sich geisterhaft auf der Glasscheibe abzeichnete.


    10.17: Hinter mir versammelten sich drei weitere Gespenster, milchig und durchscheinend auf der fleckigen Fensterscheibe. Drei, nicht vier.


    Nicht dass ich wirklich erwartet hatte, dass Walker auftauchen würde, dass er meine Eltern so lange gelöchert hätte, bis sie ihn mitgenommen hätten, oder dass er nervös auf der Rückbank sitzen würde, die langen Beine fast bis zur Brust hochgezogen, mit dem Rücken zu Zo, während er aus dem Fenster starrte und Meile für Meile dahinfliegen sah und die Familie Kahn als Mittel zum Zweck ertrug – nämlich um mich zu sehen. Hätte Walker mich wirklich besuchen wollen, dann hätte er sich nicht an sie dranhängen müssen.


    Hätte er mich wirklich besuchen wollen, hätte er das schon längst getan.


    »Lia«, begrüßte mich mein Vater von der Türschwelle aus.


    »Liebes«, sagte meine Mutter mit der gepressten, zitternden Stimme, die sie immer hatte, wenn sie versuchte nicht in Tränen auszubrechen.


    Zo sagte überhaupt nichts.


    Ich drehte mich um.


    Sie standen da wie auf einem Familienporträt: steif und dicht nebeneinander. Wie auf einem dieser Bilder, denen man ansieht, dass sich die Familienmitglieder gegenseitig hassen, den Fotografen allerdings noch viel mehr. Als sie sich von der Tür wegbewegten, löste sich der Haufen auf, meine Mutter und mein Vater steuerten im Doppelpack auf mich zu, Zo driftete hingegen auf eine Bank zu, die so weit von meiner entfernt war, dass sie mich nicht sehen musste, wenn sie den Kopf im richtigen Winkel hielt.


    Meine Mutter streckte die Arme aus, als wollte sie mich umarmen, aber als sie in meine Nähe kam, ließ sie sie sinken. Einen Augenblick später hoben sie sich wieder; ich konnte gerade noch rechtzeitig einen Schritt nach hinten machen. Mein Vater schüttelte mir die Hand. Wir setzten uns.


    Meine Mutter versuchte zu lächeln. »Du siehst gut aus, Lee Lee.«


    »Dieses Gehirn kann diesen Spitznamen ebenso wenig leiden wie das alte.«


    Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid, Lia. Du siehst ... so viel besser aus. Als zuvor.«


    »Na klar. Blitzsauber, blitzblank und absolut funktionstüchtig.« Ich hob die Arme über den Kopf und warf mich wie ein Weltmeister in Siegerpose. »Wie frisch vom Fließband.« Ich redete mir ein, dass ich ihnen damit nur helfen wollte, lockerer zu werden. Meine Mutter wischte sich mit der Hand über die Nase, sehr hastig, damit keiner ihren Verstoß gegen die RotzWegwisch-Etikette bemerken würde.


    »Lia ...« Mein Vater zögerte. Ich wartete darauf, dass er mich anfahren würde. Es galt als ungeschriebenes Gesetz, dass wir uns so lange über jede exzentrische und kapriziöse Bemerkung unserer Mutter lustig machen konnten – und sogar sollten –, bis er der Meinung war, dass wir zu weit gegangen waren. Man wusste allerdings nie, wann dieser Zeitpunkt erreicht war. »Die Ärzte sagen, du kannst bald nach Hause. Wir freuen uns schon.«


    Das war alles. Sein Ton war höflich. Es war der Ton, den er anschlug, wenn er mit Fremden sprach.


    Du hast das getan, dachte ich und hätte ihn gern dazu gebracht, mich anzusehen. Nicht nur über mich hinweg, nicht durch mich hindurch. Er machte es tatsächlich, allerdings warf er nur flüchtige, verstohlene Blicke auf mein Gesicht, und bevor ich seinen Blick erwidern konnte, sah er schnell wieder zu Boden, an die Decke, aus dem Fenster. Was auch immer ich jetzt bin, du hast es für mich ausgesucht.


    »Zo, hast du deiner Schwester nicht etwas mitgebracht?«, fragte meine Mutter.


    Zo trat von einem Bein auf das andere, dann verdrehte sie die Augen. »Ach ja.« Sie wühlte in ihrer Tasche herum und zog schließlich einen langen, dünnen Stab heraus, den sie in meine Richtung warf. »Fang.« Ich konnte ihn gerade noch abwehren, bevor er mich ins Gesicht traf, aber die Finger des Körpers waren noch nicht schnell genug, um ihn aufzufangen. Der Stab polterte zu Boden.


    »Zo!«, empörte sich meine Mutter.


    »Was denn? Ich sagte: ›Fang.‹«


    Ich hob den Stab auf und drehte ihn in meinen Händen hin und her. Es war ein Staffelstab.


    »Wir haben letzte Woche den Wettkampf gewonnen«, murmelte Zo. »Die Trainerin bat mich, ihn dir zu geben. Warum, weiß ich auch nicht.«


    »Wir?«


    Mein Vater lächelte zum ersten Mal. Das Lächeln galt Zo. »Deine Schwester hat endlich Arbeitsmoral entwickelt.« Er strahlte. »Sie ist jetzt in der Laufmannschaft. Sie ist schon auf Platz drei ihrer Altersklasse und sie wird jede Woche besser, stimmt's?«


    Zo zog den Kopf ein; so konnte sie das scheinheilige bescheidene Lächeln besser verbergen.


    »Du hasst das Laufen«, erinnerte ich sie.


    Sie zuckte die Schultern. »Dinge ändern sich.«


    »Erzähl uns, wie es sich hier so lebt«, forderte mich meine Mutter auf. »Was machst du den ganzen Tag? Du strengst dich hoffentlich nicht zu sehr an, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Bekommst du auch genug zu ...« Sie unterbrach sich und ihr Gesicht wurde blass, bevor sie ihre Standardfrage beenden konnte: »Bekommst du auch genug zu essen?«


    »Die Stromzuteilung ist reichlich hier«, beruhigte ich sie, tippte mir auf die Brust und sah, wie das Lächeln auf ihren Lippen erstarrte. »Mein Energieumwandler und ich schlucken das Zeug in rauen Mengen.«


    Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich nicht versuchte gemein zu sein.


    Sie stellte keine Fragen mehr. Stattdessen fing sie zu erzählen an. Tante Claire half bei dem Entwurf einer neuen ArtZone für das virtuelle Museum, die vor allem digitale Fotografien des frühen 21. Jahrhunderts zeigen sollte. Großonkel Jordan hatte sein letztes Ganzkörperlifting buchstäblich ohne einen Kratzer überstanden, denn der Eingriff hatte die hässliche Narbe verschwinden lassen, die er sich beim Skateboarden während dieser furchtbar öden Antischwerkraft-Spiele geholt hatte. Dummerweise hatte sich herausgestellt, dass die Veranstalter nichts gegen Schwerkraft, wohl aber etwas gegen Knieschützer hatten. Unsere Zwillingscousins Mox und Dix hatten Jobs in Chindia angenommen – Mox hatte ein Praktikum bei einem Pekinger Ingenieurbüro ergattert und Dix würde Biotech-Forschung in Mumbai betreiben. Bei unserem letzten Treffen hatte Dix bei einem Eiskugelnahkampf »aus Versehen« Zos Handgelenk gebrochen, und Mox hatte versucht mit mir rumzuknutschen. Er hatte argumentiert, wir seien nur Cousin und Cousine zweiten Grades, es wäre also in Ordnung. Bon voyage, Jungs.


    Dann war da noch der beste Freund unserer Eltern, Kyung Lee, der Ärger mit seiner Konzernanlage hatte; die Arbeiter, die dort lebten, demonstrierten für bessere MedTech. Es ging um einen Biogiftstoff, der den Sensoren entgangen war. Wenn sich die Situation nicht bald beruhigte, würde Kyung sie alle in die Stadt zurückschicken und eine völlig neue Truppe anheuern müssen, auch wenn nach Ansicht meiner Mutter schon die bloße Androhung für Ruhe sorgen sollte.


    Nach einer halben Stunde hörte ich nicht mehr zu. Nach weiteren zwanzig Minuten stand mein Vater auf, strich verstohlen über seine Hose, als wollte er aus Angst, seine Autositze zu besudeln, den Rehadreck abwischen. Laut meiner Mutter war es ein neues Auto. Schließlich hatte ich das letzte zu Schrott gefahren.


    »Das war heute alles sehr aufregend für dich, Lia«, sagte er höflich. »Du bist sicher müde.«


    Ich wurde nicht mehr müde. Ich schaltete mich abends nur ab, weil der Zeitplan es vorsah, und den Zeitplan wiederum befolgte ich nur, weil ich nichts Besseres zu tun hatte.


    Ich nickte. Sie gingen im Gänsemarsch Richtung Ausgang und ich folgte ihnen. Einerseits wünschte ich mir, ich könnte mit ihnen gehen, doch andererseits wünschte ich mir beinahe, sie würden nie wiederkommen. Dieses Mal zwang sich meine Mutter, mich zu umarmen, und ich ließ sie gewähren, auch wenn ich es nur mit herunterhängenden Armen über mich ergehen ließ. Es war komisch, ihr so nahe zu sein und den vertrauten Rosmarinduft nicht zu riechen. Andererseits war es für sie bestimmt ebenso komisch, dass ich überhaupt nicht atmete, während sich unsere Oberkörper berührten und sie ihre Arme um meine Schultern legte. Für ein paar Sekunden überlegte ich, ob ich es vortäuschen sollte, um es leichter für sie zu machen. Aber ich entschied mich dagegen.


    »Wir sind so stolz auf dich«, flüsterte sie, dabei tat ich doch nur, was man von mir verlangte – abschalten, einschalten, überleben. Als sie sich wegdrehte, fühlte ich, dass etwas meine Wange streifte, aber ich konnte nicht sagen, was es war. Vielleicht ein einzelnes Haar. Vielleicht eine Träne. Vielleicht hatte ich einfach ein solches Bedürfnis danach, etwas zu fühlen, dass ich es mir einbildete.


    Mein Vater drückte meine Schulter. Ich stellte fest, dass der neue Körper größer als meiner war. Er und ich waren nun gleich groß. Er sagte nicht, dass er stolz auf mich sei.


    Ein weiterer Familiengrundsatz: Kahns lügen nicht.


    Zo war die Letzte und ich stellte mich ihr in den Weg, bevor sie durch die Tür entwischen konnte. Ihr Haar sah besser als sonst aus. Nicht so fettig. Es war kürzer geschnitten, sodass es auf der Schulter wippte, so wie meines, als es noch echt war.


    »Zo, die Leute in der Schule ...« Ich dämpfte meine Stimme, damit es unsere Eltern nicht hörten. »Fragen sie nach mir? Oder – du weißt schon. Reden sie über mich?«


    Sie sah mich mit einem merkwürdig schiefen Lächeln an. »Tun sie das nicht immer?«


    »Nein, ich wollte sagen ...« Ich wusste selbst nicht, was ich sagen wollte. »Ich wollte fragen, hast du einen meiner Freunde gesehen, hast du mit jemandem geredet? Du weißt schon, Terra oder Cass oder ...«


    »Walker weiß, dass ich hier bin, falls du das wissen willst.« Zo lehnte sich gegen den Türrahmen und kratzte immer wieder über ihren Nasenrücken. Wenn sie nicht tatsächlich einen Ausschlag hatte, schien das vor allem eine ziemlich praktische Methode zu sein, um auf ihre Hand statt auf mich zu starren.


    »Hat er ...?« Doch wenn er ihr eine Nachricht mitgegeben hätte, hätte sie das bestimmt schon erwähnt. Und falls nicht, dann wollte ich auch nicht danach fragen. Abgesehen davon würde er nie versuchen, mich auf diese Weise, über Zo, zu erreichen. »Geht es ihm gut?«


    »Auch wenn du es nicht glauben wirst, aber die Welt geht auch ohne deine tägliche Anwesenheit um ihre Achse«, antwortete Zo schnippisch.


    »Dreht.«


    »Was?«


    »Die Welt dreht sich um ihre Achse«, korrigierte ich sie, weil mir nichts anderes einfiel.


    »Ach ja, richtig. Es geht um dich. Wie konnte ich das bloß vergessen?«


    Ich packte ihren Arm. Sie riss sich los, als hätte ich sie verbrannt. Für eine Sekunde verzog sich ihr Gesicht, aber dann sah es wieder so völlig teilnahmslos aus, dass ich dachte, ich hätte mir das nur eingebildet. »Warum benimmst du dich wie eine Zicke?«, fragte ich.


    »Wer sagt denn, dass ich mich nur so benehme?«


    Ich hatte nicht unbedingt erwartet, dass sie bei unserem Wiedersehen in Tränen ausbrechen oder mich an ihre Brust drücken würde, genauso wenig hatte ich erwartet, dass sie mir versichern würde, wie sehr sie mich liebte und mich vermisst hatte, oder dass sie sich darüber auslassen würde, wie groß ihre Angst gewesen war, als sie dachte, ich würde sterben. Da ich Zo kannte, hatte ich vermutlich nicht mal von ihr erwartet, dass sie besonders nett sein würde. Aber wir waren immerhin Schwestern.


    Und sie war der Grund, warum ich im Auto gesessen hatte.


    Ich erwartete ... irgendetwas.


    »Na komm schon, Zo. Das bist nicht du.«


    Sie warf mir einen komischen Blick zu. »Woher willst du das wissen?«


    »Ich bin deine Schwester«, erklärte ich und wollte es fies klingen lassen, aber am Ende klang es eher kläglich bedürftig.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Erzählt man mir jedenfalls.« Als sie gegangen war, setzte ich mich wieder auf eine der unbequemen Bänke und starrte aus dem Fenster, stellte mir vor, wie sie ins Auto stiegen, eine glückliche, Lia-freie Familie, wie sie davonfuhren, nach Hause fuhren. Danach ging ich auf mein Zimmer, kletterte ins Bett und schaltete mich aus.


    Ich stellte meinen praktischen eingebauten Wecker auf neun Stunden später. Das Gehirn war allerdings so programmiert, dass es bei einem lauten Geräusch aufwachen würde. Eine Überlebensstrategie. Die Fußschritte waren zwar nicht laut, doch in der mitternächtlichen Stille, die im dreizehnten Stockwerk herrschte, hallten sie laut genug.


    »Dornröschen erwacht.« Im Türrahmen stand ein Mädchen. Seine Silhouette zeichnete sich gegen das Licht der Leuchtstoffröhren im Gang ab, ein herausgelöster Schatten mit wallendem schwarzen Haar, schlanken Armen und dem perfekten Maß an Kurven. »Ich soll dich vermutlich nicht wach küssen.« Sie strich mit den Fingern über die Wand und plötzlich war der Raum erleuchtet. Ich setzte mich im Bett auf.


    Es war kein Mädchen. Es war ein Skinner.


    Es musste dasjenige sein, von der Sascha mir erzählt hatte. Eigentlich sollte ich es kaum erwarten können, es kennenzulernen. Aber vor allem konnte ich nicht erwarten, dass es endlich verschwinden und mich wieder der Dunkelheit überlassen würde.


    »Du bist es also«, sagte ich. »Quinn. Die andere.«


    Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich unaufgefordert auf die Bettkante. »Und ich dachte schon, ich bin die eine und du wärst die andere.« Sie streckte mir die Hand entgegen.


    Ich schüttelte sie nicht.


    Stattdessen starrte ich sie an – ich konnte einfach nicht anders. Ich hatte noch nie einen anderen MechHead gesehen, es sei denn, man zählte die Vids mit. Oder den Spiegel. Das also sahen meine Eltern, wenn sie mich ansahen. Etwas, was weder eine richtige Maschine noch ein richtiger Mensch war, etwas, was eindeutig ein Ding war, auch wenn es die Hand heben, sich an den Kopf fassen und lächeln konnte. Mir fiel auf, dass es besser lächeln konnte als ich. Wenn man sich auf den Mund konzentrierte und die toten Augen nicht beachtete, sah es fast echt aus.


    »Du bist Lia«, sagte Quinn und ließ ihre Hand sinken, nachdem sie begriffen hatte, dass ich sie nicht ergreifen würde. »Und ja, es ist schön, mich kennenzulernen. Nett, dass du es gesagt hast.«


    Ich erwiderte nichts, denn wenn ich lange genug schwieg, würde es ihr bestimmt irgendwann langweilig werden und sie würde gehen. Aber das Schweigen zog sich hin. Mir wurde zuerst langweilig.


    »Quinn wie?«, fragte ich.


    »Lia wer?«, entgegnete sie. »Oder Lia wann? Lia warum? Wenn du ein Spiel spielen willst, musst du mir schon die Regeln erklären. Aber ich warne dich: Ich spiele, um zu gewinnen.«


    Genau wie ich. Jedenfalls wenn ich in der richtigen Stimmung war. War ich aber nicht.


    »Wie heißt du mit Nachnamen?«, fragte ich.


    »Unwichtig.«


    »Ich habe nicht gefragt, ob er wichtig ist, ich habe nur gefragt, wie er lautet.«


    »Er hat gelautet«, gab sie zurück. »Aber jetzt ist das vollkommen unwesentlich.«


    Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte, und vermutete, dass genau das beabsichtigt war, weil sie sich wohl einbildete, ihr geheimnisvolles Getue wäre so faszinierend, dass ich sie nicht hinauswerfen würde. Ich fragte mich, ob Sascha sie dazu angestiftet hatte. Wenn dem so war, überschätzten sie beide das Ausmaß meiner Neugier gewaltig. »Was willst du von mir?« Ich wusste, dass ich wie ein motziges Kind klang. Aber das war mir egal.


    »Ich hab gehört, dass sich deine Familie endlich hat blicken lassen. Dachte, ich frage mal nach, wie es gelaufen ist.«


    Sie waren zwei Stunden gefahren, um mich fünfzig Minuten lang zu sehen, danach hatten sie die Flucht ergriffen.


    »Super«, antwortete ich säuerlich. »Inniges Familientreffen. Du weißt, wie es läuft.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. Es war ein hübscher Trick. Ich musste ihn auch lernen. »Eigentlich nicht. Meine Familie spielt keine Rolle.«


    »Zu gut, um ›Neuorientierungsprobleme‹ zu haben?« Ich verwendete Saschas Lieblingsausdruck für alles Mögliche, was eventuell schiefgehen konnte.


    »Zu tot.«


    »Oh.«


    Ich wollte mich nicht schuldig fühlen. Schließlich hatte sie das Gespräch ganz bewusst so manipuliert, dass es diesen Punkt erreichen würde. »Entschuldigung.« Ich legte mich wieder hin, drehte mich auf die Seite und kehrte ihr den Rücken zu; das unmissverständliche Signal für »verschwinde«.


    »Willst du keine Einzelheiten wissen?«, fragte Quinn und klang enttäuscht. »Die ganze hübsche kleine Geschichte vom armen Waisenkind, vom tragischen Anfang bis zum triumphalen Ende?«


    Hätte ich noch eine Lunge gehabt, ich hätte geseufzt. Oder ein Gähnen vorgetäuscht. »Hör zu, wenn Sascha dich hier vorbeigeschickt hat, um mir diese ganze Schuldgefühlsscheiße ä la ›du solltest für das, was du hast, dankbar sein‹ vorzubeten, dann bist du bei mir an der falschen Adresse. Ja, ich finde es auch todtraurig, dass deine Eltern tot sind, aber deshalb komme ich noch lange nicht mit meinen klar.«


    Schweigen.


    Ich konnte es nicht fassen, dass ich das gerade gesagt hatte. »Tut mir leid.« Ich drehte mich im Bett um und wagte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht.


    Dieses Mal hob sie nur eine Augenbraue, das war noch viel beeindruckender. »Ach wirklich. Tut es das.« Sie wandte sich ab und ihr rückenfreies Shirt gab den Blick auf einen breiten Streifen künstlicher Haut frei. Ich verstand nicht, wie sie das ertragen konnte. Sogar nachts versuchte ich mich so vollständig wie möglich anzuziehen. Je mehr ich von mir unter Kleidern verstecken konnte, desto weniger mussten andere – und ich – davon sehen. Wenn ich Kleider anhatte, konnte ich mir einbilden, ich sei normal. Quinn hingegen überließ der Vorstellungskraft sehr wenig. Sie stolzierte aus dem Zimmer, doch im Türrahmen blieb sie stehen und trommelte mit den Fingern gegen die Wandkonsole. Licht aus, Licht an. Licht aus. »Kommst du?«


    Ich folgte ihr.


    »Was hast du vor?«, flüsterte ich, als wir bei den Aufzügen warteten. »Die werden bei uns nicht funktionieren.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ...« War das nicht offensichtlich? »Wir sollen die Etage nicht verlassen. Vielleicht sind die Aufzüge programmiert.«


    »Hast du es denn schon mal versucht?« Quinn klang gelangweilt, als wüsste sie die Antwort schon.


    »Nein, aber ...


    »Ich schon.« Die Fahrstuhltür öffnete sich, und als ich zögerte, fragte sie noch einmal: »Kommst du?«


    Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass man mir erlauben könnte, den dreizehnten Stock zu verlassen. Andererseits war es mir bisher auch nie durch den Kopf gegangen, das überhaupt zu wollen.


    »Die anderen Stockwerke sind nur für biologische Personen zugänglich«, erklärte Quinn und deutete mit dem Kopf auf den Skimmer, der unsere DNA-Proben nehmen und analysieren würde. Hätten wir denn DNA gehabt. »Aber das Erdgeschoss gehört uns.«


    »Wo gehen wir hin?« Es war ein komisches Gefühl, nach so langer Zeit wieder mit jemand Neuem zu reden. Ich hatte keinen Grund, ihr zu trauen. Ich tat es trotzdem.


    Ich mache das nur, weil sie so ist wie ich, dachte ich. Sie weiß, worum es geht.


    Doch ich verdrängte den Gedanken. Was ich Sascha gesagt hatte, stimmte. Quinn und ich hatten außer Schaltkreisen und ein paar Schichten fleischfarbenen Polymers nichts gemeinsam.


    »Wir machen eine Exkursion.« Sie lächelte und wieder platzte ich fast vor Neid, weil ihre Mimik so viel besser war als meine, so viel natürlicher. Im Dunkeln konnte man sie leicht für einen richtigen Menschen halten. Diesen Fehler würde bei mir niemand machen. »Erwarte nicht zu viel.«


    Der Grasstreifen, der die Wälder umgab, war breiter, als er vom Fenster des Gemeinschaftsraums aus gewirkt hatte. Tauperlen bedeckten das Gras, kalte Tropfen, die durch die dünne BioMax-Pyjamahose drangen, aber es machte mir nichts aus. Auch der scharfe Wind, der über uns hinwegfegte, zählte nicht.


    »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie es wäre, wenn man die Sterne sehen könnte?«, fragte Quinn. Sie hatte einen dunklen Grasstreifen zwischen zwei Lichtinseln ausgewählt, die von Flutlicht angestrahlt wurden, dann hatte sie ihre Kleider ausgezogen und sich nach hinten in das Gestrüpp fallen lassen. Ich behielt meine Kleider an und die Füße auf dem Boden.


    Jedenfalls zunächst.


    »Komm hier runter«, hatte Quinn befohlen.


    »Hör zu, Quinn, es ist in Ordnung, wenn du ... aber ich ...«


    Sie lachte. »Glaubst du echt, ich hätte dich deshalb hierher ... geschleppt?« Sie bewegte ihre ausgestreckten Arme auf und ab und ließ sie wie stockförmige Flügel durch das Gras flattern. »Ob Hemd oder Haut, ist mir völlig egal. Leg dich einfach hin.«


    Ich hatte nicht vor, Befehle von ihr entgegenzunehmen.


    Aber ich legte mich hin.


    »Früher konnte man sie sehen. Sterne und Planeten und einen Mond«, sagte sie dann und zeigte auf den rötlichen Himmel.


    Mein Nacken war bereits nass vom Tau. Aber sie hatte Recht gehabt – es tat gut, so im Gras zu liegen, in der Dunkelheit. Der Himmel schien näher.


    »Man kann den Mond doch immer noch sehen.« Der verdächtig weiße Dunst hing tief am Himmel und ließ die Wolken schimmern.


    »Aber nicht richtig«, antwortete Quinn. »Nicht als hellen weißen Kreis, der sich von reinem Schwarz abhebt. Und auch keine Sterne, wie Diamanten, überall.«


    »Ich weiß. Ich weiß, wie es ausgesehen hat.«


    »Nicht in den Vids«, sagte sie. »Das zählt nicht.«


    »Ist doch dasselbe.«


    »Wenn du meinst.«


    Eine Minute lang sagte keine von uns etwas. Ich starrte nach oben und versuchte mir vorzustellen, wie ein klarer Himmel, eine Million Sterne wohl aussehen würden. Die meisten Vids, die ich gesehen hatte, stammten aus der Zeit, kurz bevor der Krieg die Atmosphäre in einen planetengroßen atomaren Staubball verwandelt hatte. Der Staub war mittlerweile größtenteils verschwunden – so wie die Leute, die die Atomwaffen gebaut, und die Bekloppten, die sie abgefeuert hatten, und all die Tausende von Menschen, die sich bei den ersten Attacken in Rauch aufgelöst hatten, und die Millionen, die im ersten und dem darauffolgenden Jahr gestorben waren. Ebenso verschwunden wie ein Ort namens Mekka und ein Ort namens Jerusalem und all die anderen vergessenen Orte, die jetzt nur noch als bedeutungslose Silben im Versöhnungseid vorkamen.


    Der Staub verschwand nach einiger Zeit, aber die Sterne kehrten nie zurück. Umweltverschmutzung, eine dicke Wolkendecke, Zwielicht, egal, welche Chemikalien sie auch benutzten, um die Luft zu reinigen und das Ozonloch zu stopfen, das Gesetz der unbeabsichtigten Folgen war zu finsterem Leben erwacht. Und wenn schon. Es kümmerte keinen. Irgendjemand würde es schon irgendwann wieder in Ordnung bringen. Aber in der Zwischenzeit? Keine Sterne. Meine Eltern redeten manchmal darüber, spätnachts, wenn sie ein paar Downers eingeworfen hatten und in gefühlsduseligen Erinnerungen schwelgten. Es war mir schleierhaft, warum deshalb so viel Aufhebens gemacht wurde. Wen interessierte es schon, ob der Himmel die ganze Nacht purpurrot glühte? Es sah hübsch aus und war das nicht die Hauptsache?


    »Warum sind wir hier, Quinn?«


    Sie bohrte ihre Finger in die Erde, buddelte zwei Grasbüschel aus und ließ den Dreck durch die Finger rieseln. »Damit wir nichts davon verpassen.«


    »Wovon?«


    »Von dem hier. Fühlen. Sehen. Sein. Alles. Der Tau. Die Kälte. Dieses Geräusch, der Wind, der durchs Gras streicht. Hörst du das? Es ist so ... real.«


    Erst als die Hoffnung starb, wurde mir bewusst, dass ich gehofft hatte. Sie war also doch nicht wie ich; sie verstand überhaupt nichts. Sie kapierte nicht, dass nichts davon wirklich war, nicht mehr, dass sich der Tau falsch anfühlte, dass sich die Kälte falsch anfühlte, dass die Geräusche falsch klangen. Alles war falsch, alles war fern, alles war künstlich. Oder vielleicht war es ja auch andersherum – alles war echt, nur für mich nicht.


    Meine erste Reaktion war richtig gewesen. Quinn und ich hatten nichts gemeinsam. »Wenn du meinst.«


    »Aber es fühlt sich gut an, oder?«, fragte sie.


    »Was denn?« Nichts fühlte sich gut an.


    »Das Gras.« Sie lachte. »Ganz schön kitzlig, oder?«


    »Hmm, vermutlich.«


    Nein.


    »Es ist wie wir, oder?«


    »Was, das Gras?«, fragte ich. »Warum denn? Weil die Leute immer darauf herumtrampeln?«


    »Weil es natürlich aussieht und so, aber tief innendrin hat es ein Geheimnis. Es ist besser. Von Menschenhand geschaffen, verstehst du? Neu und verbessert.«


    Nur weil das Gras – genau wie die Bäume, wie die Vögel, wie so ziemlich alles – genetisch modifiziert worden war, um das zunehmend miese Klima, den smogverhangenen Himmel und die ausgedörrte Erde zu überstehen, war es noch lange nicht wie wir. Es lebte noch. »Das Gras sieht immer noch wie Gras aus«, widersprach ich ihr. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Da gibt es kein Geheimnis. Wir sehen aus wie ... genau wie das, was wir sind.«


    »Hast du einen Freund?«


    »Was?« Unter anderen Umständen hätte ich mich gefragt, was sie wohl gerade eingeworfen hatte. Aber ich wusste nur zu gut, dass sie nichts genommen haben konnte. Gäbe es so etwas wie Drogen für Skinner, ich würde garantiert mentalen Dauerurlaub machen.


    »Oder eine Freundin, ist ja egal.«


    »Freund«, räumte ich ein. »Walker.«


    »Bumst ihr?«


    »Wie bitte?«


    »Du. Walker. Bumsen. Rummachen. Ficken. Brauchst du eine Definition? Wenn ein Junge und ein Mädchen sich wirklich lieben ...«


    »Ich weiß, was es bedeutet. Aber ich glaube nicht, dass dich das was angeht.«


    »Ich frage nur, weil ... also, habt ihr? Seit – du weißt schon?«


    Schon der Gedanke daran war widerlich. Die Vorstellung, dass Walkers Hände die Haut berühren würden, sein Gesichtsausdruck, wenn er in die toten Augen starren würde, das Gefühl – das Nicht-Gefühl – seiner Lippen auf den blassrosafarbenen, hautähnlichen Säcken um meine falschen Zähne. Das dicke, unbeholfene Ding, das als Zunge diente. Würde ich überhaupt wissen, was ich tun musste, oder wäre es, als würde ich wieder laufen lernen? Vielleicht sogar noch schlimmer, überlegte ich und erinnerte mich an das Grunzen und Quietschen. Als würde ich wieder sprechen lernen. Und das war nur das Ding mit dem Küssen. Alles andere ... Daran wollte ich lieber nicht denken. »Hast du?«, fragte ich zurück.


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe ja auch nicht gerade die große Auswahl. Soll ich vielleicht mit Asa rumficken?«


    »Willst du, dass ich kotze?«


    »Viel Erfolg, geht bestimmt super so ohne Magen.« Sie lachte. »Offensichtlich sind die Wahlmöglichkeiten begrenzt. Ich warte schon ziemlich lange.«


    »Seit wann bist du schon hier?«


    »Länger als du. Ungefähr vier Monate? Aber das meine ich nicht.« Sie machte keine Anstalten, zu erklären, was sie denn meinte.


    Dieses Mädchen machte mir echt Angst. Aber ich fand das gar nicht so schlecht.


    »Du hattest also, ähm, noch keinen Besuch?«, fragte ich schließlich. »Keine Typen ... oder was auch immer?«


    »Keine Typen. Auch keine Was-auch-immer.«


    »Entschuldigung.«


    »Warum denn?« Quinn setzte sich auf, schlug die Beine übereinander und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Du sagst ja selbst, dass man bei lustigen Familienbesuchen nicht viel verpasst.«


    »Ja schon, aber ...«


    »Mach ruhig«, forderte sie mich auf.


    »Was denn?«


    »Frag. Das willst du doch.« Quinn fuhr mit den Händen durch ihr langes schwarzes Haar und lächelte. »Ich liebe das«, sagte sie und ließ den tintenschwarzen Vorhang über ihr Gesicht fallen, dann warf sie den Kopf mit einem Ruck zurück und schüttelte ihr Haar wieder über die Schulter. »Sie haben es genau so gemacht, wie ich es haben wollte.«


    Ich beschloss, dass sie einen Knall haben musste. Es schien ihr zu gefallen, so zu leben.


    »Na los, frag schon«, ermunterte sie mich noch einmal. »Es macht mir wirklich nichts aus.«


    »Und ich will es wirklich nicht wissen«, log ich. »Aber wenn du darauf bestehst: Warum hast du also keinen Besuch?«


    »Tote Eltern, du erinnerst dich?«


    Wenn sie unbedingt so tun wollte, als machte ihr das alles nichts aus, würde ich mich eben auf das Spiel einlassen. »Stimmt. Hast du erwähnt. Armes kleines Waisenmädchen. Aber irgendjemanden wird es ja wohl geben.«


    Sie legte sich wieder ins Gras und wandte ihr Gesicht ab. »Ärzte. Personal. Niemand Wichtiges. Aber jetzt zählt das nicht mehr.«


    »Warum nicht?«


    »Weil jetzt alles anders ist. Weißt du, was passiert, wenn ich hier herauskomme? Dann fängt ein neues Leben an. Alles, was ich will. Alles.«


    »Wie sind sie gestorben?«, fragte ich ruhig.


    »Ich dachte, du willst von der tragischen Geschichte nichts hören?«


    »Vielleicht habe ich meine Meinung ja geändert. Es sei denn, es tut dir weh, darüber zu sprechen.« Ich sagte das aber nicht in diesem pseudoeinfühlsamen und verständnisvollen Ton, den Sascha immer anschlug. Ich sagte es wie eine Herausforderung und so nahm sie es auch.


    »Okay, aber ich warne dich, es ist ganz schön tragisch. Hinterher werde ich dir richtig leidtun.«


    »Sei dir da mal nicht so sicher.«


    »Es war ein Autounfall«, sagte sie.


    Ich zuckte zusammen. Selbst in der Dunkelheit musste sie es bemerkt haben.


    »Echt komisch, was? Wer verunglückt denn heutzutage noch mit dem Auto? Aber hier sitzen wir nun. Statistisch nicht vorgesehene Freaks.«


    »Warst du auch im Auto? Als es ...«


    »Ich war drei. Wir wollten ...« Sie machte eine Pause, dann lachte sie schrill. »Weißt du, dass es das erste Mal ist, dass ich es jemandem erzähle? Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig sein würde ...«


    »Du hast es noch nie jemandem erzählt?« Das war echt zu viel und zu schnell. Vor allem von einem Mädchen, das nicht mal seinen Nachnamen preisgeben wollte.


    »Es ist nicht, weil du etwas Besonderes wärst. Ich lerne bloß ... ich lerne nicht viele neue Leute kennen. Jedenfalls war das bisher so. Vorher.«


    »Du musst nicht ...«


    »Ich war drei«, fuhr sie hastig fort. »Wir wollten jemanden besuchen, ich weiß nicht mal, wen. Ich kann mich nur daran erinnern, dass sie mich herausgeputzt hatten und dass es aufregend war. Sie hatten mich bestimmt vorher schon einmal mit nach draußen genommen, wenigstens ein paarmal, aber da war ich vermutlich noch zu klein, um mich zu erinnern. Doch daran erinnere ich mich. Ich kann mich erinnern, wie ich auf der Sitzbank saß, ein Lied gehört habe und dabei eins dieser albernen Videospiele für Kleinkinder gespielt habe ... Weißt du noch, das mit den Dinosauriern?«


    Ich nickte.


    »Ich war am Gewinnen. Und dann ... Ich weiß nicht mehr. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Als Nächstes wache ich auf und bin in einem Krankenhaus. Sie sind tot. Und ich ...« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann legte sie die Arme über ihr Gesicht. »Es war ein schwerer Unfall.«


    »Du wurdest verletzt.«


    Sie antwortete nicht.


    »Schlimm?«, vermutete ich.


    »Schlimmer.«


    »Schlimmer als was?«


    »Was immer du dir jetzt vorstellst. Es war noch schlimmer.« Ihre Stimme wurde hart. »Sagen wir mal so, Prothesen und Organtransplantationen und das ganze Zeug? Toll. Super, wenn du erwachsen bist. Aber wenn du eine Dreijährige kaputt machst, dann ist es nicht so einfach, sie hinterher wieder zusammenzuflicken.«


    Das reicht, dachte ich. Ich hab's kapiert. Ich sagte jedoch nichts. Und sie redete immer weiter.


    »Stell dir ein Zimmer vor. Einen Haufen Maschinen. Ein Bett. Leute, die das Essen rein- und die Scheiße wieder rausschaufeln, Schmerzmittel spritzen. Leute, die sauber machen. Leute, die alles Mögliche machen. Und im Bett, wie soll ich sagen ... ein Ding, das isst und scheißt und high wird und gewaschen wird und die restliche Zeit einfach nur rumliegt.«


    Ich wollte mir das nicht vorstellen. »Wie lange hat es denn gedauert?«


    »Was?«


    »Bis du wieder gesund warst.«


    »Wer hat denn gesagt, dass ich wieder gesund wurde?«


    »Ich dachte ...«


    »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber das war's. Das Zimmer. Das Bett.«


    »Aber was war denn mit Schule? Mit Freunden oder ...?« Oder einem Leben.


    »Ich hab mir alles in den Vids angesehen. Ist doch dasselbe oder etwa nicht? Das hast du doch gesagt.«


    Das hatte ich tatsächlich gesagt.


    »Ich hatte alles«, erzählte sie. »Lesestoff. Leute, mit denen ich reden konnte. Vids, die ich mir ansehen konnte. Ich hatte das ganze Network zur Hand. Na ja, nicht zur Hand. So etwas hatte ich ja nicht mehr. Aber ich kam irgendwie zurecht. Mit einem dicken Bonus schafft man das schon. Aber in dem Moment, als ich sechzehn wurde ...«


    »Was?«


    Sie stand auf. »Das hier«, antwortete sie, legte den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und wirbelte im Kreis herum. »Dieser Körper hier, der tatsächlich funktioniert. Dieses Leben. Alles, was ich will.«


    »Du hast dir das selbst angetan?«, fragte ich ungläubig. »Absichtlich?«


    »Hast du mir eigentlich zugehört?«


    »Hab ich, ich habe es ja auch kapiert, ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, dass irgendjemand sich das ... aussucht.«


    »Dann kapierst du es offensichtlich doch nicht. Sonst würdest du erkennen, dass das hier viel besser ist als alles, was ich sonst hätte haben können. Und soweit ich weiß, auch besser als alles, was du, nach dem, was passiert ist, hättest haben können.«


    Ich hätte es mir denken können. Da war er wieder, der unvermeidliche Du-solltest-dankbar-sein-Schuldgefühl-Scheißdreck. Als ob sie irgendeine Ahnung von mir hätte.


    »Du hast dich von ihnen töten lassen«, sagte ich. »Du bist hier hereinspaziert ...«


    »Spaziert«, schnaubte sie. »Vor allem.«


    »... und hast sie gebeten, dich umzubringen. Dein Gehirn in Stücke zu hacken, eine Kopie davon zu machen und es in irgendeine Maschine zu stecken.«


    »Ganz genau. Quinn Sharpe ist tot. Ich hätte sie eigenhändig umgebracht, wenn ich das gekonnt hätte. Du läufst hier den ganzen Tag herum und schmollst vor dich hin – ja, ich hab dich beobachtet; du warst so mit Rumjammern beschäftigt, dass du es nicht bemerkt hast –, statt zu feiern. Du solltest scheißglücklich sein.«


    »Hör zu, ich verstehe ja, was du meinst, tu ich wirklich. In deinem Fall ergibt es wirklich Sinn. Ich verstehe auch, warum dir alles besser vorkommt als das, was du vorher hattest. Aber für mich ist es anders. Was ich war, was ich verloren habe ... das ist etwas anderes.«


    Quinn schüttelte den Kopf. »Der einzige Unterschied ist, dass du es nicht kapierst, jedenfalls noch nicht. Es ist vollkommen egal, was dich hierhergebracht hat. Das Einzige, was zählt, ist, dass wir jetzt hier sind. Vergangenheit ist Vergangenheit. Die Menschen, die wir mal waren? Tot. So tot, wie du jetzt wärst. So tot, wie du eigentlich sein solltest. Tot. Soll der Rest deines Lebens etwa eine Beerdigung sein? Oder willst du tatsächlich leben?«


    Das war mein Stichwort. Ich sollte vermutlich aufspringen und sie an den Händen fassen, mich im Kreis drehen, Purzelbäume im Gras schlagen, im Mondschein tanzen und mich daran berauschen, dass ich meine Arme schwenken und meine Beine schwingen konnte, dass ich am Leben war, in Bewegung, und alles unter Kontrolle hatte. Ich sollte die Möglichkeiten und die Zukunft mit offenen Armen begrüßen, zu neuem Leben erwachen. Es wäre der Wendepunkt, eine Art geistige Wiederherstellung, das Ende der Schmollerei und des Selbstmitleids, der Anfang von allem.


    Ich blieb liegen.


    »Irgendwann wirst du es verstehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gehe wieder rein. Kommst du?«


    »Später.«


    Quinn grinste mich vielsagend an und rannte zum Gebäude zurück. Ihre Haare flatterten hinter ihr her und schimmerten unter den fluoreszierenden Lampen. Ihre Kleider lagen verwaist auf einem Haufen neben meinem Kopf. Sie rannte mit aller Kraft, volles Tempo, rannte, als wüsste sie nicht, wie es ging, die Arme ruderten hin und her, die Füße stampften auf, in einem unregelmäßigen Rhythmus, sie rannte, wie kleine Kinder rennen, ohne die Schritte abzuwägen, ohne Plan, sie rannte, als zähle allein der nächste Schritt. Sie rannte, um zu rennen.


    Ich wollte mit ihr laufen, mit ihr um die Wette rennen, sie schlagen, und von diesem Moment an wusste ich, dass die Beine es konnten. Ich wusste, dass ich es konnte.


    Ich bewegte mich nicht.


    Ich bin nicht wie sie, sagte ich mir. Quinns früheres Leben war beschissen gewesen. Meines nicht. Quinn brauchte einen Neuanfang. Ich nicht. Wenn sie es wollte – weil sie wollte –, war Quinn jetzt eine andere.


    Ich nicht.


    Kein Wunder, dass mich mein Vater an jenem Nachmittag wie eine Fremde behandelt hatte. Schließlich benahm ich mich so. Ich saß schmollend in meinem Zimmer, ich schnauzte Leute an, die mir helfen wollten. Ich sonderte mich ab, ich machte dicht; ich floss über vor Selbstmitleid. Ich lag herum, tat nichts und vergeudete meine Zeit mit Grübeleien, was ich tun und wer ich sein wollte, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Ich war dieselbe, die ich immer gewesen war. Ich war Lia Kahn. Und ich würde tun, was Lia Kahn immer getan hatte. Zurechtkommen. Durchkommen. Arbeiten. Gewinnen.


    Ich war kein Skinner. Ich war kein MechHead. Ich war Lia Kahn. Aber es war höchste Zeit, dass ich mich auch so benahm. Eine Woche später schickten sie mich nach Hause.

  


  
    Glauben


    »Gott erschuf den Menschen. Wer erschuf dich?«


    Jemand musste ihnen einen Tipp gegeben haben, denn als wir nach Hause kamen, warteten sie schon.


    Es fiel mir schwer, ins Auto zu steigen. Als es losschlingerte, kauerte ich mich in eine Ecke, schloss die Augen und versuchte mir einzureden, ich stünde wieder ganz ruhig in meinem Zimmer im dreizehnten Stockwerk. Ich hatte keine Angst davor, nach Hause zurückzukehren. Lia Kahn hatte in ihrem eigenen Heim schließlich nichts zu befürchten. Es war nur die Autofahrt – die Fahrbahn, die unter den Rädern dahinflog, der SatNav, der surrte und uns um eine Ecke, einen Baum, einen Laster lenkte ...


    Ich linkte mich ein, wählte einen neuen Noise-Metal-Song, von dem ich schon vorher wusste, dass ich ihn hassen würde, drehte auf volle Lautstärke und wartete auf das Ende der Autofahrt.


    Als der Wagen stehen blieb, waren wir allerdings noch nicht zu Hause.


    Die Musik wurde leiser und eine neue Stimme kreischte in meinem Kopf: »Da kommt das Monstrum! Wir werden alle für ihre Sünden bestraft werden!«


    Ich unterbrach den Link. Öffnete die Augen. Ein Mann mit einem fahlen Gesicht starrte durch die Scheibe, den Mund zu einem stummen Aufschrei aufgerissen. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, hob er den Zeigefinger, seine Lippen bewegten sich und formten ein unmissverständliches Wort. »Du.«


    Mein Vater, der hinter dem Steuer saß, obwohl er es überhaupt nicht benutzte, schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. Die Hupe heulte auf. Mein Mutter strich ihm über den Arm. Das war allerdings eher ein symbolischer Versuch, ihn zu beruhigen, als etwas, was die geringste Aussicht auf Erfolg hatte. »Der dümmste Fehler, den sie je gemacht haben«, brummte er vor sich hin. »Diese Dinger so zu programmieren, dass sie niemanden umfahren.«


    »Schatz ...« Das war der zweite symbolische Versuch. Meine Mutter war allerdings davon überzeugt, dass diese Dinge tatsächlich funktionierten; in der Traumwelt, in der sie lebte, beschwichtigte ihr Einfluss das wilde Tier.


    »Ich sollte euch einfach ummähen!«, brüllte mein Vater die Windschutzscheibe an. »Ihr wollt etwas, wogegen ihr protestieren könnt? Könnt ihr haben!«


    Sie umringten den Wagen, drückten sich dicht heran, allerdings nicht zu dicht. Der gesetzliche Mindestabstand von dreißig Zentimetern zwischen ihnen und uns wurde die ganze Zeit gewahrt. Sie bauten sich vor dem Wagen auf, hinter ihm, um ihn herum, schlossen uns ein. Es blieb uns nichts anderes übrig, als dort, nur zwanzig Meter vom Eingang zu unserem Grundstück entfernt, sitzen zu bleiben, auf den Sicherheitsdienst zu warten und in der Zwischenzeit ihre Schilder zu lesen.


    »Es tut mir so leid, Lee Lee«, sagte meine Mutter, drehte sich in ihrem Sitz um und wollte mich berühren. Ich wich zurück. »Ich kann mir nicht erklären, wie sie herausgefunden haben, dass du heute nach Hause kommst.«


    Die Schilder waren an ihren Schultern befestigt. Rote LED-Anzeigen liefen quer über ihren Oberkörper oder blinkten auf der Stirn. Da sie eine Störung des Networks verursachten, konnten wir keine Verstärkung anfordern.


    GOTT ERSCHUF DEN MENSCHEN. WER ERSCHUF DICH?


    FRANKENSTEIN WIRD IMMER BRENNEN


    ATEM STATT BATTERIEN


    »Ist schon in Ordnung«, antwortete ich. »Es macht mir nichts aus.«


    Mein Vater fluchte leise, schließlich unüberhörbar.


    »Mach einfach die Augen zu«, schlug meine Mutter vor. »Achte nicht auf sie.«


    »Mach ich«, sagte ich mit geöffneten Augen.


    Mein Lieblingsschild zeigte einen riesigen ausgestreckten Zeigefinger und eine Neonüberschrift:


    ZIEHT DEM DING DIE HAUT AB!


    Es ergab nicht mal einen Sinn. Aber es machte klar, worum es ihnen ging.


    Mein Vater tobte vor Wut. »Scheiß-Erleuchtete.«


    »Offensichtlich halten sie uns für Verdammte«, bemerkte ich. »Oder mich zumindest.«


    »Hör bloß nicht auf sie.« Meine Mutter tippte mit der Hand auf ihre Konsole, mein Fenster verdunkelte sich und verdeckte die Schilder. Dabei hatte ich mir nicht die Schilder, sondern die Gesichter angesehen. Ich hatte noch nie einen Erleuchteten gesehen, jedenfalls nicht aus der Nähe. Vor dem Unfall hatte ich selbst im Network nicht viel von ihnen mitbekommen. Doch danach ... Irgendwie war mein Name auf der Erleuchteten-Hitliste gelandet. Solange ich keine Blocker installiert hatte, müllten sie meine Ego-Zone mit dem immer gleichen Quatsch zu: Ich sei eine gottlose Perversion, ich sei Satans Werk und ich verdiente es nicht zu leben. Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass sie mir sogar persönlich nachstellen würden.


    Kurz nachdem der Mittlere Osten in einer Stichflamme nuklearer Herrlichkeit abgefackelt worden war, kam die Religion aus der Mode. Trotzdem hatten ein paar Leute, vielleicht sogar eine ganze Menge Leute, insgeheim weiter an einen unsichtbaren alten Mann geglaubt, der sie belohnte, wenn sie brav waren, oder mit Syphilis bestrafte, wenn sie etwas angestellt hatten. Hatte man ausreichend Bonus, konnte man sich sogar genug Drogen für ein Gespräch unter vier Augen organisieren. Von Zeit zu Zeit hörte man Gerüchte über Leute – vor allem in den Städten, wo man ja sonst nicht viel unternehmen konnte –, die sich tatsächlich versammelten, um sich den Gotteskick zu holen, in der Öffentlichkeit bestritt jedoch kaum jemand, dass Gott tot war. Die Erleuchteten-Partei war das Sammelbecken aller übrig gebliebenen Gläubigen, die sich weigerten, den Geist aufzugeben – selbst nach den Atombomben und dem atomaren Winter und den Wasserkriegen, die nach der Dürre im Westen entbrannt waren, und dem Erdbeben, das Kalifornien verschluckte, und der Riesenwelle, die Washington D. C. überschwemmt hatte. Sie setzten sich für das Leben ein, die Moral, für Ordnung und Dankbarkeit. Bis vor Kurzem hatten sie kaum gegen etwas Front gemacht. Außer gegen die Vernunft, das betonte mein Vater immer wieder gern. Doch dann machte BioMax den Download-Eingriff publik und plötzlich hatten die Erleuchteten etwas, worauf sie sich stürzen konnten.


    Jetzt hatten sie mich im Visier.


    Meine Scheibe war immer noch abgedunkelt, aber ich konnte sie durch die Frontscheibe sehen. Mittlerweile verhielten sie sich ruhig und alle zeigten auf etwas.


    »Jetzt reicht's mir, wir fahren manuell«, kündigte mein Vater an und ließ den Motor aufheulen. »Ich werde einfach durch sie hindurchfahren.«


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    Hatte sie natürlich nicht.


    »Komm schon, Ana, wir sind ganz Ohr.«


    Sie seufzte.


    Er legte die Hände aufs Lenkrad und schaltete auf manuell um. »Mir fällt schon was ein.«


    »Warte.« Ich beugte mich vor und berührte, ohne nachzudenken, seine Schulter. Er zuckte nicht zusammen. Ich spähte durch die Windschutzscheibe, und er folgte meinem Blick, sah, wie der Mann im Zentrum der Menschenmenge, der mit den kurz geschnittenen blonden Haaren, der blassen Haut und den schwarzbraunen Augen, die Hände erhob. Es war ein Zeichen, und seine Anhänger – es bestand kein Zweifel, wer führte und wer folgte – traten zurück und machten dem Wagen Platz. Der Mann verbeugte sich tief, sah jedoch weiterhin mit erhobenem Kopf in Richtung des Wagens. Seine Augen waren auf mich gerichtet. Er machte eine ausladende Geste, was er damit meinte, war eindeutig. Du kannst gehen. Dieses Mal. Dann waren wir an der Reihe, ihm zu folgen.


    Es war Donnerstag und Donnerstag hieß, dass wir gemeinsam zu Abend aßen. Auch wenn ein Viertel der Familie nun nichts mehr aß. Vielleicht hätten sie mich damit in Frieden gelassen, hätten mir wenigstens dieses eine Mal erlaubt, mich in das Zimmer zu verkriechen, das ich seit beinahe drei Monaten nicht mehr gesehen hatte, die Tür zu schließen und mein neues-beinahe-altes Leben für mich allein anzufangen, aber ich hätte fragen müssen, und das machte ich nicht. Das Essen traf noch vor uns ein, und Zo, die sonst immer ein oder zwei Stunden zu spät, wenn überhaupt, zum Familienessen erschien, saß schon am Tisch und mimte das brave Mädchen. Statt »Hallo« oder »Willkommen zu Hause« oder »Du hast mir so gefehlt« zu sagen, begrüßte sie uns mit: »Ich habe Steak bestellt. Und Schokoladensouffle. All deine Lieblingsgerichte.«


    Wir setzten uns also alle auf unsere gewohnten Plätze und ich sah ihnen zu, wie sie meine Lieblingsspeisen aßen.


    »Was passiert eigentlich, wenn du etwas isst?«, fragte Zo und stopfte sich das Fleisch in den Mund. Eigentlich mochte sie Steak überhaupt nicht. »Murkst es die elektrischen Leitungen ab? Oder bleibt es einfach hängen und, na ja, du weißt schon, gammelt vor sich hin? Und du läufst dann mit durchgekauten, schimmeligen Brotbrocken und verwesten Fleischstücken in der Gegend herum?«


    »Zofe!« Die Gabel meiner Mutter klirrte auf ihren Teller. »Sie ist doch nur neugierig«, sagte mein Vater. »Das ist doch ganz normal.«


    »Es ist unhöflich. Und es gehört sich nicht bei Tisch. Vor allem nicht, solange wir essen.«


    »Wir essen ja nicht alle«, bemerkte Zo.


    Ich fragte nicht, ob ich aufstehen könne.


    »Es gibt ja nichts, wo das Essen hineinfallen könnte«, antwortete ich. »Die Stimmhöhle ist mit einem Gitter abgedeckt. Wenn ich spreche, kommt Luft heraus. Aber es geht nichts hinein. Willst du mal sehen?« Ich riss meinen Mund weit auf.


    Zo wich zurück. »Igitt, ist ja widerlich. Dad!«


    »Bitte nicht bei Tisch«, bat er sanft.


    Mich, nicht Zo.


    »Wir haben uns überlegt, vielleicht willst du dir ja morgen eine kleine Auszeit nehmen, Liebes«, begann meine Mutter. »Vielleicht hast du Lust, ein bisschen zu shoppen und deine Garderobe auf Vordermann zu bringen?« Im Klartext hieß das: Meine alten Kleider, die nach meinen alten Maßen angefertigt worden waren, passten meinem neuen Körper nicht. Ein weiteres nebensächliches Detail, das sie zu erwähnen vergaß: Ich hatte nicht mehr mit meiner Mutter zusammen eingekauft, seit ich neun Jahre alt war. Mittlerweile war es für Cass, Terra und mich Tradition – oder wie Cass es nannte, ein Fetisch –, zuerst den Ganzkörperscan zu machen, bevor die DesignerZones drankamen, wo wir die PopUps für irgendwelche geschmacklosen Fummel ignorierten, die wir nie im Leben tragen würden. Anschließend ließen wir unsere virtuellen Ebenbilder wie Models den virtuellen Runway auf und ab stolzieren und konnten sicher sein, dass alles, was wir auswählen würden, sofort und automatisch cool und mega-in sein würde, und wir genossen es, dafür verantwortlich zu sein.


    »Ich ordere einfach neu«, erwiderte ich. Gleicher Look, neue Größe. Das machte man schließlich auch nach einem Ganzkörperlifting oder einem Fressurlaub, wenn man vermeiden wollte, dass jedem sofort die veränderten Maße auffielen. Im Falle eines neuen Körpers war es jedoch unklug – nein, das ist noch viel zu milde ausgedrückt, es war unter Umständen sogar ein Desaster –, einfach dieselben Kleider noch mal zu bestellen. Neue Haare, neues Gesicht, neue Gesichtsfarbe. Die Logik der Mode verlangte in diesem Fall nach einem neuen Look, vor allem von jemandem, der in Modefragen tonangebend gewesen war. Ich bevorzugte jedoch den alten Look. Die Massen würden sich schon daran gewöhnen.


    »Bestell es am besten per Expressversand«, schlug mein Vater vor. »Damit du bis Montag alles hast.«


    »Montag?«


    »Schule. Du hast wirklich schon genug versäumt.«


    »Ich dachte ...« Ich konnte nicht sagen, was ich gedacht hatte. In Wirklichkeit hatte ich versucht, nicht zu denken. Ich hatte mich noch immer nicht hinter der PrivWall in meiner EgoZone hervorgetraut. Für die anderen war ich noch immer verschollen. Obwohl sie mich offenbar auf den Vids gesehen hatten. Sie wussten, was aus mir geworden war. »Sascha, die Therapeutin, meinte, ich solle die Sache langsam angehen.«


    »Sache?«


    »Meine Neuorientierung. Schule zum Beispiel. Ich habe mir überlegt, vielleicht könnte ich mich erst mal eine Zeit lang einlinken und dann ...«


    »Du kennst ja die Meinung deines Vaters«, bemerkte meine Mutter.


    Ich kannte sie.


    Schule war »die Feuerprobe jeder Sozialisation«. Es war der Ort, wo wir geformt wurden und lernten, andere zu formen. Dort trafen wir – und beeindruckten und beeinflussten und besiegten – unsere zukünftigen Kollegen. Genau genommen bereiteten wir uns darauf vor, die Fäden hinter dem Rücken der Gesellschaft zu ziehen. Nach Abschluss der Highschool, wenn wir anfangen würden, uns zu spezialisieren, wäre immer noch genügend Zeit für LinkedEd. Auf diese Weise würden wir die ganzen asozialen Versager abhängen, die ihre prägenden Jahre damit zugebracht hatten, auf ihre ViM zu glotzen. Das hatte mein Vater gesagt, als ich sechs war und verzweifelt Tag eins und allen darauffolgenden Tagen entkommen wollte; das hatte er erklärt, als Zo beim Schuleschwänzen erwischt worden war, als Zo beim Pilleneinwerfen erwischt worden war, als Zo dabei erwischt worden war, wie sie für einen ihrer zugedröhnten Freunde ein Biotech-Labor abzocken wollte und deshalb beinahe von der Schule geflogen wäre. Ich wollte ihm keinen Anlass geben, es noch einmal zu wiederholen.


    Zo starrte auf meinen leeren Teller. »Ich finde, du solltest sie nicht zwingen, in die Schule zu gehen, wenn sie sich doch davor fürchtet.«


    Vielen Dank, Zo.


    »Ich habe keine Angst.«


    Zo verdrehte die Augen. »Ja, klar.«


    »Hab ich nicht.«


    »Dann bist du ganz schön doof.«


    »Zofe!« Das war wieder unsere Mutter, die wie immer versuchte für Frieden zu sorgen.


    »Was denn? Ich habe doch nur gesagt, würde ich in ihrer Haut stecken, dann hätte ich Angst, dass die Leute von mir dächten, ich sei – ihr wisst schon.«


    Sag es.


    »Du warst lange weg«, sagte Zo und es klang wie eine Warnung.


    Ich sah meinen Vater an. »Lange genug. Also gut. Montag.« Ich war bereit.


    Oder würde es sein.


    Außer Becca Mai war niemand eingelinkt und die zählte nicht, nicht mal im Notfall, und das hier war keiner, noch nicht. Logisch, dass niemand im Netz war, schließlich war es Donnerstagabend und Donnerstagabend trafen sich alle im Haus von Cass – nicht im neomodernen Herrenhaus aus Glas und Stahl ihrer Eltern, sondern in dem Gästehaus, das sie am See gebaut hatten, auch wenn sie nie Gäste hatten und wohl auch niemals welche haben würden.


    Ich voicte Walker, der niemals ohne eine Flexi-ViM am Handgelenk irgendwohin ging. Bei NetTexts vibrierte sie, und wenn ich eine Voice schickte, wurde sie warm. Aber er reagierte nicht und ich verlor den Mut. Er durfte die neue Stimme auf keinen Fall zum ersten Mal als Nachricht hören. Also schrieb ich:


    BIN ZU HAUSE.


    Ich schaltete den MoodPlayer ein, aber er spielte keine Musik ab.


    Ach ja, richtig. Die Auswahl war schließlich an biometrische Daten wie Körpertemperatur, Herzfrequenz und alle möglichen anderen Lebenszeichen gekoppelt, die ich nun nicht mehr hatte. Ich zappte also durch die Playlist und wählte aufs Geratewohl einen Soulsong aus einem dieser nichtssagenden Schmachtfetzen, auf die wir vor ein paar Jahren alle abgefahren waren, als der musikalische Algorithmus entwickelt wurde, der jeden zum Heulen bringt.


    Nur mich nicht.


    Es lag nicht nur an den fehlenden Tränenkanälen. Oder den fehlenden Tränen. Es war einfach keine Musik mehr für mich, nicht mehr, nicht auf die gleiche Weise wie früher. Ich hatte es schon in der Reha ein paarmal ausprobiert, hatte eins meiner Lieblingslieder gespielt, irgendeines, das mich sonst garantiert mitgerissen hätte, aber mittlerweile war es für mich nur rhythmischer Lärm. Lied für Lied. Ich hörte zwar jede Note, ich erkannte jede Melodie, ich konnte die Texte mitsingen – aber es bedeutete mir überhaupt nichts mehr. Es war einfach nur Lärm. Vibrierende Luft, die das künstliche Trommelfell mit einer bestimmten Frequenz traf, mit einer bestimmten Wellenlänge, die sich in Muster auflöste. Bedeutungslose Muster.


    Sascha hatte versichert, dass es nichts mit dem Download zu tun hatte. Es hatte ausschließlich mit mir zu tun. Es gab genügend MechHeads, denen Musik noch etwas gab. Ich gehörte nicht dazu. »Was das Gehirn anbelangt, gibt es da ein paar Dinge, die selbst wir nicht ganz verstehen«, hatte Sascha zugegeben. »Dein Gehirn entspricht nach dem Eingriff funktional gesehen zwar seinem organischen Modell, trotzdem berichten viele Kunden von geringfügigen – und die Betonung liegt auf geringfügig – Veränderungen in ihrer Wahrnehmungsfähigkeit. Plötzlich sind ihnen Dinge gleichgültig, die sie früher geliebt haben. Und sie lieben Dinge, die sie früher nicht leiden konnten. Wir haben dafür bislang keine Erklärung.«


    »Aber wie kann das sein?«, hatte ich gefragt. »Ihr habt ... das Gehirn schließlich konstruiert. Den Computer. Oder wie immer man es nennen soll. Ihr solltet wissen, wie es funktioniert.«


    »Der Download-Eingriff kopiert das Gehirn in den Computer«, hatte Sascha erklärt. »Doch jedes Gehirn besteht aus Milliarden kognitiver Abläufe. Wir sind zwar in der Lage, die komplette Struktur nachzubilden, trotzdem verstehen wir nicht jeden einzelnen Vorgang. Dies ist einer der Gründe, warum wir zum Beispiel nicht in der Lage sind, einfach neue Gehirne zu bauen. Das kann nur die Natur. Im Moment jedenfalls.«


    »Ihr könnt also bloß Kopien herstellen«, antwortete ich. »Und nicht mal das kriegt ihr richtig hin. Jedenfalls nicht so, dass es wirklich funktioniert.« Wenn wir über mein Gehirn sprachen, über die Dinge, die ich geliebt und gehasst hatte, wenn wir über mich sprachen, dann war »ziemlich ähnlich« einfach nicht genug.


    »Am Anfang ist das vielleicht ziemlich beunruhigend, aber nach einer Weile wirst du die aufregenden Möglichkeiten schätzen lernen. Ein Kunde entwickelte nach dem Eingriff sogar eine Leidenschaft für Kunst. Mittlerweile ist er schon so erfolgreich, dass sein Link sogar auf der EgoZone der Präsidentin gelistet ist!« Sie sagte das in einem Ton, als wäre es eine besondere Leistung. Als wäre die Präsidentin nicht ständig viel zu bedröhnt, um überhaupt noch mitzubekommen, wer was in ihre EgoZone stellte. Nach den Vids zu urteilen, hatte sie kaum mitgekriegt, dass sie wiedergewählt worden war.


    Ich hatte jedoch keinerlei neue Leidenschaften entwickelt, vor allem keine, die mich berühmt machen würden. Ich hatte gehofft, die Sache mit der Musik wäre vielleicht nur vorübergehend und alles würde wieder normal werden, sobald ich den dreizehnten Stock verlassen und in die wirkliche Welt zurückkehren würde.


    Ich machte die Musik aus. Was brachte es schon?


    Susskind, unser psychotischer Kater, stolzierte ins Zimmer und sprang aufs Bett. Vielleicht gar keine so schlechte Idee. Auch wenn ins Bett zu gehen bedeutete, dass ich mich mit all den anderen Dingen auseinandersetzen musste, die auch nicht mehr normal waren. Mit all den Ritualen vor dem Schlafengehen, die hinfällig geworden waren.


    Ich hatte ein eigenes, lila-blau gefliestes Badezimmer, eine eigene Dusche, unter der ich jeden Abend die Schmutzschicht abgeduscht und morgens den UV-Blocker aufgesprüht hatte. Den brauchte ich nun nicht mehr. Eine eigene Toilette, in die ein MedChip eingebaut war, der jede Ausscheidung auf biologische Anomalitäten untersuchte – war auch nicht länger erforderlich. Ein eigenes Waschbecken, an dem ich meine Zähne hydrogebürstet hätte, wären sie nicht aus einem strahlend weißen Material gewesen, das resistent gegenüber Mikroben war. Nicht dass sie noch mit so etwas in Berührung kämen, schließlich hatte sich die Sache mit dem Essen ja erledigt. Ein eigenes Medizinschränkchen mit sämtlichen Stimmungsmodifizierern, die ich je brauchen könnte, Uppers zur Aufmunterung, Downers zum Einschlafen, Xtase zum Feiern, Stims, wenn ich lernen musste, und Happies zum Herumalbern, doch nun konnte mir kein S-Mod mehr helfen. An der Vorderseite des Schränkchens war ein Spiegel angebracht. Um Spiegel machte ich mittlerweile einen großen Bogen.


    Psycho Susskind kletterte auf meinen Schoß.


    »Na super.« Ich legte ihm meine Hand auf den Rücken. Sie hob und senkte sich bei jedem Atemzug. »Klar kannst du mich jetzt gut leiden.« Sussie hatte Angst vor Menschen, selbst vor den Menschen, die ihm Unterschlupf gewährten und ihn fütterten; vielleicht – jedenfalls ließ sein übliches Gefauche und Gekratze darauf schließen – vor allem vor uns. Oder besser: vor ihnen. Denn wie es aussah, waren Susskind und ich nun die besten Freunde. Ich scheuchte ihn nicht von meinem Schoß herunter.


    »Findest du, dass ich jetzt gut rieche, Sussie?«, flüsterte ich und kraulte ihn hinter den Ohren. Er schnurrte. »So wie dein anderer bester Freund?« Das war der Geschirrspüler, den Sussie anbetete, als wäre er ein Erleuchteter und als hätte er einen weißen Bart und die Hand voller Blitze.


    Es gab durchaus Dinge, mit denen ich mir die Zeit vertreiben konnte. Schließlich bestand mein Abendprogramm auch sonst nicht nur aus Duschen und Musik. Im Network lief immer irgendein Spiel. Ich könnte auch meinen Avatar aufbrezeln, meine EgoZone auf den neuesten Stand bringen und mit meinen Net-Kumpels chatten. Die hatten meinen Körper aus Fleisch und Blut nie gesehen und würden deshalb nicht merken, dass es ihn nicht mehr gab. Ich könnte mich sogar auf die lokalen GossipSites stürzen und alles über mich, den wohlhabenden Sprössling der Kahn-Dynastie, lesen, den man in ein mechanisches Hirn und einen künstlichen Körper gesteckt hatte. Was wird sie als Nächstes tun, jetzt, da sie nach Hause zurückgekehrt ist, mit wem wird sie sich treffen, was wird sie anziehen?


    Stattdessen durchstöberte ich das Network nach Informationen über Gefühle. Warum Leute fühlen, was sie fühlen und wie. Aber ich konnte mich nicht überwinden, all die Treffer, Fakten und Theorien und die langen, komplizierten Erklärungen, die nichts mit mir zu tun hatten, zu lesen.


    Walker hatte sich noch immer nicht gemeldet.


    Ich unterbrach den Link.


    Mein Trainingsanzug passte mir ebenso wenig wie die anderen Kleider. Die Hosenbeine und Ärmel waren zu kurz, das Thermofutter, das sich der Körpertemperatur anpasste, war mittlerweile überflüssig und die Körperdaten wurden auf dem Display alle mit Nullwerten angezeigt. Doch fürs Erste würde er genügen, genau wie die Schuhe, die ich von BioMax bekommen hatte. Sie federten meine Füße zwar nicht so gut ab wie die Turnschuhe, die nun nicht mehr passten, aber sie registrierten immerhin das Körpergewicht und regulierten die Stoßdämpfung und mehr brauchte ich im Moment nicht. Zo war unterwegs; meine Eltern lagen schon im Bett. Niemand würde mein Verschwinden bemerken.


    Es war eine kalte Nacht, aber das machte nichts, mir jedenfalls nicht. Hinter dem Haus verlief ein Pfad, der sich durch den Wald schlängelte, ein Pfad, auf dem ich in Thermoklamotten gehüllt die letzten Jahre jeden Morgen gelaufen war, keuchend, schwitzend und fluchend. Und trotzdem hatte ich es geliebt. Der Schotter klang wie immer, als er unter meinen Füßen knirschte.


    Genau das brauche ich, sagte ich leise, vielleicht zu mir selbst, vielleicht aber auch zu dem Körper, der mich gefangen hielt und mir alles verweigerte, worum ich ihn bat. Bitte, lass es funktionieren.


    Es funktionierte nicht.


    Ich rannte eine Stunde lang. Mit pochenden Beinen. Mit stampfenden Füßen. Mit schwingenden Armen. Mit dem Gesicht im Wind. Der Körper arbeitete einwandfrei. Ich schwitzte nicht. Ich bekam keine Krämpfe. Ich keuchte nicht, schnappte nicht verzweifelt nach Luft, schließlich atmete ich ja nicht. Ich rannte noch schneller, noch kraftvoller, bis mir schließlich etwas in meinem Kopf sagte, dass ich müde und es an der Zeit war, langsamer zu werden, aufzuhören, doch meine Muskeln schmerzten nicht, meine Brust zog sich nicht zusammen, meine Füße wurden nicht schwer, ich fühlte mich nicht bereit, schon aufzuhören. Ich wusste nur, dass es an der Zeit war, also hörte ich auf.


    Ich fühlte keinen Rausch. Kein natürliches Aufputschmittel trieb mich die letzten Meilen an. Nicht eine Sekunde lang stellte sich jenes Gefühl von Loslassen ein und oder die Empfindung, mich in meinem Körper zu verlieren, das Gefühl, in meinem Körper zu leben, in meinen Armen, Beinen, Muskeln und Sehnen, die im Gleichtakt pochten und pulsierten, während die Welt zu einer stecknadelkopfgroßen Schneise zusammenschrumpfte, die unter meinen Füßen dahinflog. Es war nicht das ungetrübte Vergnügen, abwesend zu sein, Lia Kahn zurückzulassen und nur für den Augenblick zu leben – nur Körper, keine Gedanken.


    Der Körper fühlte sich immer noch an, als gehörte er jemand anders; mein Geist war alles, was mir geblieben war.


    Das letzte Stück zum Haus ging ich langsam zurück. Ich folgte dem Pfad in völliger Dunkelheit. Die dichten Wolken in dieser Nacht verdeckten sogar den schwachen Schimmer des Mondes, deshalb bemerkte ich erst, als er schon fast vor mir stand, dass die Schatten zu einer Gestalt, zu einem Mann, zusammenflossen.


    Finger krallten sich um meinen Arm. Dicke, kräftige Finger. Eine Hand verdrehte mir den Arm, der dem unausgesprochenen Befehl folgte, mein Körper wurde hinterhergezogen. Er drängte mich gegen einen Baum und presste seinen Unterarm gegen meine Kehle.


    Zum Glück musste ich nicht mehr Luft holen.


    Ich erkannte ihn, sein Gesicht war meinem so nahe, dass sich unsere Nasen beinahe berührten. Es war das Gesicht, das ich an diesem Morgen durch die Autoscheibe gesehen hatte, das eingefallene Gesicht, das durch die Scheibe auf mich eingeschrien hatte.


    Ich sollte davonlaufen, schoss es mir durch den Kopf, ich sollte schreien. Aber diese Gedanken kamen mir so abwegig vor, fast albern.


    »Er hat uns erschaffen und wir gehören ihm«, zischte der Mann. »Wir sind sein Volk, die Schafe seiner Weide.« Sein Atem liebkoste mein Gesicht. Ich fragte mich, wonach er wohl roch.


    Ich überlegte, ob sein Boss wusste, dass er immer noch hier war und mir aufgelauert hatte. Ich überlegte, wer wohl sein Boss war. Der Mann mit der zu hellen Haut und den zu dunklen Augen? Oder erstattete er dem Oberboss, dem Großen Bruder, direkt Bericht? Ich überlegte, was er mit mir anstellen würde, wenn ich ihm diese Frage stellte.


    »Du sollst dir kein Götzenbild anfertigen von etwas, was im Himmel, auf der Erde oder im Wasser unter der Erde ist.«


    Ich war eingelinkt. Ich hätte Hilfe anfordern können. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich das nicht. Sein Arm drückte stärker gegen meine Kehle.


    »Genau das bist du«, zischte er mich an. »Ein Götzenbild. Eine Maschine. Der man einprogrammiert hat zu denken, sie wäre ein Mensch. Wie erbärmlich.«


    Es reichte. »Klar doch, ich bin erbärmlich«, fauchte ich zurück. »Sie verstecken sich hinter einem Baum, betreten unerlaubt ein Privatgrundstück, werden in ungefähr fünf Minuten festgenommen und wahrscheinlich in die Stadt gekarrt. Und ausgerechnet Sie wollen mir erzählen, ich sei erbärmlich.«


    »Tzedek, tzedek, tirdof«, flüsterte er und grinste dabei, als verbärge sich hinter diesen unsinnigen Wörtern eine geheime Macht. Ich schauderte.


    »Bemüht euch unermüdlich um Gerechtigkeit.« Er hob die andere Hand und schlug mir ins Gesicht. »Gott sagt, man solle seine Mitmenschen gerecht behandeln. Aber er sagt nichts darüber, was man mit Dingen wie dir tun soll.« Die Finger betasteten die Wölbung meines Ohrs. Ich riss meinen Kopf mit einem Ruck zur Seite, doch er packte ein Büschel meines Haars und riss kräftig daran. »Sieht so aus, als müsste ich mir die Frage selbst beantworten. Oder hast du einen Vorschlag?«


    Er lachte, und das war der Augenblick, als die Angst hochkam, blitzschnell und heftig, wie eine furchterregende Nadel, die sich in meinen Schädel bohrte. »Alles« war das Wort, das in mir widerhallte. Er konnte alles tun. Ich packte seine Hand, die Hand, die meinen Nacken hinunterglitt, meine Wirbelsäule entlang, ich packte seine Finger und bog sie so lange nach hinten, bis ich die Gelenke knacken hörte, bis sich der Arm an meiner Kehle lockerte, mir ins Gesicht schlug, meinen Kopf erneut gegen den Baum knallte, aber mein Bein hatte sich schon in Bewegung gesetzt und Kontakt mit seinem Unterleib aufgenommen. Er krümmte sich und ich rannte los. Ich konnte ihn hinter mir hören, wie er fluchte und ächzte, durch das Unterholz stolperte, näher kam, während ich immer schneller lief und davonrannte. Fast konnte ich mir einbilden, mein Herz würde schlagen und meine Lunge keuchen, so wirklich erschien mir die panische Angst, die ich fühlte. Doch er fiel zurück und ich schaffte es mit großem Vorsprung hinter das elektronische Tor, das ihn aus- und mich einsperrte. Die Angst verschwand fast augenblicklich, und während sie nachließ, schoss mir ein letzter, erschreckender Gedanke durch den Kopf.


    Ich sollte zurückgehen.


    Um noch einmal durch das Tor zu schlüpfen, dem Mann entgegenzutreten, gegen den Mann zu kämpfen – oder auch nicht, um ihn alles tun zu lassen, was er wollte, um mich dafür zu entscheiden, ihn und die Folgen kennenzulernen, um umzukehren. Denn hinter mir, dort, wo der Mann vom Waldrand finster herübersah, existierte etwas Wirkliches. Etwas Menschliches.


    Je stärker das Gefühl, das hatte Sascha versprochen, desto wirklicher würde es sich anfühlen.


    Ich hatte es gefühlt. Ich wollte mehr.


    Wieder in meinem Zimmer, in Sicherheit und allein. Der Mann, wer immer er auch war, längst verschwunden. Und mit ihm die Angst.


    Ich zog den schweißfreien Trainingsanzug aus, lud die neuronalen Veränderungen des Tages hoch und stellte sicher – ein paar Tastenanschläge und die verschlüsselte Übertragung an den Server genügten –, dass, sollte dem jetzigen Körper etwas zustoßen, eine Lia Kahn mit vollständigen, aktualisierten Erinnerungen im Archiv lagerte, jederzeit bereit und nur darauf wartend, in einen neuen Körper gesteckt zu werden. Wäre das dann ich oder eine Kopie von mir? Und wenn es eine Kopie war, machte mich das dann auch zu einer Kopie einer anderen, realeren Lia? War sie tot? Hatte der Mann Recht, wenn er behauptete, ich sei nur eine Maschine, der man eingeredet hat, sie sei ein Mensch? Doch wenn man mich hereingelegt hatte, wie konnte ich dann eine Maschine sein? Wie könnte ein Ding, das weder dachte noch eine Seele oder ein Bewusstsein hatte, an eine Lüge glauben, an irgendetwas glauben, warum sollte es überhaupt an etwas glauben wollen?


    Grübelte ich über all diese Fragen nach, während ich mit meinem funkelnagelneuen Abendprogramm beschäftigt war? Folgte ich dem trügerischen Pfad logischer Schlussfolgerungen bis zum logischen Ende, bis zur entscheidenden Frage? Nein.


    Ich ließ den Trainingsanzug fallen; ich lud die Daten hoch; ich zog einen Schlafanzug an; ich band das blonde Haar zu einem lockeren, tief sitzenden Pferdeschwanz zusammen; ich scheuchte Psycho Susskind auf den Flur. All das erledigte ich vollkommen mechanisch. Mechanisch im Sinne von »ohne nachzudenken«, aus Macht der Gewohnheit, instinktiv, automatisch, unbeabsichtigt. Mechanisch, will heißen: wie eine Maschine.


    Aber auch darüber dachte ich nicht nach.


    Statt das Licht auszuschalten und ins Bett zu gehen, betrat ich immer noch mechanisch zum ersten Mal das lila-blau geflieste Badezimmer. Aus dem Spiegel beobachtete mich teilnahmslos das Gesicht der Fremden, ohne eine Miene zu verziehen.


    Ich lud die Suchanfrage hoch, die ich zuvor im Network gestartet, aber bisher noch nicht gelesen hatte, weil mir der Mut fehlte. Die Wörter scrollten über mein linkes Auge, leuchtende Buchstaben tanzten über das Spiegelbild meines Gesichts.


    Ich stoppte die endlose Auflistung von Definitionen und vergrößerte den Eintrag, der mir wichtig erschien. Der Name des Typs lautete William James und er war viel zu alt, um Recht haben zu können. Schließlich hatten sie vor zweihundert Jahren von nichts eine Ahnung; deshalb waren sie ja auch alle jung und faltig und mit dünnem Haar gestorben. Vor zweihundert Jahren hatten sie noch geglaubt, das Licht könnte sich so schnell bewegen, wie es wollte, sie hielten das Atom für unteilbar und möglicherweise nur für ein Hirngespinst, sie dachten, »Computer« wären Dienstmädchen, die, wenn sie nicht gerade Wäsche wuschen, für ihre Chefs Zahlenreihen addierten. Sie hatten überhaupt keine Ahnung. Ich las es trotzdem.


    Wenn wir uns nämlich irgendeine starke Gemütsbewegung vorstellen und dann versuchen, von dem Bewusstsein derselben alle Empfindungen ihrer körperlichen Symptome abzuziehen, dann werden wir finden, dass wir nichts übrig behalten, kein »psychisches Material«, aus dem die Gemütsbewegung wieder aufgebaut werden könnte, und dass ein kalter und neutraler Zustand intellektuellen Erfassens allein zurückbleibt.


    Das Gesicht zeigte keine Regung; die Augen bewegten sich nicht. Kalt und neutral, dachte ich. Es stimmte nicht. Ich hatte Wut gefühlt; ich hatte Angst gefühlt. Doch Angst wovor? Der Mann hätte mich nicht verletzen können, nicht ernsthaft. Auf jeden Fall konnte er mich nicht dauerhaft verletzen. Was er dem Körper auch antun würde, ich würde übrig bleiben. Ich konnte nicht sterben. Wovor sollte ich mich also fürchten?


    Welches emotionale Bewusstsein von Furcht zurückbleiben sollte, wenn weder die Empfindung beschleunigter Herztätigkeit noch flachen Atmens, weder die Empfindung des Lippenzitterns noch die der Gliederschwäche, weder die der Gänsehaut noch die eines Aufruhrs in den Eingeweiden vorhanden wäre ...?


    Sogar jetzt, in meinem Schlafanzug, in meinem Badezimmer, fühlte ich noch. Die Fliesen unter meinen Füßen. Das Waschbecken an meinen Handflächen. Ich fühlte Abwesenheit: Eigentlich hätte man in der Stille meine regelmäßigen Atemzüge hören müssen, ein und aus. Wenn ich die Finger auf meinen Brustkorb legte, konnte ich die Stille darunter spüren. Ich fühlte Verlust.


    Ebenso beim Kummer: wo würde er sein ohne seine Tränen, sein Schluchzen, seine Herzbeklemmungen, sein Brustweh? Eine gefühllose Erkenntnis, dass gewisse Umstände beklagenswert sind, und weiter nichts.


    Weiter nichts.

  


  
    Der Körper


    »Willst du ihr nicht einen Kuss zum Abschied geben?«


    Ihr Geflüster kroch unter dem Spalt meiner Schlafzimmertür hindurch, aber ich widerstand der Versuchung, mein Ohr gegen die Tür zu pressen, um herauszufinden, was Zo und Walker wohl plötzlich miteinander zu besprechen hatten, nachdem sie jahrelang einem gegenseitigen, wenn auch unausgesprochenen Schwur ewiger Abneigung die Treue gehalten hatten. Über das Thema bestand kein Zweifel.


    Es ging um mich.


    Das Flüstern verstummte. Ich streckte mich betont lässig aus, ließ die Beine über die Bettkante baumeln, bohrte die Ellbogen in die Matratze, verschränkte die Beine, legte den Kopf zurück und starrte gebannt an die Decke, als hätte ich über der Betrachtung der Sonnenkollektorenschiene völlig vergessen, was gleich passieren würde. Die Tür öffnete sich. Ich verharrte in meiner Pose, sodass Walker mich sehen konnte, bevor ich ihn sah.


    So hätte er genügend Zeit, seinen Gesichtsausdruck in den Griff zu bekommen, bevor ich ihn sah.


    Die Zeit reichte nicht aus. Als ich mich aufsetzte, stand er immer noch in der Tür, eine Hand in der Hosentasche. Mit der anderen umfasste er den Türrahmen und hielt sich fest.


    »Hallo«, begrüßte ich ihn.


    Er rührte sich nicht. »Deine Stimme ...«


    »Klingt komisch, oder? Ich höre mich reden und irgendwie denke ich die ganze Zeit, Moment mal, wer hat das gerade gesagt?« Ich lachte gezwungen, aber als ich sah, wie er zusammenzuckte, hörte ich sofort damit auf. Ich hatte vergessen, dass ich die Sache mit dem Lachen noch nicht besonders gut draufhatte. Vor allem, wenn ich nur so tat, als ob.


    »Sie klingt nett«, meinte er und es hörte sich an, als wollte er sich selbst überzeugen. »Gefällt mir.«


    Ich hasste sie. Es war die Stimme von jemand anders, die da heiser und atonal aus dem Mund kam.


    Meinem Mund, ermahnte ich mich selbst. Meine Stimme. Aber das konnte ich nur glauben, solange ich allein war. Als Walker endlich dort stand und mich beobachtete, musste ich mir eingestehen: Die Stimme gehörte zu dem Ding, zu dem Körper, aber nicht zu mir.


    »Lange nicht gesehen«, sagte ich, obwohl ich mir geschworen hatte, nicht damit anzufangen. Er hatte weder am Donnerstag noch am Freitag auf meine Voice reagiert. Nun war es Samstag und er war hier. Das musste genügen.


    Walker zuckte mit den Schultern. Er rieb sich das Kinn, auf dem sich braune Stoppeln abzeichneten. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen, seit ich nicht mehr da war und ihn daran erinnerte, dass er sich rasieren musste. »Ich wollte dir eine Nachricht schicken, aber ...«


    »Jaja. Aber.« Ich stand auf. Er stand immer noch in der Tür. Wenn er nicht zu mir käme, würde ich eben zu ihm kommen. »Am Anfang kann es schwierig sein«, hatte Sascha gewarnt. »Aber die Menschen, die dich kennen und lieben, werden mit der Zeit unter die Oberfläche sehen. Sie werden begreifen, dass wirklich du dahintersteckst. Du musst ihnen nur ein bisschen Zeit lassen.«


    Niemand kannte mich besser als Walker. Doch als ich sein Handgelenk ergriff, zuckte er zurück. »Tut mir leid, ich ...


    Ich machte einen Schritt nach hinten. »Kein Problem, ist schon in Ordnung.« War es nicht. »Hätte ich vielleicht besser nicht tun sollen.« Hätte er besser nicht tun sollen.


    »Nein, echt. Ich bin bloß ...« Walker kam schließlich ins Zimmer, doch er machte einen Bogen um mich, als er vorüberging, und vermied sorgfältig jede Berührung mit dem Körper. Er setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl, den Rücken durchgestreckt, die Füße fest auf dem Boden. Er verschränkte die Arme und umklammerte seinen Oberkörper.


    Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen und wartete.


    »Es freut mich, dass es dir wieder gut geht«, sagte er schließlich, als überbringe er einer alten Dame, die sich die Hüfte gebrochen hat, die Genesungswünsche seiner Mutter. Es klang, als ob er es einstudiert hätte.


    Ich wagte ein Lächeln. Auch ich hatte etwas einstudiert. »Du hast mir gefehlt.«


    »Du mir auch.« Er starrte zu Boden. Seine Haare waren länger als je zuvor und reichten ihm fast bis zur Schulter. Er sah aus wie einer von Zos Retrotypen. Ich hätte sie gern nach hinten gestrichen. Ich hätte mich gern hinter ihn gestellt und mein Gesicht hineingewühlt, meine Wange an seinen Hinterkopf gelegt, meine Arme um seine Schultern geschlungen, ihn meine Hände in seine nehmen lassen. Aber ich blieb, wo ich war. »Es ist, ähm, es ist hübsch«, sagte er. »Ich wollte sagen – du bist hübsch. Jetzt. So.«


    »Du brauchst nicht zu lügen.«


    Er rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Nein ... Es ist nur, ich glaube, ich habe vermutlich gedacht, du würdest einfach ein bisschen mehr ... Ich meine, in den Vids sahst du ... Aber jetzt ... Ich dachte, du würdest ...«


    »... wie ich aussehen?« In dem Augenblick, als ich es ausgesprochen hatte, war mir klar, dass er das nicht gemeint hatte. Ich sah nicht wie ich aus, nicht mehr, nicht mit diesen Haaren, die die falsche Farbe und Struktur hatten und eigentlich überhaupt keine Haare waren, sondern nur ein synthetisches Geflecht, das man eingepflanzt hatte und das niemals wachsen würde. Die Nase war zu klein, die Augen zu groß, die Finger hatten die falsche Dicke, die falsche Länge, die Zähne waren zu gerade und zu weiß, der Mund größer, die Ohren kleiner, der Körper größer und zu ebenmäßig, zu wohlproportioniert, zu perfekt. Aber darum ging es nicht. Ich wusste, was er eigentlich hatte sagen wollen; ich kannte ihn zu gut.


    Ich dachte, du würdest ... menschlicher aussehen.


    Ich sah den Körper wieder mit den Augen, mit denen ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte und wie er ihn jetzt sah. Die Haut, die sich glatt und wächsern in einem ebenmäßigen Pfirsichton ohne eine schlaffe Stelle oder eine Verfärbung über den Körper spannte. Die Art, wie er sich bewegte, so merkwürdig ruckartig, grundsätzlich zu langsam oder zu schnell. Das Gesicht der Fremden mit den toten Augen, den blassblauen Iriden, die die Pupillen umgaben, mitten im Schwarz stecknadelgroße Lichter, die jedes Mal auf- und abblendeten, wenn die Linse Bilder aufnahm. Die Augen, die nur dann blinzelten, wenn ich daran dachte, dass ich blinzeln musste. Der Brustkorb, der sich nicht hob und senkte, es sei denn, ich tat so, als würde ich atmen. Der Körper, der kein Körper war.


    Seine Freundin, die Maschine.


    »Es ist so komisch«, gab er zu. »Tut mir leid, ich sollte nicht ...«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte ich schnell. »Es ist ja auch komisch. Für mich ist es auch komisch.«


    »Weißt du, ich weiß, dass du das bist, das kapiere ich schon, aber du hörst dich so anders an und du siehst so anders aus und ...«


    »Das ist so, weil es ein Notfall war. Sie mussten mir ein Standardmodell geben. Mein Vater hat es ausgesucht. Er behauptet, es hätte mir am ähnlichsten gesehen. Ich weiß, es sieht mir überhaupt nicht ähnlich, aber es war das Beste, was er kriegen konnte.« Zu viele Einzelheiten, sagte ich mir. Hör auf zu reden. Aber ich schaffte es nicht. Sobald ich aufhören würde, müsste er weiterreden. Oder auch nicht. Und dann würden wir hier rumsitzen und er würde versuchen mich nicht anzustarren, und ich würde versuchen seinem Blick nicht auszuweichen. »Manche Leute bekommen diese maßgefertigten Gesichter, die genau wie sie aussehen, so wie sie vorher ausgesehen haben – oder vermutlich so, wie sie gern aussehen würden. Es ist echt irre, was sie alles machen können. Auch mit der Stimme. Du brauchst nur deine Stimme aufzunehmen und sie passen die neue einfach entsprechend an. Na ja, sie klingt nicht genau gleich, ist schon klar, aber das Ergebnis ist ... ähnlicher. Einfacher. Aber das muss man vorbestellen. Man muss ihnen eine Vorlaufzeit geben, und wenn dann ein Unfall oder etwas anderes passiert, dann ...« Ich versuchte es noch einmal mit einem Lächeln. »Momentan kann ich daran nichts ändern. Die künstlichen Nerven und Rezeptoren wurden schon mit den Nervenbahnen, oder wie die Dinger auch immer heißen, verbunden, und sie sagen, strukturelle Veränderungen würden das Transplantat zerstören, aber nächstes Mal bestelle ich im Voraus. Dann werde ich mehr aussehen wie ...«


    »... Lia«, ergänzte er.


    Ich bin Lia.


    Ich sprach es nicht aus. Ich sagte es nur in Gedanken, wo es niemand hören konnte.


    »Ich werde mehr wie ich aussehen«, sagte ich laut. Ruhig. »Beim nächsten Mal.«


    »Moment, was meinst du denn mit nächstes Mal?«


    »Wenn der, ähm, Körper abgenutzt ist oder ...«, ich schloss kurz die Augen und versuchte das Echo des Aufpralls zu verdrängen, den Aufschrei des Metalls, das nicht sterben wollte, » .. . wenn ihm etwas passiert, machen sie einen Download der, äh ...« Daten? Des Programms? Des Gehirns? Der Seele? Es gab kein passendes Wort dafür. Es gab nur mich, die aus den toten Augen dieses Dings nach draußen sah. »Sie machen es einfach noch mal. Wenn es nötig ist.«


    »Du bekommst also einfach einen neuen Körper, wenn der alte nicht mehr funktioniert?«, fragte er. »Und das können sie ... immer und immer wieder machen?«


    »So ist es jedenfalls vorgesehen.« In dem Moment, als die Worte aus dem Mund herauskamen, wurde mir endgültig klar, was das bedeutete. Ich sah den Tag vor mir, an dem er das erste Haarbüschel im Duschabfluss oder graue Haare auf seinem Kissen entdecken würde. Seine erste Falte im Badezimmerspiegel. Der Tag, an dem er sein Knie bei seinem letzten Footballspiel zerschmettern würde. Der Tag, an dem sein Schmerbauch hervorquellen würde, weil er nicht mehr spielte und trotzdem weiteraß. Ich sah jeden dieser Tage, all diese Tage, vom nächsten Tag angefangen, wenn er einen Tag älter sein würde als heute; am nächsten wäre er zwei Tage älter und am nächsten und am nächsten, er würde sich weiterentwickeln, altern und verfallen ...


    während ich immer diesselbe bleiben würde. Und von einer unveränderlichen Hülle aus Metall und Plastik in die nächste gesteckt wurde.


    Ich begriff es einen Augenblick schneller als er, aber nur einen Moment, und dann hatte auch er verstanden, was das bedeutete. Ich sah es an seinem Gesicht.


    »Immer wieder.« Walker zog eine Grimasse. »Du wirst also immer so ... sein. Für immer.« Er stand auf.


    Geh nicht, dachte ich. Noch nicht. Aber ich würde es nicht aussprechen. Auch wenn er es nicht erkennen konnte, ich war immer noch Lia Kahn. Ich bettelte nicht.


    »Und wie ist es?«, fragte er und ging durchs Zimmer. Zum Bett – zu mir. Er setzte sich auf die Bettkante und ließ einen Abstand zwischen uns. »Kannst du, na ja, etwas fühlen?«


    »Klar. Natürlich.« Vorausgesetzt, man betrachtete es als ein Gefühl, wenn man die ganze Welt durch einen Schleier wahrnahm. Feuer war warm. Eis war kühl. Alles war gedämpft. Nichts stimmte.


    Ich hielt ihm eine Hand entgegen, die Handfläche nach oben. »Willst du vielleicht mal ...? Dann weißt du, wie es sich anfühlt. Wenn man es anfasst. Falls du das willst.«


    Er hob den Arm, streckte einen Finger aus, hielt ihn zögernd über mein entblößtes Handgelenk und zitterte.


    Er berührte es. Mich.


    Er schauderte. Zog seine Hand zurück.


    Dann berührte er mich noch einmal. Handfläche gegen Handfläche. Er umschloss mit seinen Fingern die Hand. Meine Hand.


    »Kannst du das wirklich fühlen?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Und wie fühlt es sich an?«


    »Wie immer.« Eine Lüge. Künstliche Nerven, künstliche Leitungen, künstliche Rezeptoren registrierten die Tatsache, dass eine Berührung stattfand. Anschließend erstatteten sie dem zentralen Prozessor Meldung über eine Hand, fünf Finger und Fleisch, das dem Druck nachgab. Sie maßen die Temperatur, den Druck pro Quadratzentimeter, die Dauer, und das alles wurde irgendwie in irgendwas übersetzt, was einem Gefühl ähnelte. »Fühlt sich schön an.« Ich hielt inne. »Wie fühlt es sich für dich an?«


    »Du meinst ...«


    »Die Haut.«


    »Sie ist ...« Er runzelte die Augenbrauen. »Nicht wie früher. Aber sie ist auch nicht ... komisch. Sie fühlt sich wie Haut an.« Er ließ los.


    Ich fuhr ihm mit dem Handrücken über die Wange. Dieses Mal wich er nicht zurück. »Du könntest dich vielleicht mal wieder rasieren.«


    »Ich finde es gut so«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. Das sagte er immer.


    »Da bist du aber der Einzige.« Das war die Standardantwort. Dieses Wortgefecht, das eigentlich kein Gefecht war, führten wir so oft, dass es uns schon vorkam, als würden wir unseren Text aus einem Drehbuch ablesen, und zwar einem, das immer gleich endete. Wenn ich so tun würde, als wäre alles wie immer, wer weiß ...


    »Ich finde, es sieht gut aus«, behauptete er und das schiefe Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.


    »Es fühlt sich aber nicht gut an. Wenn du mir also nicht das ganze Gesicht zerkratzen willst, wenn ...« Ich hielt inne.


    Nichts war wie immer.


    Die borstigen Stoppeln in seinem Gesicht würden nicht mehr kratzen, wenn er mich küsste.


    Falls er mich küsste.


    »Lia, als du weg warst, da habe ich ...«


    »Was?«


    Eine Pause.


    »Ach, nichts. Ich bin nur ... Ich bin froh, dass du nicht, na ja, gestorben bist.«


    Das musste er sagen und ich antwortete, was ich antworten musste. »Ich auch.« Als ich dort so mit ihm saß, konnte ich zum ersten Mal fast glauben, dass es der Wahrheit entsprach.


    Noch eine Pause, dieses Mal noch länger.


    »Als du in dieser Klinik warst – da hätte ich dich besuchen sollen.«


    »Du warst sicher beschäftigt«, sagte ich.


    »Ich hätte kommen sollen.«


    »Ja.«


    Nicht dass ich zugelassen hätte, dass er mich in diesem Zustand gesehen hätte, mit verkrampften Gliedmaßen, die ohne Vorwarnung zuckten, mit Muskeln, die sich unberechenbar verkrampften und wieder lockerten, mit dem Mund, der würgende Tierlaute ausstieß, mit dem blechernen Lautsprecher, der für mich gesprochen hatte, bis ich endlich die Zunge unter Kontrolle hatte und den Luftstrom beeinflussen konnte, bis ich mir eine Methode antrainiert hatte, menschliche Sprache nachzuahmen. Hätte er mich so gesehen, dann hätte er niemals wieder etwas anderes in mir gesehen. Er würde niemals sehen, dass ich Lia war.


    »Ich geh jetzt mal besser«, bemerkte er. »Du bist doch bestimmt ... Wirst du eigentlich noch müde?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich schlafe, aber es ist nicht ... Ich träume nicht mehr oder so. Ich ...«, man konnte es nicht anders ausdrücken, »... schalte mich bloß ab.«


    »Oh.«


    »Tut mir leid«, sagte ich plötzlich.


    »Was?« Er runzelte wieder die Augenbrauen. »Warum?«


    »Weiß ich auch nicht.« In den toten Augen waren keine mechanischen Tränenkanäle eingebaut. Hinter den bewegungslosen Lidern waren keine versteckten Salzwasserdepots. Noch ein Punkt auf der Liste der Dinge, die ich nie wieder tun würde: weinen. »Es ist einfach so. Es tut mir leid, dass ich ... so bin.«


    Ich gebe es zu. Ich wollte, dass er mich in den Arm nahm. Ich wollte, dass er mir sagte, dass es ihm nicht leidtat. Dass ich schön wäre. Dass sich das Haar wie echtes Haar anfühlte und die Haut wie echte Haut und der Körper wie ein richtiger Körper und dass er bei dem Gedanken, ihn zu berühren, keine Gänsehaut bekam. Dass er mich sah.


    Er stand auf. Ich nicht. »Kommst du bald wieder in die Schule?«


    »Montag.«


    »Dann sieht man sich ja.« Er ging zur Tür. Als er sie öffnete, stand Zo davor. Als hätte sie die ganze Zeit dort gestanden und gewartet, so wie früher, als Walker und ich ganz am Anfang zusammen waren und sie noch ein Kind war, nervend, ständig in der Nähe. Sie lungerte vor der Tür herum, presste ihr Ohr gegen die Tür und kicherte jedes Mal, wenn wir kurz davor waren, uns zu küssen.


    »Wahrscheinlich.«


    Er zögerte, als wartete er auf meine Erlaubnis zu gehen. Der alte Walker hatte für alles auf meine Erlaubnis gewartet.


    »Willst du ihr nicht einen Kuss zum Abschied geben?«, fragte Zo und klang dabei so lieb, so hilfsbereit, so vollkommen unschuldig, aber dann lächelte sie und dieses Lächeln enthielt nichts davon.


    Walker rührte sich nicht. Erst als sie ihm einen leichten Schubs gab und ihre Fäuste in die etwas nach innen gewölbte Stelle unter seinem Brustkorb bohrte. Er schlingerte durchs Zimmer und ich fühlte mich wieder so erstarrt wie an jenem ersten Tag, als ich in dem Körper eingesperrt aufwachte.


    Blinzeln, ermahnte ich mich. Doch als ich die Lider schloss, öffnete ich sie nicht mehr.


    Er schmeckte nach nichts. Nichts schmeckte mehr nach irgendetwas. Seine Lippen streiften kurz über meine. Ich nahm die Berührung wahr, aber dann war es auch schon vorbei.


    »Tschüs, Lia.«


    Ich ließ die Augen geschlossen, als seine Schritte den Raum durchquerten. Die Tür schloss sich.


    Tschüs.

  


  
    Ernüchtert


    »Wir waren die Tauglichsten.«


    Es fing um sechs Uhr am Montagmorgen an, als mich das Bett wach flüsterte – beziehungsweise mich wach geflüstert hätte, wenn nicht sowieso schon eine innere Unruhe meine Augen geöffnet und mein Gehirn in eine ausgewachsene Panikattacke getrieben hätte. Es fing damit an, dass ich angewidert einen Kleiderhaufen durchwühlte und keine Lust mehr auf meine Lieblingskleider hatte – das Mood-Dress, das sich mit jeder Stimmung veränderte, war sinnlos, denn sein Rauschen und Wirbeln war temperaturabhängig und setzte voraus, dass sich die Körpertemperatur änderte, dies wiederum setzte einen richtigen Körper voraus; das SonicSilk, ein Kleid aus Schallseide, das harmonisch vor sich hin plätscherte, erinnerte mich nur wieder an die Musik, die ich verloren hatte; das LinkDress, ein kleines Schwarzes, das eine Dauerverbindung zum Network hatte und dessen Netzstoff bei jeder neuen Voice oder jedem neuen Net-Text in Neonfarben aufleuchtete, war zu Aufsehen erregend; das schalldichte Kapuzenshirt war zwar praktisch und bequem, aber nicht spektakulär genug, nichtssagend und grau, als hätte ich vor, zum Hintergrund zu verblassen, Kulisse statt der Star zu sein. Am Ende musste ich auf Jeans und ein altes PrintShirt zurückgreifen, das sich wahllos Sätze aus dem Network herauspickte und sie über den Stoff scrollte. Der Look war zuerst total hip gewesen, kurz darauf schon total out, doch mittlerweile war er weder das eine noch das andere, und das war die beste Entscheidung, die ich treffen konnte.


    Es fing mit dem Frühstück an – meine offizielle Rückkehr in die Schule und ein offiziell normales Leben. Noch eine Mahlzeit, die ich nicht mehr essen konnte. Oder vielleicht auch mit dem Geräusch, als die Wagentür zuschlug, Zo und mich im Wageninneren einschloss, vielleicht auch mit den Hügeln, die sich zu einer lang gezogenen Ebene vertrauten Grüns auflösten, während sich am Horizont das Schloss aus Klinker und Stein abhob.


    In jenem früheren, normalen Leben fing es nach jeder Unterbrechung – egal, ob sie zwei Tage oder zwei Monate gedauert hatte – mit einem Stereoquietschen an, das Cass und Terra ausstießen, sobald sie mich erspäht hatten, wenn ich, selbstverständlich zu spät, auf den Parkplatz fuhr. Es fing damit an, dass wir uns aufeinanderstürzten und umarmten, die Arme verschränkten, Schulter an Schulter. Dann wurden Klamotten kritisiert, Klatsch verbreitet, alles, so schien es, in einem einzigen, gemeinsamen Atemzug. Dieses Mal hatte ich keine Geschichten auf Lager, jedenfalls keine, die ich erzählen wollte. Dieses Mal war nichts normal. Doch als der Wagen einparkte, sah ich, wie sie die Eingangstreppe der Schule hinunterstürmten. Ich öffnete die Tür und hörte das Kreischen.


    Nun fängt es an.


    Als Erstes fielen mir ihre Kleider auf. Weit, schlabbrig, in düsteren Farben. Cass trug ein Shirt mit einem aufgedruckten Spruch, der sich nicht veränderte, Terra hatte Jeans an, die am Hintern durchhingen, und ein Shirt, das viel zu weit und verschlissen und ohne irgendein Techdetail war. Es sah aus wie etwas aus der Stadt oder aus einer der SecondhandZones, die Zo ständig nach neuen Retrofetzen durchstöberte.


    Als Zweites: »Zo Zo!«


    Das war Cass' Kreischen, Cass' breites Grinsen – doch dann sahen sie mich und beides verebbte.


    Sie hatte ihr schwarzes Haar kurz und stachelig geschnitten und rosa getönt. Cass kniff die Augen zusammen, als würde der schmale Schlitz meine Gesichtszüge wieder in ihre vertraute Form pressen – oder sie vielleicht komplett ausblenden. »Bist du ... das?«


    »Das bin ich.« Ich wagte nicht zu lächeln. »Lia. Wie sie leibt und lebt.«


    Keiner lachte. Terra sah aus, als wäre ihr schlecht. Sie stieß Zo mit der Hüfte an.


    »Zo Zo, warum hast du uns denn nicht gesagt, dass deine Schwester heute wiederkommt?«, fragte sie betont forsch. »Dann hätten wir ... irgendetwas Besonderes vorbereitet. Um zu feiern.«


    Terras Haare sahen aus wie früher, aber sie trug tatsächlich – es war kaum zu fassen – Lippenstift. Und irgendein lila Glitzerzeug über den Augen. Das war völlig absurd, denn kein Mensch benutzte mehr Make-up, ausgenommen die verschrumpelten Armen, die sich weder GenTech noch ein Lifting leisten konnten, und die schlampigen Retroschnösel, die es cool fanden, so zu tun, als gehörten sie zur ersteren Gruppe. Ach ja, und Greise, aber die zählten nicht, denn sie wussten ja noch nicht mal, welches Jahr gerade war, deshalb konnte man von ihnen auch nicht erwarten, dass sie sich daran erinnerten, dass Make-up ebenso wie Fernsehen und künstliche Konservierungsstoffe aus der Mode gekommen war. Warum sollte man so viel Bonus für ein perfektes Gesicht verschwenden, wenn jeder Trottel denselben Effekt mit einem schwarzen Marker und etwas rosa Farbe erzielen konnte? Zo trug natürlich auch Lippenstift, aber das war ja nichts Neues.


    »Ich hab, ähm, Zo Zo ...« Ich warf Zo einen Blick zu. Sie ignorierte ihn. »... gebeten, nichts zu sagen.« Eine Lüge. Als ob ich im Traum daran gedacht hätte, dass Zo einmal mit meinen Freunden reden würde. »Es ist nicht ihre Schuld.«


    »Ist ja jetzt auch egal«, zwitscherte Cass. »Du bist wieder da!«


    »Erzähl uns alles«, forderte mich Terra auf. »Alles.«


    »Zo Zo hat nichts verraten«, sagte Cass und klopfte Zo auf die Schulter. »Egal wie oft wir sie gefragt haben. Andererseits hat sich eine bestimmte Person ja auch ewig nicht im Network blicken lassen.«


    »Äh, ja ...« Ich wollte nicht erklären, wie ich mich im Tarnmodus im Network versteckt und jedem über die Schulter gespäht hatte oder warum ich keine Nachrichten beantwortet hatte. Vor allem nicht, solange Zo – Entschuldigung, Zo Zo – dabeistand und jedes Wort mithörte. »Tut mir leid. Weißt du, ich hatte eine ganze Menge um die Ohren. Eine Zeit lang.«


    »Können wir uns vorstellen«, meinte Cass.


    »Nein, können wir nicht.« Terra klang sauer. »Wir wissen nämlich überhaupt nichts.«


    »Aber wir würden gern.« Cass berührte meine Schulter.


    Zo strich zweimal mit dem Finger über die Innenseite ihres Handgelenks und der kleine Bildschirm, den sie dort festgeklebt hatte, blinkte zweimal auf. »Es ist Zeit, Mädels.«


    »Oh!« Cass wurde rot. »Stimmt. Wir sind spät dran. Wir quatschen später? Beim Mittagessen?«


    »Ja, klar – nein, Moment, es ist ja Montag.« Wollte man in der Meute den Ton angeben, war das Mittagessen absolut ent scheidend, das galt allerdings nur von Dienstag bis Freitag. Die Montage gehörten Walker. Das war die Abmachung von Anfang an.


    »Du und Walker?«, fragte Terra. »Willst du damit sagen, er hat nicht ...«


    »Walker wird schon damit klarkommen«, mischte sich Cass ein.


    Er hat was nicht?, dachte ich. Aber ich fragte nicht nach.


    »Es ist bestimmt in Ordnung«, sagte Cass. »Glaub mir. Mittagessen.«


    »Mittagessen«, stimmte ich zu. Walker konnte warten. »Aber wo geht ihr hin?«


    »Zu kompliziert«, kicherte Cass, während Terra sie davonzerrte. »Später. Mittagessen.«


    »In Ordnung. Später. Mittagessen.« Ich hielt Zo fest, bevor sie ihnen folgen konnte. »Also?«


    Sie schüttelte mich ab. »Also was?«


    »Seit wann spannst du mir meine Freunde aus?«


    Sie feixte. »Vielleicht haben sie ja mich ausgespannt.«


    »Wo wollt ihr alle hin?«


    »Es sind doch deine besten Freunde. Sag bloß, du weißt noch nicht Bescheid?«


    »Du weißt ganz genau, dass ich seit Monaten nicht mit ihnen geredet habe«, erwiderte ich.


    »Richtig.«


    »Zo!«


    »Ich bin spät dran.« Sie drehte sich weg und blieb nur kurz stehen, um ihren letzten Spruch abzulassen. »Für die Schule gilt Zoie. Oder Zo Zo.«


    Ich war es gewohnt, dass mich Leute ansahen. Ich war es bloß nicht gewohnt, dass sie mich anstarrten und sich wegdrehten, sobald ich sie dabei erwischte. Auf den Fluren war es am schlimmsten. Die Gespräche brachen ab, sobald ich nur in die Nähe kam – manchmal tröpfelten sie noch vor sich hin, wie eine offene Wunde, aus der schließlich, wenn das Herz stehen bleibt, kein Blut mehr rinnt, manchmal erstarben sie auf der Stelle, wie das Opfer eines Schusswechsels, das von acht Gramm Blei umgenietet wird. Ich wusste, dass sich die Gespräche, die ein gewaltsames, plötzliches Ende fanden, um mich drehten, um die Maschine, die durch die Gänge streunte und behauptete, sie wäre Lia Kahn. Die anderen – jenes stockende, murmelnde Abgleiten in peinliche Stille – waren einfach nur die Folge davon, dass keiner wusste, was er sagen sollte. Aber die waren mir immerhin angenehmer als die Idioten, die mich den ganzen Tag anquatschten und genau wussten, was sie sagen sollten. Es ging immer um dasselbe – egal, in welche Worte sie es verpackten: »Bitte einmal in die Kamera lächeln«, dann hielten sie mir ihre ViMs vor das Gesicht, zoomten auf Nahaufnahme und versuchten mir Einzelheiten aus der Nase zu ziehen, die sie in ihrer EgoZone oder auf den örtlichen GossipSites posten konnten, auf dass wir beide ruhmgeiles Medienfutter werden würden.


    Ich lächelte nicht.


    Selbst die Lehrer starrten mich während des Unterrichts an; schließlich hatten sie, außer den Babysitter für uns zu spielen, während wir uns unser Wissen aus dem Network organisierten, nicht viel zu tun. Im Klartext hieß das, ich starrte auf den Bildschirm meiner ViM, während alle anderen mich anstarrten. BioTech, normalerweise das größte Übel von allem, war eine echte Erleichterung, denn hinter der dicken Plastikmaske und über mein DNA-Spleiß-Set gebeugt, sah ich beinahe normal aus.


    Walker reagierte nicht auf meine Nachricht zum Thema Mittagessen, und als ich in der Cafeteria auftauchte, war er nicht da. Also setzte ich mich zu den üblichen Verdächtigen – plus Zo – an unseren Stammtisch im vorderen Teil des Saals, wo uns alle ausgiebig anstarren konnten.


    In Gesellschaft meiner Freunde konnte ich fast so tun, als würden sie aus denselben Gründen starren wie früher und sich den Kopf darüber zerbrechen, was wir hatten und sie nicht, welchen Fehler sie wohl gemacht hatten, in den Jahren zwischen damals – jenen dunkel in Erinnerung gebliebenen, besser vergessenen Tagen, als es noch Alle-Menschen-sind-gleich-Verabredungen zum Spielen und Geburtstagspartys gab, bei denen es egal war, wie viel Krach man machte, wie unverschämt man sich benahm, wie hässlich man aussah, wie doof man war oder wie einfältig, denn wir waren alle viel zu jung, um es überhaupt zu kapieren – und heute, wo dem Aussehen und der Art und Weise, wie man sich ausdrückte, endlich die Bedeutung beigemessen wurde, die sie verdienten.


    Die Helmsley School war vor dreihundert Jahren für Leute gebaut worden, die fast so reich waren wie wir, und die Cafeteria mit ihrer Holztäfelung, den raumhohen Fenstern und dem Deckengewölbe war das angemessen majestätische Gegenstück zur Außenfassade mit ihren Steinsäulen und Klinkerbögen. Dank des Bevölkerungsrückgangs und der Verbreitung von Unterricht per LinkedEd war nur die Hälfte der Tische besetzt, aber schon eine Gruppe mit mehr als drei Leuten reicht aus, dass es zu einer Unterscheidung zwischen »wir« und »ihr« kommt. Schließlich war das – wie wir bereits im Kindergarten gelernt hatten – der Schlüssel zur Zivilisation und zum Überleben der Art. Begrenztes Angebot plus unbegrenzte Nachfrage führte zu Konflikten, Kämpfen, nackter, roher Gewalt; blutige Auseinandersetzungen um Revier, Status und Sex führten zum Überleben der Tauglichsten. Wir waren die Tauglichsten.


    An der Spitze zu bleiben, bedeutete, dass man gegen die Erwartungen verstoßen und die Normen auf den Kopf stellen musste, schließlich war es alles andere als elitär, sich wie alle anderen zu benehmen. Das bedeutete, auch wenn der Rest der Schule mein neues Gesicht und meinen sonderbaren Körper angaffte, dass meine Freunde und nicht zu vergessen die Leute, die ich als meine Freunde betrachtete, weil ihr sozialer Status meinem glich, das Offensichtliche ignorierten, keine Fragen stellten und so taten, als äßen sie jeden Tag mit einem Skinner – was von nun an der Fall sein würde. Abgesehen von der Tatsache, dass der Skinner nichts aß.


    Das war jedoch nicht so peinlich wie die Tatsache, dass meine Schwester aß. Und zwar an meinem Tisch.


    Oder die Tatsache, dass die anderen sich wie sie mit Retroslumklamotten aufgetakelt hatten. Ich war die Einzige, die etwas mit sichtbaren Techdetails trug – jedenfalls die Einzige am Tisch. Ich war genau wie jeder andere im Saal angezogen. Normal.


    Aber es lag nicht nur an den Kleidern, dass sich alles so falsch anfühlte. Man erreichte die Spitze der Pyramide nur, wenn man wusste, wie man Menschen lesen muss. Man brauchte einen Radar, etwas, was jede noch so kleine Veränderung im sozialen Gefüge erkannte. Man brauchte bestimmte Fähigkeiten, um selbst mit geschlossenen Augen und verstopften Ohren zu erkennen, wer Intrigen spann, wer zu leiden hatte, wer kurz davor war, dich einzuholen, wer es nicht mehr lange machen würde. Wer Letzteres nicht erkennen konnte, war mit großer Wahrscheinlichkeit als Nächster dran.


    Es war nichts, was man erlernen konnte. Man hatte es oder nicht.


    Allerdings stellte sich heraus, dass es auch noch eine dritte Variante gab: Man hatte es und verlor es dann.


    Zum Teil lag es an ihnen. Niemand konnte sich normal benehmen, jedenfalls nicht, solange ich im Raum war.


    Zum Teil lag es an mir.


    Die Dinge, die ich früher über Leute gewusst hatte, die Dinge, die ich erkannt hatte ... Es hatte nichts mit Verstand zu tun. Es war einfach etwas, was ich fühlte, so wie ich fühlen konnte, wenn mich jemand beobachtete.


    Auch das konnte ich nicht mehr.


    Es kam mir vor, als wäre ich plötzlich blind.


    Es machte die Sache auch nicht besser, dass ich die Hälfte der Leute am Tisch nicht kannte, vor allem die beiden Penner nicht, die Cass und Terra befummelten – wie ich ziemlich bald herausfand, waren sie übrigens der Grund, warum an diesem Morgen alle so eilig davongerannt waren. Neue Saison, neue Jungs.


    Von Walker keine Spur.


    Niemand fragte mich, wo er sei.


    Happy hatte den S-Mod des Tages ausgesucht, das hieß – wer hätte es gedacht –, alle waren happy. Alle außer mir, denn bei jemandem ohne Gehirnchemie gab es für die S-Mods nichts zu modifizieren. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie irgendeine Retrodroge auswählen würden, die zu den Retroklamotten passte. Vielleicht ein paar von den Downers, die Zo nahm, oder sogar was auf Alkoholbasis wie in den wilden alten Zeiten, als die Leute noch einen Kater bekamen und Bierbäuche hatten. Aber egal, wie hip Retro war, es hatte nichts zu bieten, was sofort wirkte, dessen Wirkung aber nach dem Unterricht nachlassen würde. Klarer Pluspunkt für S-Mods. Ich fand die Wirkung der Happies schon schlimm genug, wenn ich selbst welche genommen hatte, denn man war hinterher immer in einer komischen trübsinnigen Stimmung. Es war, als würde man nach einem Zuckerschock zusammenklappen. Aber stocknüchtern bleiben, wenn sich die anderen happy dröhnten? Das war noch viel schlimmer.


    »Hast du denn auch übernatürliche Kräfte?« Das war der Depp von Cass. Es war noch schlimmer, wenn Jungs kicherten. Das war einfach nicht normal. »Und kämpfst gegen das Böse?« Cass blitzte ihn wütend an, und als er meinen Bizeps drücken wollte, schlug sie seine Hand weg.


    Terra zerrte an meinem PrintShirt. »Hast du da eine Uniform drunter? Für deine geheime Identität?«


    Zo lachte. Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass ich sie richtig lächeln sah. »Ich bin die Superheldin.« Sie sah Cass mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe die Fähigkeit, alles mit einem einzigen Blick zu vernichten.«


    Cass umklammerte ihren Oberkörper. »Treffer!« Sie kippte um und taumelte gegen mich. »Oh. Entschuldigung.« Sie sprang auf, stellte sich kerzengerade hin und verschränkte die Arme vor dem Bauch, mit zehn Zentimeter Sicherheitsabstand zu mir. Niemand sagte etwas.


    »Ich habe offensichtlich die Macht, Verlegenheit zu verbreiten«, witzelte ich. Verlegen. »Lia Kahn, die Megastimmungskillerin.«


    Keiner lachte.


    Terras Freund – Axe oder Jax oder irgendwas in der Richtung; es war nicht klar, aber da die anderen sich nicht dafür zu interessieren schienen, war es mir auch egal – grunzte etwas über seine juckenden Eier und dass er gern die Fähigkeit hätte, sich am Sack zu kratzen, ohne dass es jemand sah. Cass versetzte ihrem Typ, der gerade seine eigenen Eier sortierte, einen Stoß mit dem Ellbogen. »Was hältst du davon, wenn du irgendwann mal ausprobierst, ob du diese Fähigkeit hast.« Sie zog seine Hand aus seinem Schritt – und ließ sie nicht mehr los.


    »Fähigkeit«, wiederholte der Typ. »Fä-hig-keit. Wirres Wort. Wiiiirrrres Wort.« Er schlang seine haarigen Arme um Cass, die sich in ein kicherndes Häufchen verwandelte.


    Die Happies fingen an zu wirken.


    »Wie wär's, wenn wir nur noch W-Wörter wählen«, schlug Happy lachend vor.


    Zo lächelte hinterhältig. »Wie du willst.«


    »Warum?«, fragte Terra.


    »Warum wicht?«, krähte ihr Freund.


    »Wo ist Walker?«, fragte Happy in einem Ton, dass ich mich fragte, ob das ganze W-Ding nicht nur ein billiger Trick war, um zur Sache zu kommen. Allerdings war Happy eigentlich nicht mal in nüchternem Zustand helle genug, um einen solchen Plan auszuhecken.


    »Walker wartet«, antwortete Cass und die anderen nickten, als ergäbe das irgendeinen Sinn.


    »Weiser Walker.«


    »Woder wröhnt wich Walker wu?«


    »Was würde Walker wohl wollen?«


    »Wen würde Walker wohl wollen?« Happy wieder.


    »Walker will wissen, was weniger wünschenswert ist, warten oder wollen oder weicheiern«, warf Zo im Tonfall von jemandem ein, der weiß, dass er gewonnen hat. Alle anderen nickten der wortgewandten Zo Zo zu. Lang lebe die Anführerin.


    Ich stand auf. »Bis später.«


    »Warte!« Cass kicherte. »Wir ... äh, w...« Der Buchstabe machte ihr fast einen Strich durch die Rechnung. Dann, in letzter Minute: »Wir wollen Wia!«


    Happy zeigte auf mich. »Wimmerliese.« Dann kicherte sie und schüttelte den Kopf. »Was soll's.«


    Jeder hob ein Glas und alle prosteten sich zu. »Was soll's!«


    Ich sah zu, dass ich den Tisch und die Cafeteria so schnell wie möglich verließ, und verbrachte den Rest der Mittagspause draußen, wo ich allein sein konnte, denn es war zu kalt, zumindest für jemanden, der warmblütig genug war, um zu frieren. Diejenigen von uns jedoch, die batteriebetrieben liefen, konnten unter einem Baum sitzen, auf das Klingeln warten, Wind und Frost ignorieren, denn nichts davon – absolut nichts davon – hatte die geringste Bedeutung.


    Was soll's.


    Das war der erste Tag. Die nächsten waren auch nicht besser.


    Mein soziales Leben verblutete langsam. Und entgegen der landläufigen Meinung heilte die Zeit die Wunde auch nicht. Ich rüstete meine Garderobe nach; ich stand es Mittagessen für Mittagessen durch, S-Mod-Kicks und alles. Ich fragte Zo nicht, wie sie es geschafft hatte, sich in jeden Winkel meines Lebens einzuschleichen, oder was eigentlich aus ihrem Leben und den Mitläufern geworden war, die sie mal gekannt und geliebt hatte. Ich fragte Zo so gut wie überhaupt nichts mehr. Wir teilten ein Haus, wir teilten einen Mittagsstammtisch, ein paar Freunde und sogar ihre Kleider – trotz fehlender Einwilligung und ob wohl ich davon überzeugt war, dass ich unter Umständen riskierte, von allen möglichen zählebigen Insekten befallen zu werden, die jahrzehntelang auf irgendeinem modrigen Dachboden überlebt hatten. Aber wir redeten nicht miteinander. Was mir recht war.


    Ich redete auch nicht mit Cass oder Terra, jedenfalls über nichts Wichtiges. Und als ich sie über Zo ausfragte ... Als wir das erste Mal allein waren, platzte es einfach so heraus: »Seit wann hassen wir denn meine Schwester nicht mehr?« Das Gespräch war nicht sehr ergiebig.


    »Nachdem es, du weißt schon, passiert ist«, stammelte Cass, »waren wir ...«


    »... durcheinander«, warf Terra ein. »Und haben uns Sorgen um sie gemacht.«


    »Um dich natürlich auch.«


    »Aber du warst ja nicht da.«


    »Und du warst auch nicht eingelinkt.«


    Ich hoffte, dass sie sagen würden, dass sie einfach nur versucht hatten nett zu sein – das entsprach zwar vielleicht nicht ihrer Rolle, aber es lag immerhin im Bereich des Möglichen. Dass Zo nach dem, »was passiert war«, so durcheinander gewesen war, dass sie sie einfach trösten und sich um sie kümmern mussten, was Freunde eben so alles für eine leidende kleine Schwester tun. Sie sagten es nicht.


    »Keiner wusste, was mit dir los war ...«


    »Und Zo ...«


    »Sie hat uns echt verblüfft«, warf Cass ein.


    »Sie hat sich total verändert«, pflichtete Terra bei.


    Ich nahm es ihnen nicht ganz ab. »Ich finde, sie ist wie immer.« Obwohl das auch nicht ganz stimmte.


    Cass sah weg. »Vielleicht kommt dir das nur so vor, weil du jetzt auch anders bist.«


    Danach ließen wir das Thema fallen.


    Walker und ich hingegen redeten ausschließlich. Was nicht gerade unsere Stärke war. In der Schule sah ich ihn tagelang nicht. Das war kein Zufall. Er ging mir aus dem Weg und für eine Zeit lang nahm ich das hin. Ich war nicht naiv. Ich erwartete nicht, dass wir einfach weitermachen würden, als wäre nichts passiert. Jedenfalls nicht gleich. Er war total durcheinander, also akzeptierte ich, dass er sich für ein paar Tage versteckte. Aber ich kannte Walker und ich wusste, was er brauchte, selbst wenn er es nicht wusste. Er brauchte mich.


    Ich beobachtete sein Auto. Er verließ das Gebäude umringt von vielen Leuten – Mädchen, um genauer zu sein, aber das war nichts Neues. Walker war so ein Typ, er stand drauf. Das war in Ordnung, denn er kam immer wieder zu mir zurück. Auch dieses Mal. Die Mädchen erkannten mich schneller als er und verschwanden.


    Ich beobachtete, wie er lief. Eigentlich sah es eher so aus, als würde er davonspringen, die Arme schlenkerten hin und her, die Beine saugten den Boden geradezu an. Walker hatte mich nie gefragt, ob ich mit ihm ausgehen würde, jedenfalls nicht auf die Art, die feuchte Hände und Herumgestammel beinhaltete. Es war nie dieses Hast-du-vielleicht-Lust-Ding gewesen, das machte sowieso keiner mehr, aber falls doch, dann wäre Walker der Letzte gewesen, der es gemacht hätte. Als es passierte, war alles ganz schnell gegangen. Es war auch keine besonders denkwürdige Angelegenheit, es war, als hätten wir beide gewusst, dass wir irgendwann zusammenkommen würden. Wir feierten wieder mal eine Party, wieder mal waren alle ziemlich dicht. Es war ziemlich spät geworden, frühmorgendlicher Dunst, ein paar von uns lagen bei irgendjemandem zu Hause auf dem Boden herum, Köpfe lagen auf Bäuchen, Beine waren ineinander verschlungen, Finger ohne großen Hintergedanken ineinander verflochten, nach und nach fielen allen die Augen zu, bis schließlich nur noch wir zwei wach waren. Und obwohl ich nicht auf ihn und er nicht auf mich gewartet hatte, kam es uns doch so vor. Als wäre alles in dieser Nacht – die Party, die Gruppe, einfach alles – nur darauf ausgerichtet gewesen, uns an diesen Punkt zu bringen, zu einem unbesetzten Stückchen Teppich hinter dem Sofa, wo sich sein Arm ach so zufällig auf meinen Schenkel legen würde, dorthin, wo passieren würde, was passieren musste, als er an mich heranrückte und ich mich herumdrehte, um ihn anzusehen, und unsere Körper den Raum zwischen uns verdrängten. Was ich damit sagen will, ist, ich kannte ihn zwar schon seit Ewigkeiten, aber ich hatte nie etwas von ihm gewollt – bis zu jener Nacht, als ich ihn plötzlich wollte. Er war derjenige, der die Initiative ergriff. Mir das Haar aus dem Gesicht strich. Mich küsste, mit schläfrigem Blick und weichen Lippen, erst sanft und dann gierig, als ob wir zu lange gezögert hätten, dabei hatten wir überhaupt nicht gezögert. Später, als klar war, dass es nicht einfach ein One-Night-Stand, sondern der Beginn von etwas sein würde, tat er so, als hätte er es schon eine Weile vorgehabt, heimlich schmachtend und Pläne schmiedend. Er log nicht, jedenfalls nicht in meinen Augen. Ich wusste, dass er das wirklich glaubte. Aber ich wusste auch, dass es für ihn dasselbe wie für mich gewesen war: dort zu liegen, gegen den Schlaf anzukämpfen, ohne genau zu wissen, warum, und dann zu wissen, dass es einen Grund gab, wach zu bleiben, dass es etwas gab, was getan werden musste, und es dann, irgendwie, zu wissen.


    Und zu tun.


    »Du gehst mir aus dem Weg«, sagte ich, gegen die Kühlerhaube gelehnt.


    Er schüttelte verneinend den Kopf.


    Ich nickte bejahend.


    Er zuckte mit den Achseln. »Hatte zu tun.«


    »Du hast doch nie was zu tun«, erwiderte ich.


    »Dinge ändern sich.«


    Was du nicht sagst.


    »Walker, ich ...«


    »Was?«


    Ich ließ mich auf das Auto sinken. Es war nur ein Ding; es hatte keine andere Wahl, als mich aufzufangen. »Es war einfach eine lange Woche, das ist alles.«


    »Willst du ... darüber reden?«


    »Nicht unbedingt.« Ich sagte das nicht nur, weil ich wusste, dass er hoffte, dass ich das sagen würde, obwohl es offensichtlich war. Ich wollte vor allem wieder von ihm geküsst werden, und dieses Mal richtig. Aber was sollte ich tun? Fragen?


    »Tja ... willst du was essen?«


    Ich sah ihn einfach nur an.


    »Oh. Ähm. Entschuldigung.«


    »Kein Problem.« Er würde es lernen; wir würden uns daran gewöhnen.


    »Willst du mit zu mir kommen und ein bisschen Akira spielen?«, fragte er.


    Wir waren monatelang auf das Spiel abgefahren, auch wenn er wesentlich mehr darauf stand als ich. Das lag vor allem daran, dass er beim Spielen die meiste Zeit damit zubrachte, Geister in Akiras zerklüfteter Mondlandschaft zu jagen. Mir wurde von der Zoomerei in tiefe Schluchten oder dem Kriechen durch Tunnel voller Würmer immer etwas schwindelig. Übelkeit war nun kein großes Problem mehr, Langeweile schon. Wenn ich zwanzig Minuten lang gruselige virtuelle Krabbelviecher abgeballert hatte, während Walker mit nuttigen Schlangenfrauen flirtete, deren nackte Oberkörper mit schimmernden Schuppen bedeckt waren und deren User vermutlich Tausende von Meilen entfernt und auf der Suche nach einem schnellen LoveLink waren, dann war ich gewöhnlich reif für ein Nickerchen. Oder zumindest an dem Punkt, an dem ich mich hinlegen wollte. Meistens, wenn ich es richtig anstellte – die Kombination aus Schmollen und Verführung musste stimmen –, mit Walker auf mir drauf. Vielleicht war das der ausschlaggebende Punkt.


    »Klar.«


    Wenig später saßen wir festgeschnallt und mit Spezialbrillen auf der Nase Seite an Seite auf seiner Couch und tauchten in die Welt des Spiels ein. Unsere Avatare krochen Hand in Hand Spukgänge hinunter, berührten sich, ohne etwas dabei zu fühlen. Die Realität war vergessen oder zumindest unbedeutend, das genügte.


    Irgendwann war es nicht mehr genug. Ich schlüpfte aus dem Spiel und zurück in die Welt. Er blieb dort, zuckte, zog den Kopf ein, klammerte sich in der Luft fest und griff nach unsichtbaren Dämonen. Zwischen uns blieb ein sorgfältig gewahrter Abstand. Ich hätte ihn in diesem Moment berühren können. Er war so in sein virtuelles Universum vertieft, dass er eine Hand auf seinem Bein, seinem Po, seinem Gesicht nicht bemerkt hätte. Ich hatte das früher schon mehr als einmal ausprobiert und mir ein Spiel daraus gemacht, wie weit ich gehen konnte, bevor ich ihn wieder an die Oberfläche zurückholte, wie tief er versunken war und wie schnell ich ihn wieder an Land ziehen konnte. Aber ich berührte ihn nicht, stattdessen wartete ich darauf, dass ihm das Spiellangweilig werden würde, und als es so weit war, ging ich nach Hause.


    »Nein«, sagte die Trainerin, nachdem ich all meinen Mut zusammengenommen und sie gefragt hatte. »Es tut mir leid, Lia. Ich wünschte, ich könnte, aber ... es geht nicht.«


    »Ich weiß, ich bin nicht in Form, aber das bekomme ich ganz schnell wieder hin. Ich weiß, dass ich es kann.«


    »Darum geht es nicht.« Sie war schlank und blond und ich fragte mich wie so oft, warum sie das Training als Hobby gewählt hatte, statt zu unterrichten oder etwas Kunstgewerbliches zu machen. Etwas Gemütliches in geschlossenen Räumen, wie die meisten es an ihrer Stelle getan hätten, weil sie Angst hatten, ihre Haut könnte unter freiem Himmel zu Leder gegerbt werden. Ich verstand, dass sie irgendetwas tun musste. Das war die soziale Pflicht jedes Reichen, der nicht arbeitete, schließlich würden sich die Kinder der Wohlhabenden nicht selbst großziehen (und offensichtlich auch nicht von den Eltern armer Kinder großgezogen werden), aber wie konnte man sich etwas aussuchen, was so viel Arbeit machte?


    Ich vermutete, dass sie, genau wie ich, das Laufen einfach liebte. Es vermisste, ebenso wie die Trikots und die Wettkämpfe und die Preise und selbst den Aufenthalt im Freien. Ich konnte mir vorstellen, dasselbe zu tun – allerdings war ich für die Produktivität vorgesehen. Sollte doch mein Mann, wer auch immer er sein würde, seinen Hobbys nachgehen. Mir hatte man von Tag eins an eingebläut – da trug ich noch Windeln und spuckte und sabberte vor mich hin –, dass ich Karriere machen würde. Eines Tages.


    In der Zwischenzeit würde ich laufen.


    »Haben Sie meinen Platz vergeben?«, fragte ich und sah kurz zur Laufbahn hinüber. Zo kämpfte sich durch ihre zweite Meile. Wir hatten schließlich dieselben genetischen Vorzüge, fiel mir ein. Dieselbe Muskelspannung, dasselbe Koordinations- und Durchhaltevermögen – sie hatte ihre Vorzüge bisher nur nicht eingesetzt. Während ich meine in der Zwischenzeit aufgebraucht hatte.


    »Das ist auch nicht der Punkt.«


    »Was dann?«


    »Es ist ...« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, dann verzog sie das Gesicht, als wäre es meine Schuld, dass sie es aussprach. »Lia, ich kann dich in diesem Zustand nicht im Team mitlaufen lassen. Es wäre unfair.«


    »Was ist daran unfair?«, bohrte ich. »Es ist ja nicht so, dass ich schneller laufen kann oder so.«


    »Dafür habe ich keinen Beweis«, antwortete sie. »In den Augen des Vereins hättest du beim Laufen einen ungerechten Vorteil.«


    Das war schon fast lustig. »Glauben Sie mir, von Vorteil kann echt nicht die Rede sein.«


    »Es ist einfach nicht natürlich.«


    Ich konnte es nicht fassen. Genauer gesagt, ich konnte es nicht akzeptieren. Ich musste laufen. »Jay Chesin läuft mit einer Prothese – das ist nicht natürlich.«


    »Das ist etwas anderes.«


    Ich schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie öffnete, ertappte ich sie dabei, wie sie vor Erleichterung ein wenig in sich zusammensackte, als hätte sie während des ganzen Gesprächs – vergeblich – darauf gewartet, dass ich blinzelte.


    »Was ist mit der Anabolika-Liga? Wenn es sein muss, laufe ich eben bei denen mit.« Meiner Meinung nach hatte es nichts mit wirklichem Laufen zu tun, wenn man seine Kraft und Geschwindigkeit chemisch steigerte. Ich wusste, dass ich dort ohne diese Mittel niemals mithalten konnte, aber sosehr ich auch an meinen Trophäen hing, Siegen war nicht das Wichtigste. Ich musste laufen.


    Die Trainerin schüttelte erneut den Kopf. »Auch die werden dich nicht mitlaufen lassen.«


    »Aber sie sind mit Anabolika vollgepumpt«, wandte ich ein. Ich machte eine Pause und ermahnte mich, nicht herumzuwinseln. Sei ruhig. Sei vernünftig. Sei unwiderlegbar. »Diese Liga ist nur für Leute, die nicht ehrlich kämpfen. Wie kann ich denn gegen Regeln verstoßen, wenn es überhaupt keine Regeln gibt?«


    »Es gibt sehr wohl Regeln«, antwortete sie und betete die offiziellen Statuten herunter, auch wenn jeder wusste, dass in der Ana-Liga jeder machte, was er wollte. »Sie würden dich kein Auto über die Ziellinie fahren lassen ... ebenso wenig werden sie dich laufen lassen. Nicht in diesem Zustand.«


    »Aber ...«


    »Lia, sei doch realistisch«, fuhr sie mich an. »Du atmest nicht. Du wirst nicht müde. Soweit man weiß, kannst du so schnell und so weit laufen, wie du willst. Das ganze Rennen würde zur Farce, wenn ich dich mitlaufen ließe. Willst du den anderen wirklich alles verderben?«


    Die anderen interessierten mich nicht. Und bis vor Kurzem hatte ich auch nie so tun müssen, als ob sie mich interessier ten. Wenn man ein Sieger ist, erwartet niemand, dass man sich Gedanken um andere macht. Es wird nur erwartet, dass man gewinnt.


    »Vermutlich nicht«, antwortete ich.


    »Es tut mir wirklich leid.« Als könnten wir nun wieder Freunde sein, jetzt, da ich sie so tun ließ, als würde sie das Richtige tun.


    »Kann ich Sie etwas fragen?«


    »Ja.« Sie sah aus, als wollte sie Nein sagen.


    »Steht es wirklich irgendwo in der Satzung, dass ...«, ich wusste immer noch nicht, wie ich zu dem Ding sagen sollte, das ich geworden war, »... Leute in meiner Situation nicht zugelassen werden?«


    Die Trainerin zögerte. »Diese spezielle ... Situation stand bislang noch nicht zur Debatte. Jedenfalls nicht in diesem Verein.«


    »Dann nehmen Sie also einfach nur an, dass es so ist.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wenn es dem Verein egal wäre – wenn ich meinen Vater dazu bringen würde, dass er mit jemandem redet und dafür sorgt, dass es klargeht –, hätten Sie mich dann gern wieder im Team?« Es wäre eine Möglichkeit gewesen. Ich wusste es und sie wusste es auch. »Es hat nichts mit Geld zu tun«, sagte mein Vater immer. »Heutzutage hat jeder Geld. Es geht um Macht.« Und die hatte er auch.


    Aber das war nicht der springende Punkt. Ich fragte ja nicht, ob ich mithilfe von Einschüchterungsversuchen ins Team zurückkehren konnte. Ich fragte die Trainerin, ob sie mich wieder im Team haben wollte.


    Dieses Mal zögerte sie nicht eine Sekunde. »Nein.«


    Am Freitagmorgen war Überzeugungstraining angesagt, eine wöchentliche Dosis Körperhaltung, gutes Benehmen und Projektionstechniken, die unseren späteren Aufstieg in die Reihen gesellschaftlicher und politischer Prominenz ebnen sollte. Der Weg zur Macht mochte zwar mit Lügen gepflastert sein, aber laut unserem Überzeugungsguru, Ms Stafford, überzog man besagte Lügen am besten mit einer hauchdünnen Zuckergussschicht aus Wahrheit. Oder wenigstens etwas, was den Anschein von Wahrheit erweckte.


    Natürlich erzählte uns Ms Stafford selten etwas, was wir noch nicht wussten.


    Von all dem sinnlosen Unterricht, der in der Helmsley School angeboten wurde – und es wurde kaum etwas anderes angeboten –, gab es wirklich nichts Sinnloseres als das Überzeugungstraining. Ms Stafford war eine Meisterin darin, einschläfernde Vorträge über noch einschläferndere aktuelle Ereignisse zu halten, die uns nur von einer Tatsache überzeugten: dass wir einen riesigen Fehler gemacht hatten, als wir uns für den Kurs eingeschrieben hatten. Jedenfalls war es ein Fehler für all diejenigen, die erwartet hatten, etwas zu lernen. Für diejenigen von uns, die ohne großen Aufwand eine gute Note haben wollten und viel Zeit, um in den hinteren Reihen eingelinkt und zugedröhnt zu faulenzen, während Ms Stafford ihre dösende Hörerschaft gewissenhaft ignorierte, war dieser Kurs allerdings der Traum.


    Es war also alles in bester Ordnung. Außer dass Ms Stafford Becca Mai, die in die Klasse gewechselt hatte, während ich »äh, krank« gewesen war – so lautete Ms Staffords beschönigende Umschreibung –, meinen Platz zugewiesen hatte. Während nun also Becca mit Cass und Tess hinten saß, klemmte ich in der ersten Reihe an einem Tisch, dessen lockeres Bein jedes Mal wackelte, wenn ich mich anders hinsetzte und so tat, als würfe mir Auden Heller keine gruseligen Blicke zu.


    Ich war – »sicher« war das falsche Wort, aber vielleicht könnte man sagen: »gewillt, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen«, dass Auden nicht absichtlich gruselig war. Früher war er nie übermäßig gruselig gewesen. Damals war er allerdings insgesamt ziemlich nichtssagend gewesen, er war einfach anders, aber auf die falsche Art. Er trug zum Beispiel diese Brille. Kein Mensch brauchte mehr eine Brille. Jedenfalls niemand, der sich die Operation leisten konnte, und diejenigen, deren Bonus dafür nicht ausreichte, durften sich der Helmsley School nicht einmal auf fünfzig Meilen nähern. Es gab natürlich NetBrillen, die sich direkt einlinkten, aber die waren schon seit unserer Kindheit nicht mehr beliebt. Heutzutage konnte sich jeder, der diese Art Direktzugang (und diese Art Kopfschmerzen) haben wollte, einfach eine Linse einsetzen, alle anderen benutzten wieder Bildschirme und Tastaturen. Nur jemand, der unbedingt anders als alle anderen aussehen wollte, trug heutzutage noch eine Brille – vor allem eine Brille ohne Techdetails. Mit seiner Uhr war es dasselbe. Uhren wurden mittlerweile überhaupt nicht mehr hergestellt. F1exiViMs, die man sich ums Handgelenk wickeln oder auf den Unterarm tätowieren konnte? Ja. Aber eine Uhr konnte bloß die Zeit anzeigen und nicht mal das funktionierte richtig – das hatte ich herausgefunden, als sich einer von Walkers idiotischen Freunden vor ein paar Jahren die Uhr geschnappt hatte, weil er wissen wollte, ob Auden deswegen heulen würde. Ein paar klitzekleine Stöckchen drehten sich im Kreis, und wenn man wenigstens wissen wollte, welche Stunde gerade war, musste man den Winkel abschätzen. Natürlich war ich intelligent genug, um das hinzubekommen, aber warum sollte man sich jedes Mal, wenn man die Uhrzeit wissen wollte, mit einem Matheproblem herumärgern, wenn man sich die Info ebenso gut über eine ViM organisieren und sich danach wieder um wichtigere Dinge kümmern konnte?


    Jeder von uns musste ein Fünfminutenreferat über ein aktuelles Thema halten, das ihm am Herzen lag. »Jeder« schloss mich nicht ein. Meine »äh, lange Erkrankung« diente als Entschuldigung. Ich fragte mich, wie Ms Stafford wohl meine angeschlagene Verfassung umschreiben würde, wenn man ein bisschen nachbohrte. Betrachtete sie in meinem Fall den Tod als eine tödliche Krankheit?


    Auden war der Erste. Er stotterte sich durch irgendeine verrückte Theorie, dass die Regierung die Energiekrise jederzeit lösen könne, aber lieber die Stromknappheit zum Vorwand nehme, um die Städte und die armen unterdrückten Massen, die dort lebten, unter ihre Kontrolle zu bringen. Er erläuterte allerdings nicht, wo all diese magische Energie seiner Meinung nach herkommen sollte oder warum sich die Massen, wenn sie so bedauernswert und unterdrückt waren, noch niemals dagegen aufgelehnt hatten. Jeder wusste, dass man durch Arbeit dem Leben in der Stadt entkommen konnte, man konnte es nicht nur bis in eine der Konzernanlagen schaffen – obwohl selbst das schon eine Verbesserung war, denn dort garantierte man jedem Bewohner Strom und MedTech –, sondern man konnte sich sogar ein richtiges Leben aufbauen. Was ging es uns an, wenn sie sich nicht darum kümmerten?


    Audens Verschwörungstheorien hatten mit konkreten Beweisen nicht viel am Hut. Ich hatte den Verdacht, dass es ihm einfach Spaß machte, die Leute mit seinen großspurigen, wenn auch dummen Behauptungen zu provozieren. Die Konzerne regieren insgeheim das Land! Die Disneypocalypse war ein abgekartetes Spiel! Die Biobauern vergifteten die Getreideernte und hängten es den Terroristen an, um die Leute von der Massenproduktion abzubringen! S-Mods sind Opium fürs Volk! Solange seine Thesen griffige Sprüche abgaben, war Logik offensichtlich nebensächlich.


    Es folgte Sarit Rifkin, die erläuterte, wie wichtig es sei, mehr rotes Fleisch zu essen. Bedauerlicherweise enthielt ihr Vortrag keinen Hinweis darauf, dass ihrer Familie die einzige Rinderzucht des Bezirks gehörte und sie für jedes verkaufte Steak Bonus scheffelten. Cass erläuterte ihre Kriterien bei der Auswahl neuer Schuhe. Fox T. quatschte fünf Minuten lang irgendwelchen Blödsinn über seine Lieblingstaktiken als AkiraMegakiller. Fox J. – auch Rotschwanzfuchs genannt, was allerdings weniger mit seinem langen rotbraunen Pferdeschwanz als mit jenem Vorfall zu tun hatte, der sich ereignet hatte, als er und Becca in der Küche ihres Vaters herumgemacht hatten und Fox seinen Arsch auf den Herd pflanzte und über eine Minute brauchte, bis er mitkriegte, dass der Herd eingeschaltet war; anscheinend war er ziemlich bei der Sache gewesen – ließ sich ungefähr eine halbe Minute darüber aus, dass Bruststraffungen für Ältere und für alle, die weniger als Körbchengröße C hatten, Pflicht sein sollten, dann unterbrach ihn Ms Stafford.


    Danach stiegen Happy und ihre fox-gebilligten D-Körbchen auf das Podium. Sie stand dort eine ganze Weile, ohne ein Wort zu sagen.


    Ms Stafford hatte die Art Stimme, mit der man mit einem Geisteskranken reden würde, langsam und bedächtig und einen Tick zu verständnisvoll. »Fang ruhig an, Happy.«


    Happy trat von einem Bein auf das andere. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich darüber reden soll.«


    »Bist du sicher, dass du den Kurs bestehen möchtest?«


    Happy wurde rot. Dann sah sie mich wütend an, als wäre es meine Schuld, dass sie weiterredete. »Ich habe das letzte Woche geschrieben«, sagte sie vorsichtig. »Bevor ich wusste, dass ...« Sie machte eine Pause. »Ich habe das letzte Woche geschrieben.«


    »Dann willst du es bestimmt endlich vortragen«, sagte Ms Stafford. »Fang an, wir beißen schon nicht.«


    Happy Tanzen hingegen biss sehr wohl, das wusste ich zufällig – dank Walker, der ein paarmal mit ihr ausgegangen war, bevor er sie gegen etwas Besseres eintauschte.


    Sie räusperte sich. »Eine mechanische Kopie, egal wie detailgenau oder exakt sie auch sein mag, wird immer nur eine künstliche Nachbildung menschlichen Lebens sein.«


    Ich rührte mich nicht, mein Gesicht war ausdruckslos.


    »Ich plädiere deshalb dafür, dass Empfängern des DownloadEingriffs nicht dieselben Rechte und Privilegien wie menschlichen Mitbürgern gewährt werden sollten.«


    Ich sah auf, nur für eine Sekunde, aber es genügte, um festzustellen, dass mich jeder anstarrte, auch Ms Stafford. Jeder, bis auf zwei Ausnahmen. Happy starrte auf ihren einfältigen Vortrag. Auden starrte Happy an.


    »Man braucht nicht an etwas wie eine Seele zu glauben ...«, bei dem Wort »Seele« fing jemand in den hinteren Reihen zu kichern an, »... um zu wissen, dass ein Mensch nicht einfach in einen Computer kopiert werden kann. Sie bezeichnen es als Kopie, denn genau das ist es – nicht der richtige Mensch. Es ist nur ein Computer, dem man einprogrammiert hat, sich so zu benehmen.«


    Mir wurde klar, dass Ms Stafford sie nicht zum Schweigen bringen würde. Ebenso wenig wie Cass oder Terra oder jemand anderes. Und ich würde ganz bestimmt nichts dazu sagen. Noch vier Minuten, versuchte ich mir Mut zuzusprechen. Hör einfach nicht mehr zu, und wenn es vorbei ist, denk nicht weiter darüber nach.


    »Skinner können reden«, fuhr Happy fort. Als Fox J. über »Titten« geredet hatte, hatte man dieses Wort als zu unflätig für unsere sensiblen Ohren erachtet, »Skinner« hingegen schien in Ordnung zu sein. »Aber das kann sogar mein Kühlschrank, wenn er der Meinung ist, dass ich mehr Eisen zu mir nehmen solle. Skinner können sich bewegen, das kann mein Auto auch, wenn ich ihm sage, wohin es fahren soll. Mein Kühlschrank hat kein Wahlrecht und mein Auto kann sich von meinem Bonus nicht neu lackieren lassen.«


    »Sie ist kein Auto!«, sagte Auden laut.


    Ich hätte mich am liebsten unter meinen Sitz verkrochen. Aber ich blieb reglos sitzen.


    »Keine Zwischenrufe«, schnauzte Ms Stafford. »Du konntest deine Meinung äußern; respektiere bitte, dass deine Klassenkameraden das auch wollen.«


    »In meinem Kopf ist ja auch nicht nur hirnloser Schwachsinn«, konterte Auden. »Wie sieht es denn mit Respekt für Lia aus?«


    Ich hätte ihn am liebsten erwürgt.


    »Du bist jetzt entweder ruhig oder du gehst raus«, erwiderte Ms Stafford.


    Auden ging.


    Ms Stafford sah mich an, ihr Gesicht war undurchdringlich. »Noch jemand?«


    Ich war mir nicht sicher, ob es eine Aufforderung oder eine Warnung war. Ich ignorierte es so oder so. Und als Happy weiterredete, ignorierte ich auch sie.


    Als die Stunde endlich vorbei war, blieb ich so lange sitzen, bis jeder den Raum verlassen hatte. Dann wartete ich noch einen Moment, um mich auf die unvermeidliche Mitleidswelle vorzubereiten, die mich, sobald ich auf den Flur ging, überrollen würde; Cass und Terra und ein paar nervige Kletten, die mir zureden würden, dass ich einfach nicht hinhören solle, dass Happy eine dumme Kuh sei, dass sie nur eifersüchtig sei, dass sie immer für mich da wären, wenn ich reden wollte – etwas, was ich ganz bestimmt nicht wollte. Ebenso wenig brauchte ich ihr Mitleid, aber ich würde es mit Anmut entgegennehmen, schließlich hatte ich Manieren. Grobheit war ein Zeichen von Schwäche. Anmut war ein Zeichen von Stärke, der Stärke, alles hinzunehmen und weiterzumachen.


    Doch der Flur war verlassen. Nur einer wartete auf mich, trat von einem Fuß auf den anderen und hielt die hässliche grüne Tasche umklammert, die er immer mit sich herumschleppte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Auden.


    Ich lief einfach an ihm vorbei und ging den Gang hinunter, um die Ecke, den ganzen Weg bis zu der Tür, die zum Parkplatz führte. Dort würde ich das Auto suchen und davonfahren. Sollte Zo doch sehen, wie sie nach Hause kam.


    Er folgte mir. »Sie hatte Unrecht.«


    Ich legte meine Hand auf den Türgriff, aber ich öffnete sie nicht. Ich war nicht gegen Schuleschwänzen, jedenfalls nicht aus Prinzip, aber ich hatte auch keine Lust, mich von Happy Tanzen vergraulen zu lassen.


    »Sie hätte das nicht sagen sollen«, fuhr er fort.


    »Es war eine Aufgabe«, sagte ich unentschlossen und drehte ihm den Rücken zu. Zu gehen wäre ein seliger Ausweg; zu bleiben hieß, dass ich mich weiter verstellen musste, dass ich dümmlich lächeln und so tun musste, als würde ich das Getuschel, das mir überallhin folgte, nicht hören. Zu bleiben bedeutete, zum Mittagessen zu gehen und Happy und allen, die ihr zugehört hatten, die Stirn zu bieten. Jedem, der schweigend dagesessen und zugehört hatte. Aber zu gehen bedeutete wegzulaufen, und das konnte ich einfach nicht machen.


    Ich war nicht der Typ dazu.


    »Sie hatte Unrecht«, sagte Auden mit gequälter Stimme. »Mit dem Download und dass du kein ...«


    Ich sah ihm schließlich ins Gesicht. »Also, erstens hat sie nicht über mich geredet«, schnauzte ich ihn an. »Du warst derjenige, der mich ins Spiel gebracht hat. Und zweitens, vielen Dank dafür. Glaubst du wirklich, ich weiß nicht, dass sie Unrecht hat? Glaubst du, ich brauche ausgerechnet jemanden wie dich, der mir erzählt, wer ich bin? Und als ob ich nicht schon genug Probleme hätte, denkt jetzt vermutlich noch die ganze Schule, dass wir ...« Ganz schön grob, sagte ich mir und hielt inne.


    »Dass wir was?«


    »Nichts.«


    »Freunde?« Er lachte bitter. Sein Gesicht verzog sich hinter der bescheuerten schwarzen Brille. »Keine Sorge. Auf die Idee kommt schon keiner.« Sein schwarzes Haar war kurz geschoren, wie abrasiert, und er hatte eine Hakennase. Jemand hatte bei der Auswahl seiner Eigenschaften ziemlich danebengegriffen. Es war eine Sache, wenn man gutes Aussehen zugunsten von Sportlichkeit oder irrer Intelligenz oder künstlerischer Begabung opferte – denn natürlich durfte jeder nur ein bestimmtes Maß an Besonderheit haben –, aber ich wusste zufällig, dass er keine dieser Fähigkeiten besaß oder wenigstens keine in dem Maße, dass es als Rechtfertigung für sein Gesicht gelten konnte. Hätte ich ihn irgendwo auf der Straße gesehen, hätte ich ihn zwar nicht unbedingt für arm gehalten, aber ich wäre nicht darauf gekommen, dass er einer von uns war.


    Vielleicht war genau das sein Problem: Bonus hin oder her, er war anders.


    »Ich mache mir keine Sorgen darüber«, sagte ich. »Und selbst wenn ich mir welche machen würde, ginge dich das nicht das Geringste an.«


    »Ich wollte dir nur helfen.«


    »An deiner Stelle würde ich versuchen mir selbst zu helfen. Du hast es nötiger als ich.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Sieh dich doch an.« Die Kleider: daneben. Das Gesicht: daneben. Die Einstellung: daneben. Die ausgefranste grüne Tasche, die aussah wie etwas, was meine Großmutter mit sich herumschleppen würde: verschroben und daneben. »Du scheinst es ja nicht mal zu versuchen.«


    »Was soll ich denn versuchen?«


    »Versuchen, normal zu sein!« Mir platzte der Kragen. »Sieh dir doch mal an, was du hast – das vergeudest du!«


    Über sein Gesicht huschte ein finsterer Ausdruck, verschwand jedoch ebenso schnell wieder. »Was habe ich denn?« Er hob die Augenbrauen. »Meinst du damit vielleicht einen Körper aus Fleisch und Blut? Ein ›normales‹ Gehirn?«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Vielleicht will ich überhaupt nicht normal sein«, sagte er ruhig. »Vielleicht ist es in Ordnung, dass du es nicht bist.«


    »Wer hat gesagt, dass ich nicht normal bin?«


    Er sah mich nur an, als wäre es offensichtlich und ich wäre doof, weil ich eine solche Frage stellte, während ich dort stand und mit einem Gehirn, das am gleichen drahtlosen Stromnetz wie die Schulmüllpresse hing, über eine Antwort nachgrübelte.


    »Warum rede ich überhaupt mit dir?«, fragte ich angewidert.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Das war eine rhetorische Frage.« Ich streifte ihn im Vorübergehen. Er zuckte nicht zusammen, als sich unsere Arme berührten. »Vergiss es einfach mit dem ›Helfen‹.«


    »Keine Angst, ich werde es nicht wieder tun.«


    Ich schwänzte nicht. Ich ging ins Klassenzimmer zurück und hörte mit gesenktem Kopf aufmerksam zu. Ich ging zum Mittagessen und wartete darauf, Happy gegenüberzutreten, egal, ob es auf eine Entschuldigung oder einen Streit hinauslaufen würde. Aber sie war nicht da. Ebenso wenig wie Cass oder Terra oder ihre Lustknaben oder Zo oder Walker. Auch Becca, die womöglich während des ganzen Essens über eine Froschart gequatscht hätte, die sie vor der Ausrottung bewahren wollte, war nicht da.


    Wie ich später herausfand, hatten sie alle blaugemacht, sie hatten bei Cass etwas gegessen und die Wochenendparty frühzeitig eingeläutet. »Ich weiß ganz genau, dass wir dir Bescheid gesagt haben«, behauptete Cass später, als ich es schließlich herausfand. »Du hast es bestimmt nur vergessen.«


    Auden aß in eine Ecke gedrückt an einem leeren Tisch, halb verdeckt von einer dicken Holzsäule. Ich spürte, dass er mich beobachtete.


    Ich aß natürlich nichts. Aber ich nahm ein Essenstablett und setzte mich auf meinen Stammplatz. Allein.


    Es war die beste Mahlzeit der ganzen Woche.

  


  
    Party


    »Alles in Ordnung.«


    »Du willst doch nicht etwa so ausgehen?«, fragte Zo gegen den Türrahmen gelehnt. Der Kater fauchte sie vom Fußende des Bettes an. Psycho Susskind hatte es ohne meine Zustimmung zu seinem neuen Zuhause erklärt.


    »Was?« Ich wagte noch einen Blick in den Spiegel. Schwarzes Retroshirt, Baggies, die aussahen, als hätte irgendein Insekt die Aufschläge abgenagt, und – dank eines unerlaubten Raubzugs durch Zos Bestände – pflaumenfarbener Lippenstift und irgendeine lila Schmiere auf den Augenlidern. Ich sah aus wie Zo. Soweit ich es beurteilen konnte, sah ich ziemlich scheiße aus, aber schließlich sahen heutzutage alle so aus, die etwas zu melden hatten. Wenigstens würde ich nicht auffallen.


    Zo verdrehte die Augen. »Ach, nichts.«


    Ich drängelte mich an ihr vorbei. »Bis morgen.«


    »Bis später.«


    Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Gehst du etwa auch weg?«


    »Terra holt mich in fünf Minuten ab«, erwiderte Zo. »Hast du damit ein Problem?«


    Als würde sie auch nur einen Gedanken daran verschwenden. »Überhaupt nicht.«


    Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen. Aber sie wartete zu lange und ich war schon zur Tür hinaus.


    Walkers Wagen stand in der Auffahrt.


    »Du bist früh dran«, bemerkte ich und rutschte neben ihn. »Hast du die ganze Zeit hier draußen herumgesessen?«


    Er nickte. »Ist schon in Ordnung.«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du hier draußen wartest ...«


    »Schon in Ordnung«, wiederholte er und legte einen Arm um mich. Seine Pupillen waren riesig; er hatte den Abend offensichtlich früh begonnen und irgendetwas oder eine ganze Menge von irgendetwas eingeworfen. Aber das war nicht wichtig. Hauptsache, er legte seinen Arm um mich.


    »Wollen wir los?« Er beugte sich vor, gab die Adresse von Cass ein, hielt dann aber inne und wartete auf Erlaubnis, genau wie früher.


    Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich ihm sagte, wir könnten die Party auch sausen lassen und dass ich eigentlich gedacht hatte, er meine nur uns beide, als er vorschlug auszugehen.


    Früher war immer ich diejenige gewesen, die uns ständig auf Partys geschleppt hatte. »Schon wieder?«, hatte er jedes Mal wie ein kleines Kind gemault, das war süß, allerdings nicht so süß, dass ich meine Meinung geändert hätte, und so verbrachten wir einen weiteren Abend unter Leuten, bis uns die Warterei schließlich zu viel wurde und er meine Hand drückte oder ich ihn in den Po kniff – Signal gesendet, Nachricht empfangen –, dann schlichen wir zusammen in eines der Gästeschlafzimmer oder in eine kleine Kammer oder zu diesem Plätzchen zwischen den Bäumen oder einmal, als alle anderen schon völlig weggetreten waren, zum gläsernen Pool, wo unsere Körper in dem gespenstisch blauen Licht der Unterwasserstrahler leuchteten. Das war Tradition, und wenn er in dieser Nacht daran festhielt, musste das wohl bedeuten, dass er die Zeit zurückdrehen wollte. Ich würde keine Veränderung riskieren.


    Ich dachte, er würde mich vielleicht küssen, während wir durch die Dunkelheit rasten; auch das gehörte zur Tradition. Aber er blieb auf seiner Seite des Wagens sitzen und ich auf meiner, sein Arm lag auf meiner Schulter, ein totes Gewicht, das ebenso gut einem unsichtbaren dritten Passagier hätte gehören können.


    »Wollen wir Akira spielen?«, fragte er.


    »Muss nicht sein.«


    »Stört es dich, wenn ich spiele?«


    »Nein.«


    Manchmal hatte ich das Gefühl, dass der Körper das Kommando übernahm. Dass nicht der Körper das Fremde war, sondern ich selbst – dass ich nur ein Passagier war, der überallhin geschleppt wurde, wohin der Körper gehen wollte. Es entsprach mir überhaupt nicht, dass ich Walker ins Network abtauchen ließ, obwohl ich doch eigentlich wollte, dass er mit mir zusammen war – oder besser: wenn ich wollte, dass er mit mir zusammen sein wollte. Die fremde Stimme aus dem fremden Mund sagte ihm, er könne alles tun, was er wolle, ich würde ihm überallhin folgen, es mache mir nichts aus, es ginge mir gut, alles sei in Ordnung, alles sei gut. Das war nicht Lia Kahn. Das war jemand anders.


    Der Wagen hielt an der üblichen Stelle, am Ende der geschwungenen Auffahrt, die zum Gästehaus von Cass führte. Walker nahm meine Hand, bevor ich aussteigen konnte. Er beugte sich zu mir herüber, und als er zu reden anfing, kratzten seine Bartstoppeln an meinem Ohr. Es tat nicht weh. »Erster Stock?«, fragte er. »Später?«


    »Klar.« Ich drehte mich, um ihn anzusehen, meine Wange streifte seine, aber er wandte sich ab, bevor sich unsere Lippen berühren konnten. Sogar in der Dunkelheit waren seine Augen geschlossen. »Bis später.«


    Drinnen war alles wie immer: Auf Sofas und dem grünlich grauen Teppich lagen Körper herum, die sich in Krämpfen wanden, wahrscheinlich verursacht von irgendeiner neuen Mischung, die Cass aus S-Mods zusammengebraut hatte; die Wände pulsierten im Takt der Musik; Paare lagen ineinandergerollt herum; Singles gingen auf Beutezug; die Bildschirme an den Wänden zeigten Cass' liebste VidLifes und eine ständig wechselnde, wahllose Auswahl von EgoZones; selbstvergessene Tänzer drehten sich zu einer Musik, die nur in ihren Köpfen endlos vor sich hin spielte; im gläsernen Pool trieben Mädchen mit schwanengleichen Körpern, kicherten, plapperten und jagten die Jungs und sich gegenseitig, im immer schwächer werdenden Licht verblassten die wechselnden Muster ihrer Solarbikinis allmählich.


    Die Bikinis waren nicht die einzigen Techklamotten. SonicSilks aus Schallseide, etliche kleine Schwarze und LCD-Shirts, Netzröcke, Mädchen in Mikrominis, die dank SmartChips länger – oder enger – wurden, wenn sie sich bückten, Gamer in ScreenShirts mit Bildschirmen, die ihre neuesten Kills übertrugen ... Fast jeder trug etwas, was leuchtete oder eingelinkt war, jeder außer mir. Und Zo natürlich, aber die zählte nicht.


    Happy öffnete uns die Tür, sie trug ein Kleid, das ich schon einmal gesehen hatte – aus einem durchsichtigen Stoff, der durch ein raffiniertes Lichtmuster blickdicht gemacht wurde, aber in seiner beweglichen Durchsichtigkeit immer das Versprechen enthielt, einen Blick auf milchweiße Haut zu erhaschen, wenn man nur genau hinsah. Sie runzelte beim Anblick meines tiefschwarzen Shirts die Augenbrauen. Dann beugte sie sich vor und sagte mit gedämpfter, pseudofreundlicher Stimme: »Weißt du, dieser Retrolook ist total out.«


    »Ja«, gab ich zurück. »Hab ich auch schon gemerkt.« Ich drehte mich um und wollte Walker dafür herunterputzen, dass er mir nichts gesagt hatte. Nicht dass man im Hinblick auf Kleider irgendwas auf seine Meinung geben konnte, er war ja kaum in der Lage, sich selbst einigermaßen vernünftig anzuziehen, aber ich rannte in völlig bescheuerten Klamotten herum und irgendjemandem musste ich die Schuld daran geben. Zu blöd: Er hatte sich schon davongemacht. Vielleicht wollte er mit den Gamern abhängen oder sich zudröhnen.


    Terra kam auf mich zu. Ihr Gesicht war – wie die der anderen auch – völlig ungeschminkt, ihr Shirt flüsterte bei jeder Bewegung. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie meine Kleider sah.


    »Nettes, hm ... Outfit«, war ihr Kommentar.


    »Du hättest mir ja auch mal was sagen können.« Normalerweise machten wir keine großen Ankündigungen, was gerade trendy oder was out war. Aber Dinge kamen schnell aus der Mode, und wenn es so weit war, wusste man es entweder – oder eben nicht.


    Terra zuckte mit den Schultern. »Seit wann muss ich dir sagen, was total out ist?«


    Zo entdeckte mich später in einer Ecke, wie ich mit zurückgelegtem Kopf an die Decke starrte, als wäre ich total dicht. Jeder, der auch nur halbwegs Ahnung hatte, wusste, dass ich mich nicht mehr zudröhnen konnte, aber es bewahrte mich immerhin davor, stumpf eine Wand anzustarren oder, noch schlimmer, ein Gespräch mit jemandem anfangen zu müssen.


    Endlich jemand, dem ich die Schuld geben konnte. »Ich kann echt nicht glauben, dass du mich in diesem Aufzug aus dem Haus hast gehen lassen.«


    »Warum?«, fragte sie unschuldig und setzte sich auf die Sofalehne. »Weil du aussiehst wie ich?«


    »Du wusstest, dass es out ist.«


    »Stimmt«, antwortete sie. »Aber warum hast du es nicht gewusst? Lia Kahn weiß doch sonst immer ganz genau, was cool ist, oder nicht? Lia Kahn entscheidet schließlich, was cool ist. Was ist also dein Problem?«


    Ich hätte ihr am liebsten eine geknallt.


    »Und was ist deines?«, fragte ich stattdessen. »Wenn du weißt, dass sich Retro erledigt hat, wieso läufst du dann so herum?« Ich deutete mit dem Kopf auf ihre Kleider, die fast genauso schlampig aussahen wie meine. Aber sie tat so, als wäre es ihr völlig egal, dass der Look unmodern war, und auch den anderen schien es nichts auszumachen. Als gälten für meine Schwester vollkommen andere Regeln.


    »Vielleicht entscheidet Zoie Kahn ja auch, was cool ist«, erwiderte sie.


    »Mach doch, was du willst. Wenn niemand sonst dieser Meinung ist, ist es sowieso egal. Es gibt keine Mehrheit des Einzelnen.«


    »Ja, ich hab schon gehört, dass eins die einsamste Zahl sein soll«, gab sie zurück. »Zwei finde ich im Moment auch viel besser.«


    »Zwei?« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, als müsste Zos neuer Typ, wenn es ihn wirklich gäbe, ein Zeichen auf der Stirn haben. »Wer?«


    Sie fluchte lautlos, als hätte sie etwas zerbrochen. »Niemand.«


    Allmählich wurde es ja richtig interessant. »Wer?« Zo und ich waren nie die Art Schwestern gewesen, die die ganze Nacht aufblieben und im Dunkeln über gebrochene Herzen und gestohlene Küsse kicherten. Aber sie hatte mir mit ihrem Getratsche, ihren Sticheleien und, als sie älter wurde, ihrer Lauscherei und ihren plumpen Erpressungsversuchen genügend Verabredungen vermiest. Sie war schon immer scharf darauf gewesen, persönliche Dinge über mich zu erfahren; je persönlicher, desto besser.


    Das Leben ist hinterhältig.


    »Ich hab's dir doch schon gesagt, niemand.«


    »Ich bekomme es sowieso raus«, drohte ich. »Du kannst es mir also genauso gut sagen.«


    »Statt deine Zeit mit Nachforschungen über mein Liebesleben zu vergeuden, solltest du dich vielleicht besser um dein eigenes kümmern«, fauchte Zo.


    »Soll heißen?«


    Zo deutete auf ihr Handgelenk und ich bemerkte, dass sie wie Auden eine Uhr trug. Vielleicht war ja er ihr geheimnisvoller Fremder. Bekloppt und noch bekloppter – sie wären das perfekte Paar gewesen. »Es ist ein Uhr morgens: Hast du eine Ahnung, wo sich dein Freund rumtreibt?«


    »Irgendwo hier.« Allerdings sah ich ihn nirgends. Ich überlegte, ob er ohne mich nach oben gegangen war, ob er darauf wartete, dass ich ihn suchen würde. Oder ob er nicht allein war.


    »Ist er ja immer.« Zo machte ein finsteres Gesicht und stand auf.


    »Mal ernsthaft, warum hasst du ihn dermaßen?«


    »Tu ich doch gar nicht.«


    »Normalerweise lügst du besser.«


    »Glaub doch, was du willst.«


    Ich hätte sie gern noch etwas anderes gefragt. Ich hätte sie gern gefragt, warum sie mich plötzlich so sehr hasste.


    Ich hatte keine Lust auf die Antwort.


    »Bis später«, sagte sie und winkte ab. »Terra hat sich neue Stiefel gekauft, die sie mir unbedingt zeigen will. Komisch, oder?« Zo feixte. »Wie plötzlich all deine Freunde Wert auf meine Meinung legen?«


    »Sie langweilen sich einfach und suchen nach einem neuen Spielzeug«, konterte ich. »Du bist so etwas wie ihr kleines Retromaskottchen. Ihr Vorzeigefreak.«


    Zo zuckte mit den Schultern. »Warum sollten sie mich dafür brauchen? Sie haben doch dich.«


    Nachdem sie ihr Gift verspritzt hatte, ging sie davon; ich blieb, wo ich war. Ich wusste, dass ich ein paar Runden drehen sollte, aber ich wollte mich nur noch verkriechen. Einfach sitzen zu bleiben schien mir ein akzeptabler Kompromiss zu sein. Und als ich schließlich fühlte, dass ein Paar Hände meine Schultern fest drückte und ein Kinn sich auf meinen Scheitel legte, wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ich hob die Arme, ließ ihn meine Hände fassen und mich hochziehen. »Wurde aber auch Zeit.« Ich drehte mich um. »Wo warst du so ...«


    Ich riss meine Hände los.


    Cass' minderbemittelter Macker grinste anzüglich. »Fühlen sich ja wie richtige Hände an«, lallte er. »Dipper dachte, sie wären irgendwie steif oder so'n Scheiß, aber ...« Er begrapschte mit seinen Fingern meine Taille. Ich schlug sie weg. »Ich finde, das fühlt sich ziemlich echt an.«


    Cass mochte sie schon immer am liebsten dumm und hübsch.


    »Willste wissen, was wirklich steif ist?« Er stürzte sich auf mich, legte seine Unterarme auf meine Schultern und verschränkte die Finger in meinem Nacken, als ich mich herauswinden wollte.


    »Fick dich.«


    Er lachte. »Ich fick lieber etwas anderes«, antwortete er. »Und die Sache mit dem Etwas meine ich wörtlich. Mach schon.« Er fummelte an meinem Ausschnitt herum. »Ich hab gehört, du hast angeblich alle wichtigen Sachen da drunter, genau wie ein richtiges Mädchen.«


    »Ich bin ein richtiges Mädchen, du Arschloch.«


    »Wie wär's mit einem Beweis?«


    Ich versuchte seine Arme wegzustoßen, aber sie waren zu dick und zu stämmig, und je heftiger ich mich gegen ihn wehrte, desto fester wurde sein Griff.


    »Nur weil Walker sich immer noch nicht traut, mal 'ne Probefahrt zu machen ...«


    Dieses Mal war es kein dunkler, einsamer Weg, der sich durch den Wald wand, und er war kein durchgeknallter Erleuchteter, der davon überzeugt war, er solle mich im Auftrag Gottes durchrammeln – ich hatte keinen Grund, Angst zu haben. Aber ich dachte nicht über Gründe nach. Ich dachte über die schmierigen Finger dieses Kotzbrockens nach, die den ganzen Körper betatschten – meinen Körper –, und über seinen Atem in meinem Gesicht, über seinen mickrigen Schwanz, der zuckte, während er sich Fantasien hingab, wie er mich abschleppen und sein Ding in mich stecken würde. All das führte dazu, dass ich überhaupt nicht mehr nachdachte.


    Ich boxte ihn in den Magen.


    »Schlampe!«, keuchte er und krümmte sich.


    An diesem Punkt entschloss sich Cass schließlich zum Auftritt.


    »Was geht hier verdammt noch mal ab, Lia?«


    »Die tickt ja wohl nicht richtig«, zischte der sabbernde Penner und legte einen Arm um Cass. »Total daneben. Ist ausgeflippt, weil ich es ihr nicht besorgen wollte.«


    Hätte der Mund Spucke im Programm gehabt, ich hätte ihm ins Gesicht gespuckt. »Du widerliches Stück Scheiße! Cass, hör zu.« Sie klammerte sich an ihn, den Arm um seine Taille. »Der Mongo hat mich angemacht.«


    Der Loser schnaubte. »Klar. Als ob ich es nötig hätte, schließlich hab ich dich.« Er kuschelte sein Gesicht in Cass' Nacken. Sie ließ ihn gewähren.


    Terra tauchte mit ihrem Macker im Schlepptau neben ihnen auf. Die zwei Typen begrüßten sich mit Handschlag, während Terra mich wütend anstarrte. »Irgendwelche Probleme?«


    »Cass hat ein Problem«, antwortete ich. »Sie ist nämlich mit einem Arschloch zusammen.«


    »Du hattest echt Recht mit dem, was du über sie gesagt hast«, flüsterte Terras Typ unüberhörbar.


    Ich drehte mich zu ihr. »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, wach endlich auf, Lia«, giftete Terra. »Es ist nicht mehr wie früher. Nicht alle Typen fangen deinetwegen gleich zu sabbern an. Das war mal.«


    Cass verdrehte die Augen. »Und entgegen der allgemeinen Überzeugung – Entschuldigung, deiner Überzeugung – waren auch früher nicht alle hinter dir her.«


    »Das habe ich nie geglaubt ...«


    »Schon gut.« Cass lachte gekünstelt. »Und du hast auch nicht meinen Freund angebaggert.«


    »Was soll ich mit diesem Arschgesicht, ich habe schließlich ...«


    »Walker?«, sagte Terra im gleichen Atemzug. »Rede dir das nur ein.«


    »Mit Walker und mir läuft alles bestens.«


    »Dann nimm ihn mit, wenn du gehst«, knurrte Cass. Sie zerrte ihren Deppen davon, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


    Terra schüttelte den Kopf. »Sie hat dich in Schutz genommen. Als du zurückgekommen bist und so – du weißt schon. Sie hat dich verteidigt. Sie hat gesagt, du bist untendrunter immer noch derselbe Mensch. Wir sollten dir eine Chance geben, selbst wenn ...«


    »Selbst wenn was?«


    Sie sah mich an, als wäre es wirklich todtraurig, dass ich nicht von selbst darauf kam. »Selbst wenn es peinlich ist ...«, antwortete sie und betonte jede Silbe. Schön langsam für mein langsames Gehirn. »... mit dir gesehen zu werden. In diesem Zustand. Und dann versuchst du ihr Jax auszuspannen?«


    Ich hatte nicht mal gewusst, dass er so hieß. »Ich hab dir schon gesagt, er hat mich angebaggert.«


    Terra schüttelte den Kopf. »Du tust mir echt leid. Weißt du, schon bei Lia drehte sich immer alles nur um sie selbst, aber egal, wer du bist – was du bist –, du scheinst ja überhaupt nichts mehr mitzubekommen.«


    »Du weißt, wer ich bin«, bettelte ich. »Terra, komm schon, du kennst mich.«


    »Ja, aber das lässt sich ganz leicht ändern.« Sie ging mit Depp Nummer zwei davon und ließ mich stehen.


    Walker fand mich am Pool.


    »Sag mal, ist das in Ordnung? Wenn du nass wirst?«, fragte er und setzte sich neben mich.


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte meine Schuhe ausgezogen und tauchte meine nackten Füße ins Wasser. Es war kalt, jedenfalls dachte ich das. Temperaturen waren immer noch eine Herausforderung für mich. »Alles bestens.«


    Er hielt seine Füße ins Wasser und fuhr zusammen. Kalt – ich hatte richtig vermutet.


    »Ich hab gehört, was passiert ist.«


    Ich zuckte wieder mit den Schultern. Es war eine der einfachen Übungen, eine der ersten Bewegungen, die ich wirklich beherrscht hatte. Vielleicht weil es den unkontrollierten Zuckungen so ähnlich war.


    »Du hättest mich antexten sollen«, meinte er. »Ich habe dich gesucht.«


    Ich saß seit fast einer Stunde am Pool. Er hatte sich beim Suchen offensichtlich keine große Mühe gegeben. »Schon okay.«


    »Also, hast du, äh ... der Typ und du, ihr habt doch nicht ... »Fragst du mich das ernsthaft? Glaubst du etwa auch, ich lüge?«


    »Ich weiß nicht.« Er sah nach unten und tippte mit dem Fuß auf die Wasseroberfläche, ganz vorsichtig, sodass es nicht spritzte. »Vermutlich nicht.«


    Unsere Schultern berührten sich.


    »Weißt du was?«, sagte ich. »Geh einfach.«


    Er schüttelte den Kopf. Legte den Arm um meine Taille. Schmiegte sich an. »Was ist, wenn ich nicht will?«


    Es fühlte sich wie mein erster Kuss an.


    Auf eine Art war es das vermutlich auch. Und genau wie damals verpatzte ich es, weil ich mir den Kopf darüber zerbrach, was ich mit meinen Händen tun sollte und was mit meiner Zunge und ob ich meine Lippen etwas mehr oder etwas weniger bewegen sollte – und dann war es auch schon vorbei. Wenigstens sah er nicht allzu angewidert aus. Seine Augen waren rot gerändert. Aber sie waren offen.


    Seit ich am Pool aufgetaucht war, waren die meisten Leute von dort verschwunden. Diejenigen, die geblieben waren, starrten uns an. Wir gingen.


    Das Grundstück, das Cass' Anwesen umgab, war riesig – und sobald man sich vom Gästehaus entfernte, größtenteils verlassen. Wir hatten einen Lieblingsplatz, eine Baumgruppe auf der Kuppe eines sanft gewölbten Hügels – es war derselbe Hügel, den Cass und ich, als wir noch Kinder waren, hinuntergekugelt waren, laut kreischend, während wir hin und her rollten und rutschten und das Gras und der Himmel um uns herumwirbelten. Walker und ich blieben oben sitzen. Er zitterte.


    »Nervös?«, fragte ich. Wir saßen uns gegenüber, er im Schneidersitz, ich hatte meine Beine untergeschlagen, sodass ich mich hinknien und zu ihm hinüberbeugen konnte.


    Er schüttelte den Kopf. »Warum denn?«


    Er fragte nicht, ob ich nervös sei.


    Walker holte noch einmal tief und schaudernd Luft, dann lag sein Mund wieder auf meinem, seine Hände umfassten meine Taille und schoben sich unter das schwarze T-Shirt. Ich erstarrte. Seine Hände auf der Haut ... Wie würde sich das anfühlen? Wie würde er den Körper finden, wenn er ihn sah?


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er. Seine Augen waren wieder geschlossen, sein Gesicht verzerrt, als wartete er darauf, dass ihm jemand einen Schlag versetzte.


    »Alles okay.«


    »Und du kannst, äh, alles machen?«, fragte er.


    »Ja, ich kann alles.« Ich versuchte krampfhaft mich zu entspannen.


    Als ich Nenn-mich-Ben damals während der Reha danach gefragt hatte, war das noch lange nicht der schlimmste Augenblick in diesem Höllenleben, nicht mal annähernd. Aber es war schon demütigend genug gewesen.


    »Darf ich nass werden?« Ich hatte mit etwas Harmlosem angefangen. »Oder schmelze ich dann oder habe einen Kurzschluss oder so?«


    Nenn-mich-Ben hatte die Frechheit besessen zu lachen. »Du bist absolut wasserdicht.«


    »Wie sieht es mit Schlafen aus?« Ein weiterer Vorstoß. Ich tastete mich zur eigentlichen Frage vor. Ich hörte kaum auf seine Antwort.


    »Der Körper wird das Gefühl von Erschöpfung simulieren, um dir zu signalisieren, dass du dich für ein paar Stunden abschalten und dem System ein wenig Ruhe gönnen solltest. Tests haben gezeigt, dass es durchaus sinnvoll ist, den normalen Tagesablauf beizubehalten und jede Nacht zu ›schlafen‹.«


    »Kann ich essen?« Hier kam ein Nein.


    Auch Pinkelpausen oder Tampons hatten sich erledigt – an diesem Punkt schlug Nenn-mich-Ben vor, ich solle darüber vielleicht besser mit einer Frau sprechen, aber mit Frau meinte er Sascha und diese Genugtuung würde ich ihr nicht geben.


    »Was passiert, wenn ich kaputtgehe?«, fragte ich.


    »Dann kommst du zu uns«, erwiderte Nenn-mich-Ben. »Das ist genau, wie zum Arzt zu gehen. Und wir bringen dich wieder in Ordnung. Doch wenn du gut auf dich aufpasst, ist es sehr unwahrscheinlich, dass so etwas passiert. Du wirst feststellen, dass dieser Körper sehr viel robuster als der alte ist, auch wenn wir versucht haben die organische Form so weit wie möglich nachzuahmen. «


    »Warum?«


    Er sah überrascht aus. »Na ja, das liegt doch auf der Hand. Es schien wirtschaftlich sinnvoll, ganz zu schweigen von ...«


    »Nein. Ich meine, warum ist er zwar robuster, aber sonst nicht viel anders? Warum hat er keine übernatürlichen Kräfte oder so was?«


    Ben runzelte die Stirn. »Das hier ist kein Spiel. Wir versuchen ja nicht eine Art Übermensch heranzuzüchten, auch wenn die Vids das behaupten. Es ist ein medizinischer Eingriff. Wir wollen dir ein normales Leben ermöglichen, das deinem alten so weit wie möglich ähnelt.«


    »Also ... kann ich alles machen, was ich früher gemacht habe«, entgegnete ich.


    »In Grenzen«, antwortete Ben. »Alles.«


    »Was ist mit ... Na ja, ich habe da einen Freund, also ... könnten er und ich ...?«


    Nenn-mich-Ben sah aus, als würde er, egal was ich weiter sagte, am liebsten Sascha herbeizitieren. »Wie man dir schon erklärt hat, ist deine innere Struktur – logischerweise – ziemlich anders. Aber die äußere Struktur ist ein vollständiges Abbild des organischen Modells.«


    Mein Blick muss noch ausdrucksloser als sonst gewesen sein. »Das klappt schon mit dir und deinem Freund«, erklärte er. »Du bist voll funktionsfähig.«


    Ich vergaß ihn zu fragen, wie es sich anfühlen würde.


    Jetzt wusste ich es: Es fühlte sich falsch an.


    Wir passten nicht zusammen, jedenfalls nicht wie früher. Unsere Gesichter prallten gegeneinander, mein Ellbogen stieß gegen sein Kinn, seine Beine verhakten sich mit meinen, aber nicht im positiven Sinn. Jeder Kuss wurde von einem gemurmelten »Tut mir leid« oder »Aua« oder »Nicht hier« oder »Nein, es ist nichts, mach weiter« oder einem ständigen »Ist schon in Ordnung« zerstört. Wir machten tatsächlich weiter, seine Hände glitten auf dem Körper auf und ab, meine Finger suchten seine und versuchten die Grübchen und Erhebungen zu finden, an die sie sich erinnerten, aber unter den Fingerspitzen fühlte sich alles verändert an, entfernt und so als passierte es nur in meiner Vorstellung, so als läge ich allein im Gras und würde so tun, als spürte ich das Gewicht von Walkers Körper auf meinem.


    Wir kamen nicht sehr weit.


    »Tut mir leid«, sagte er wieder einmal und rollte von mir herunter.


    Ich zog mein Shirt wieder an. Es war eine Sache, dass er den Körper berührte, aber ich wollte nicht, dass er ihn ansehen musste, während wir dort lagen. Ich wollte ihn nicht sehen. Wenn ich ihn nicht sehen musste, konnte ich so tun, als wäre alles normal. Im Dunkeln war das einfacher. »Ich schaff das schon, ich brauche nur einen Moment.«


    »Es ist okay«, wiederholte ich. Wie ein Papagei, der nur einen Satz vor sich hin plappern konnte.


    »Ich weiß, dass es okay ist«, fuhr er mich an. »Ich brauche nur ...« Er nahm eine Pille aus seiner Hosentasche und steckte sie in den Mund. »Wird schon.«


    »Was war das?«


    »Nichts. Nur ein Chiller. Dann kann ich mich besser entspannen.«


    »Noch einer?« Ich wusste, dass er die ganze Nacht über welche eingeworfen hatte, höchstwahrscheinlich hatte er schon am Nachmittag damit angefangen.


    »Mach dir keinen Kopf.« Er drehte sich auf die Seite. »Okay. Bist du bereit?«


    Ich presste meine Hand auf seine Brust und hielt ihn auf Abstand. »Das klingt, als würdest du dich für eine Schlacht rüsten.«


    »Was redest du da?«


    »Es wäre einfach ganz nett, wenn du nicht komplett dicht sein müsstest, um mich anzufassen.«


    »Ich muss überhaupt nichts.«


    »Jedes Mal wenn du in meine Nähe kommst, siehst du aus, als wäre es eine Strafe.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte er. »Ich fasse dich an und du wirst stocksteif. Es ist, als hätte ich Sex mit ... egal.«


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Sag schon«, beharrte ich und er gehorchte, vielleicht aus Gewohnheit.


    »Mit einer Leiche.«


    Ich setzte mich auf. »So ein Zufall. Wo ich doch tot bin und so.«


    Er setzte sich ebenfalls auf, zog die Knie an und ließ seine Knöchel knacken. »Du musst zugeben ... es ist schon irgendwie komisch.«


    »Echt? Ist mir gar nicht aufgefallen. Mein Leben war die letzten Monate ach-so-normal. Aber das kannst du ja nicht wissen.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Das heißt, mein Leben ist beschissen«, fauchte ich. »Und wo bist du?«


    »Ich bin hier oder etwa nicht?« Walker schlug mit der Faust ins Gras. »Was verlangst du denn noch von mir?«


    »Ich will, dass du so bist wie früher.«


    »Und ich will, dass du so bist wie früher«, brüllte er. »So wie es aussieht, stecken wir beide ganz schön in der Scheiße!« Stille.


    »Du hasst es«, sagte ich ruhig. »Mich. So.«


    »Lia, ich wollte nicht ...«


    »Nein.« Ich saß sehr aufrecht und rührte mich nicht. »Gib es doch einfach zu. Die Wahrheit wird euch frei machen oder wie es auch immer heißt.«


    »Na gut. Ich hasse es. Nicht dich. Das hier. Diese ganze Sache. Es ist komisch, es ist eklig, es jagt mir Angst ein, aber Scheiße noch mal, ich gebe mein Bestes. Ich bin hier oder etwa nicht?«


    »Weil du Mitleid mit mir hast«, erwiderte ich.


    »Nein.«


    Ja.


    »Weil du glaubst, du seist mir etwas schuldig«, sagte ich. »Bin ich das denn nicht?«


    Ja.


    »Ist ja auch egal, woran es liegt, das hier bringt auf jeden Fall nichts.« Ich stand auf.


    »Tu das nicht«, bat er.


    »Ich brauche das hier nicht«, antwortete ich. »Ich brauche es nicht, dass du dir Mühe gibst. Ich brauche es nicht, dass du dich zwingst, mit mir zusammen zu sein, als wäre ich dein persönlicher Sozialfall.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass du gehen sollst.«


    Das war nicht exakt dasselbe, als wenn er mich bitten würde zu bleiben.


    »Du bist es, Lia. Die aufgibt. Wenn du jetzt gehst, denk dran, es war deine Entscheidung.«


    »Und wenn ich nicht gehe, dann bleibe ich mit jemandem zusammen, der sich zudröhnen muss, um mich überhaupt ansehen zu können. Ich denke, ich habe was Besseres verdient.«


    »Ja? Wen denn?«


    Das war die Frage oder etwa nicht?


    Der Vollidiot von Cass zählte nicht. Er wollte einfach nur einen MechHead vögeln, eine Art Fetischfantasie, nichts Reales. Er zählte nicht, nicht einmal dann, wenn er nicht das Stück Scheiße gewesen wäre, das er war.


    Niemand, der normal war – und vor allem niemand, der besser als normal war, niemand wie Walker –, würde mich, so wie ich jetzt war, haben wollen. Walker jedoch hatte mich am Hals – ich kannte Walker, ich wusste, dass er bleiben würde, auch wenn es vor allem aus Pflichtgefühl war, angereichert mit etwas Nostalgie für die besondere Würze. Ich könnte ihn halten. Ich könnte mich neben ihn setzen, zulassen, dass er mich küsste, und die Tatsache ignorieren, dass er eine Gänsehaut dabei hatte. Ich könnte ignorieren, dass sich seine Berührungen bedeutungslos anfühlten. Es lag nicht daran, dass ich seinen Körper nicht auf meinem spüren konnte, sondern daran, dass das Gefühl bedeutungslos war. Es war, als versuchte man sich selbst an den Füßen zu kitzeln. Als streiche man mit den Fingern über dieselben Hautstellen, mit demselben Druck, derselben Geschwindigkeit. Mechanisch ist alles gleich und trotzdem ist die Wirkung vollkommen anders, das Gefühl leblos. Nicht dass ich noch kitzlig gewesen wäre, das war vorbei.


    Die alte Lia Kahn hätte nicht eine Sekunde gezögert. Die alte Lia Kahn wusste, dass sie Besseres verdient hatte. Aber die alte Lia Kahn war auch heiß gewesen. Ihr Freund konnte die Finger nicht von ihr lassen.


    Außerdem war ich vermutlich in ihn verliebt.


    »Was soll ich denn tun?«, fragte er. Er saß immer noch auf der Erde.


    Nicht: Die Schildkröte hat Hunger. Nicht: Es tut mir leid.


    Nicht: Ich liebe dich.


    Vielleicht hätte ich es ihm sowieso nicht geglaubt.


    Vielleicht doch.


    »Ich bin immer noch Lia«, sagte ich schließlich.


    »Und? Was heißt das? Bleibst du oder gehst du?«


    »Es heißt, du solltest es eigentlich schon wissen.«

  


  
    Lebenserhaltende Massnahmen


    »Ich habe keine Probleme, ich habe ein Leben.«


    Mehr war nicht nötig, um meinem sozialen Leben den Todesstoß zu versetzen. In Frieden zu ruhen, war mir allerdings auch nicht vergönnt. Es war eher ein Ruhen in Isolation und Demütigung und Zweifel und Bedauern. Nur weil man etwas nicht mehr zurücknehmen kann, bedeutet das noch lange nicht, dass man es nicht gern tun würde.


    Nur weil man es gern tun würde, bedeutet es noch lange nicht, dass man es tatsächlich versucht.


    Als ich in dieser Nacht nach Hause kam und mich einlinkte, hatte ich keinen PrivAccess mehr zu Cass' und Terras EgoZones; zu Walkers Zone war der Zugang komplett gesperrt. Alle anderen folgten ihrem Beispiel. Ich war eine Unberührbare geworden, inner- wie außerhalb des Networks. Die Leute starrten immer noch, sie tuschelten, wenn ich auf dem Flur an ihnen vorüberging, aber sie gaben sich keine Mühe mehr, den Mund zu halten, wenn ich in die Nähe kam. Stattdessen redeten sie umso lauter miteinander, sodass ich die Worte hören konnte, die immer wieder von Kicheranfällen unterbrochen wurden. Freak. Robomanin. Skinner-Schlampe. Cass erzählte herum, ich sei ein mechanischer Sex-Junkie – und ihr Macker steuerte noch ein paar saftige Details über meine Neigung bei, total auszuticken, wenn meine Lust nicht befriedigt wurde.


    Walker sagte nichts dazu, dessen war ich mir sicher. Aber es war offensichtlich, dass es zwischen uns aus war. Gerüchte verbreiteten sich: Ich hätte ihn angegriffen, ihm die Kleider vom Leib gerissen und versucht ihn zu vergewaltigen. Ich hätte ihn mit einem Toaster betrogen. Ich hätte mittendrin einen Ausfall gehabt; bei dem unerwartet abgebrochenen Vorgang hatte ich dann angeblich plötzlich Funken gesprüht, was ihn vor einem unappetitlichen Fehler bewahrt hätte. Ich wies nichts davon zurück.


    Er auch nicht.


    Jetzt sollte ich vermutlich sagen, dass meine Freundinnen nur oberflächliche Schlampen seien und ich echt froh sein könne, dass ich sie los bin. Dass Walker mich nicht verdient habe – hätte er mich wirklich geliebt, dann hätte er mich nicht einfach gehen lassen, wenigstens nicht, ohne vorher noch ein bisschen um mich zu kämpfen. Dass ich eine nützliche Lektion über wahre Freundschaft gelernt habe oder dass alleine klarzukommen vielleicht sogar befriedigender ist, als von Leuten abhängig zu sein, denen man eigentlich vollkommen egal ist.


    Wäre doch wirklich schön, wenn man so denken könnte.


    Natürlich waren sie oberflächliche Tussen. Kurzmeldung: genau wie ich. Ich vermisste sie deshalb nicht weniger. Was Walker anbelangte: einen Freund zu haben? Viel, viel besser, als keinen zu haben. Ich sollte das vielleicht nicht zugeben, aber was soll ich denn sonst tun? Lügen? Meine Freunde hassten mich also. Mein Freund hasste es, mich anzufassen. Mein Leben war nur noch ein einziges So-tun-als-ob-Spiel. War das wirklich schlimmer als allein sein?


    Vielleicht war es das und vielleicht war das der Grund, warum ich ging. Bedauern darf ich es deshalb trotzdem.


    »Ich verstehe wirklich nicht, warum ich da persönlich hingehen muss«, maulte ich. »Kann ich mich nicht einfach einlinken? Was macht es schon für einen Unterschied?«


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Es geht darum, dass du lernst, dich in deiner neuen Körperlichkeit wohlzufühlen und mit Problemen wie Entkörperlichung und körperlicher Entfremdung klarzukommen. Das funktioniert einfach nicht virtuell.«


    Körperlichkeit? Körperliche Entfremdung? Das klang nicht nach meiner Mutter.


    »Das hat die Therapeutin gesagt.« Meine Mutter zupfte an ihrer Bluse herum. Das machte sie immer, wenn sie nervös war, jedenfalls so lange, bis mein Vater es bemerkte und sie zwang aufzuhören. »Sie denkt, es sei für eine erfolgreiche Neuorientierung sehr wichtig.«


    Neuorientierung. Das war auch einer von Saschas Ausdrücken und ich hasste ihn. Als käme ich aus der Fabrik und brauchte nur ein paar geringfügige Änderungen, um anschließend mit meinem Leben weiterzumachen, als wäre nichts gewesen. Als ob irgendetwas an dieser Sache geringfügig wäre.


    »Du zitierst vermutlich immer noch?«


    Meine Mutter wurde rot.


    Mein Vater, der eine Aufsichtsratssitzung so aufmerksam mitverfolgt hatte, als wären wir überhaupt nicht anwesend, sah von seinem Bildschirm auf. »Du gehst.«


    Ich ging.


    Die Gruppe traf sich in einem dieser Gebäude, wo früher Bücher aus Papier gelagert wurden, bis sich schließlich niemand mehr für sie interessierte. Man konnte sich noch vorstellen, wie es einmal ausgesehen hatte. Die Regale waren noch immer da, sie waren leer und warteten darauf, dass die Welt ihre Meinung ändern und wieder mit Tinte drucken würde – als ob das je passieren würde. Es gab viele solche Orte, leere Gebäude, die ihre Bestimmung lange überlebt hatten. Warum sollte man das Haus für Kunst, für Theater, für Literatur, für Mode verlassen, wenn man ebenso gut auf der Couch sitzen und alles bequem, individuell und auf Anfrage bekommen konnte, sicher vor Krankheitserregern, dem Wetter, Überanstrengung, Menschenmassen, nervendem Geschwätz? Ich wusste, dass die Konzerne den Großteil der unbrauchbaren Grundstücke in Beschlag genommen hatten und sie für den Fall der Fälle behielten. Ich hatte allerdings nicht gewusst, dass ich einer dieser Fälle sein würde, ich und all die MechHeads im Umkreis von hundert Meilen, die man zwang, ihre nicht-ganz-toten Körper in eine nicht-ganz-tote Bibliothek zu schleppen und sich dort über ihr Seelenleben auszulassen. Falls wir denn eine Seele hatten. Das wurde ernsthaft infrage gestellt, je nachdem, wen man fragte.


    Ich war spät dran. Die sechs anderen waren schon da, ihre Stühle bildeten einen Kreis, in dem ein leerer Stuhl auf mich wartete, direkt neben Quinn. Nicht gerade meine Favoritin, aber sie war wenigstens nicht total daneben, das konnte ich von dem vertrauten Gesicht auf der anderen Seite des Kreises nicht behaupten. Sascha setzte ihr gönnerhaftestes Lächeln auf, als ich mich auf meinem Platz niederließ. »Vielleicht können wir uns jetzt, da alle da sind, kurz der Reihe nach vorstellen, damit sich die neuen Mitglieder heimischer fühlen?«


    Quinn hielt eine Hand vor den Mund, um ihr Flüstern zu verbergen: »Wenn das hier unser neues Heim ist, ist sie dann unsere neue Mutti?«


    Ich grinste. »Sehr witzig.«


    »Lia, willst du nicht anfangen?«, sagte Sascha mit lauter Stimme. Es war eindeutig kein Vorschlag.


    »Lia Kahn«, murmelte ich.


    »Kannst du uns vielleicht noch ein bisschen mehr von dir erzählen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wurde vor siebzehneinhalb Jahren in einer dunklen und stürmischen Nacht geboren ...«


    »Ich meinte eigentlich das, was vor Kurzem mit dir passiert ist«, sagte Sascha zuckersüß. »Möchtest du uns vielleicht etwas über die Umstände erzählen, die dazu geführt haben, dass du heute hier bist?«


    Umstände. Das war ja fast so gut wie »Neuorientierung«. Was für ein putziges, adrettes Wort, um den Geruch von versengtem Fleisch, die Stunden und Tage im Dunkeln, die Scheibchen tiefgefrorener Gehirnmasse, die man gescannt und anschließend entsorgt hatte, auf den Punkt zu bringen. Es war lediglich eine Anhäufung unglücklicher Umstände, weiter nichts. »Sie haben meinen Eltern erzählt, dass das hier eine Pflichtveranstaltung sei«, antwortete ich. »Und sie haben Ihnen das abgekauft.«


    Sascha räusperte sich. »Okay ... Quinn? Gibt es etwas Persönliches, was du mit der Gruppe teilen möchtest?«


    »Mit bestimmten Gruppenmitgliedern vielleicht«, antwortete Quinn und sah zu dem Mädchen, das rechts von ihr saß und dessen blasse Haut unter langen indigoblauen Haarsträhnen fast weiß wirkte. »Ich habe eine ganze Menge zu bieten.«


    Sascha machte weiter. Blitzschnell.


    Das blauhaarige Mädchen hieß Ani und war seit fast einem Jahr ein MechHead. Nach der Mühe zu urteilen, die sie sich gab, Quinns Blicken auszuweichen, war teilen nicht unbedingt ihr Ding. Aron und Sloane, die sich offensichtlich kannten – und zwar weniger offensichtlich, aber trotzdem unübersehbar, unter ihren Klappstühlen miteinander füßelten –, benahmen sich besser. Aron hatte seinen krankheitszerfressenen Körper, dem sie noch sechs Wochen gegeben hatten, vor ein paar Monaten gegen einen neuen eingetauscht; Sloane hatte versucht sich umzubringen, was ihr mehr schlecht als recht gelungen war. Stattdessen war sie im Zustand der Unsterblichkeit aufgewacht, dank eines mies geplanten Sprungs von einem hohen, aber nicht ausreichend hohen Gebäude. Sie hatten sich in der Reha getroffen.


    Dann war da noch Len. Auf diese künstliche, unechte Art war er so wohlproportioniert und gut aussehend wie wir alle, aber sein Aussehen passte nicht zu der Art und Weise, wie er auf seinem Stuhl herumlümmelte. Er hatte die Beine untergeschlagen, zog den Kopf ein und strich sich zwanghaft die Haare ins Gesicht, sobald die geringste Gefahr bestand, man könnte seine Augen sehen. Er saß zusammengesackt auf dem Stuhl wie ein hässlicher Junge, den niemand mochte.


    »Niemand mag mich«, lautete der Abschluss seiner zehnminütigen Selbstmitleidsorgie.


    »Kann ich überhaupt nicht verstehen«, murmelte Quinn. Ich verwandelte mein prustendes Lachen in einen vorgetäuschten Hustenanfall, was in Anbetracht meiner nicht vorhandenen Lunge ein ziemlich plumper Täuschungsversuch war.


    »Ich hasse das alles«, sagte Len. »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«


    »Aber du hast uns doch erzählt, wie sehr du dein früheres Leben gehasst hast«, gab Sascha zu bedenken. »Wie eingesperrt du dich im Rollstuhl gefühlt hast und dass du immer das Gefühl hattest, die Leute sähen niemals dich, sondern immer nur deinen Körper ...«


    »Soll das hier etwa besser sein?«, explodierte Len. »Wenigstens hatte ich einen Körper. Wenn mich Leute anstarrten, dann wenigstens mich und nicht ...«, er schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel, »... das.«


    »Hier ist ja wirklich jeder ein Kritiker«, murmelte Quinn. »Wenigstens war es deine Entscheidung«, gab der Möchtegernselbstmord zu bedenken. »Du hattest die Wahl.«


    »Hast du das Gefühl, du hattest keine Wahl?«, fragte Sascha. Ich fragte mich, was sie ihr wohl für den Job als menschlicher Resonanzkörper zahlten.


    »Ja, ich habe eine verdammte Wahl getroffen«, sagte Sloane. »Aber das war bestimmt nicht das hier.«


    Aron nahm ihre Hand. »Sag das nicht, bitte.«


    Sie zog sie weg. »Was soll ich denn sagen? Vielen Dank, Mom und Dad?« Sie sah sich missmutig um. »Wollt ihr wissen, was passiert, wenn ich es noch einmal versuche? Sie stecken mich einfach in einen neuen Körper. Es gibt jetzt eine Sicherheitskopie von mir, fein säuberlich eingelagert. Selbst wenn ich mich nicht jeden Abend hochlade ... Vielleicht wäre ihnen das sogar lieber, dann hätten sie nämlich ein unbeschriebenes Blatt. Ich würde mich nicht mal daran erinnern, ob ich noch mal versucht habe, mich umzubringen. Scheiße, vielleicht hab ich es schon versucht, aber jeder lügt mich einfach nur an. Auch sie. Sie wollen mich, sie kriegen mich.«


    »Du klingst wütend«, sagte Sascha, scharfsinnig wie immer. »Machst du deinen Eltern einen Vorwurf daraus, dass sie den Tod ihrer Tochter verhindert haben?«


    Sloane verdrehte die Augen. »Wachen Sie endlich auf, Sascha. Sie ließen ihre Tochter sterben. Ich bin nur eine Ersatzkopie. Und wenn ich es noch mal versuche, basteln sie sich noch eine Kopie. Glauben Sie, dass ich das dann sein werde? Denken Sie etwa, ich bin die Kopie?«


    »Du bist sie«, antwortete Sascha.


    »Ich weiß, dass ich immer noch ich bin«, warf Aron ein. »Dasselbe Ich, das ich immer war. Ich kann es fühlen. Aber manchmal ...«


    Sascha beugte sich begierig vor. Hungrig. »Rede weiter.«


    »Das hier ist besser als vorher. Ist schon klar«, sagte er. »Aber ... es ist nicht nur die Art, wie mich die Leute ansehen. Es ist, als wäre ich jetzt anders. Meine Freunde ...« Er schüttelte den Kopf.


    Sloane gab ihm einen Schubs. »Hab ich dir nicht gesagt, dass sie damit nicht klarkommen werden? Scheiß drauf. Vergiss sie einfach.«


    »Hmm, ja.« Aron ergriff erneut ihre Hand und dieses Mal ließ sie es zu. Ich sagte mir, dass ich keinen Grund zur Eifersucht hatte. Zwei Außenseiter spendeten einander Trost. Schön für sie, aber ich hatte nicht vor, mich mit irgendeinem Freak zufriedenzugeben. »Manchmal glaube ich einfach, sie haben Recht. Es ist nicht dasselbe.«


    »Was ist nicht dasselbe?«, bohrte Sascha nach.


    »Ich weiß nicht genau. Alles. Ich. Ich bin nicht derselbe.«


    »Da hast du verdammt Recht«, warf Quinn ein, dieses Mal so laut, dass es jeder hören konnte. »Du bist besser, ist dir das noch nicht aufgefallen? Oder willst du vielleicht lieber in einem Krankenhaus rumliegen, dich an deiner eigenen Kotze verschlucken und darauf warten, dass du stirbst?«


    »Ich habe ja nicht gesagt ...«


    »Du hast mehr als genug gesagt«, antwortete Quinn. »Habt ihr alle. Ihr jammert rum, dass ihr zurückwollt, als ob damals alles ganz toll für euch gewesen wäre. Als wärst du nicht krank gewesen und deine Freundin hier nicht bescheuert und du ...«, sie drehte sich zu Len, »... nicht behindert. Und zwar in jeder Hinsicht.« Quinn stand auf. »Soll das hier etwa helfen?«, fragte sie Sascha. »Ihnen dabei zuzuhören, wie sie über ihre Probleme jammern?«


    »Dass du deine Probleme mit anderen teilst, das soll helfen«, sagte Sascha. »Und, ja, dass du dich in die anderen hineinversetzt. «


    Quinn schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Probleme. Ich habe ein Leben. Und ich würde euch allen raten, euch auch eins zuzulegen.«


    Sie ging hinaus.


    Mir wurde klar, dass Quinn eine Vorliebe für dramatische Abgänge hatte.


    »Lia, du bist da drüben ziemlich still gewesen«, fing Sascha wieder an. »Möchtest du noch etwas hinzufügen?«


    Alle wandten sich mir zu. Ich unterdrückte das Bedürfnis, mich in meinem Sitz zu verkriechen und mich wegzudrehen. Schließlich war ich nicht Len. Schließlich war ich nicht wie sie.


    »Was soll ich denn sagen?«, fragte ich.


    »Was immer du willst«, sagte Sascha. »Du könntest dich dazu äußern, ob du auch gern zurückmöchtest, wie Quinn es ausgedrückt hat, oder ob du lieber nach vorn schaust.«


    Ich starrte sie einfach nur an.


    »Oder du könntest erzählen, wie es so ist, wieder zur Schule zu gehen. Vielleicht gibt es ja Probleme mit deinen Freunden oder ... deinem Freund?« Sie sagte das auf eine Art, dass ich mich fragte, was sie wohl wusste.


    »Ich habe keinen Freund.«


    »Als du in der Reha warst, hast du erzählt ...«


    »Ich habe keinen Freund«, sagte ich, lauter. »Und ich habe auch keine Probleme, die ich diskutieren möchte.«


    »Willst du damit sagen, dass du keine Probleme hattest, dich in deiner neuen Situation zurechtzufinden?« Sascha ließ nicht locker. »Du bist glücklich? Nichts von dem, was heute hier gesagt wurde, kommt dir irgendwie bekannt vor?«


    Ich sah mich im Kreis um und mir wurde klar, worauf es hinauslaufen würde. Ich würde mich öffnen, meine Ängste vor der Zukunft eingestehen, ich würde Aron nachfühlen, dass er sich anders fühlte, und Sloane, dass ich nicht mehr wählen konnte, oder vielleicht, möglicherweise sogar am meisten, würde ich dem einsamen Len nachfühlen. Mit Saschas Hilfe würden wir unsere Zurückhaltung fallen lassen, Freunde werden, ein bunt gemischter Haufen Überlebender, der außer den Schaltkreisen und der Angst nichts gemeinsam hatte. Wir würden in die Öffentlichkeit gehen, uns aneinanderklammern, weil wir uns als Gruppe stärker fühlen würden, und so tun, als bemerkten wir nicht, dass man uns anglotzte und dass sich Menschenmengen teilten, um jede Berührung mit uns zu vermeiden – oder aber sich dichter herandrängten, um uns ach-so-beiläufig zu streifen, damit sie anschließend ihren Freunden erzählen konnten, sie hätten eine Handvoll echten, (sozusagen) lebenden Skinner angefasst. Wir würden herumjammern, uns Geheimnisse anvertrauen, wir würden uns wünschen, noch weinen zu können, wir würden uns nahekommen, zusammenschließen, uns Versprechen geben und sie brechen, wir würden einander betrügen und vergeben, wir würden zusammenhalten, denn wir wüssten, wir waren alles, was jeder von uns jemals haben würde. Am Ende würden wir uns einreden, wir wären glücklich. Erfolgreich neu orientiert.


    »Eine Sache stimmt«, gab ich zu und stand auf. »Ihr müsst euch um ein Leben kümmern.«


    Ich überlegte mir eine Geschichte für meine Eltern, etwas Freundliches und Lustiges darüber, wie mitfühlend alle gewesen seien, wie wundervoll unterstützend – vielleicht so unterstützend, dass ich meinen Platz im Leben gefunden habe und nicht noch einmal dorthin gehen müsse. Ich hatte allerdings nie Gelegenheit, ihnen diese Geschichte aufzutischen. Denn als ich nach Hause kam, saß ein fremder Mann meinem Vater gegenüber auf dem Sofa. Ein Mann, den ich schon einmal gesehen hatte.


    Mein Vater winkte und machte ein Zeichen, ich solle mich zu ihnen setzen.


    »Dies ist der ehrwürdige Rai Savona«, stellte er ihn vor. »Er ist das Oberhaupt der Erleuchtetenpartei. Er ist gekommen, um sich für den Zwischenfall nach deiner Rückkehr zu entschuldigen. Der Mann, der dich auf unserem Grundstück belästigt hat?«


    Ich hatte meinem Vater nichts von dem Mann im Wald erzählt – und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er darüber nicht sehr erfreut. Ich war mir jedoch sicher, dass er seine Unkenntnis keinem Fremden gegenüber eingestanden hätte, und wenn ich zufällig eine Bemerkung fallen ließe, würde das alles nur noch schlimmer machen. Also setzte ich mich hin und hielt den Mund. Der Mann sah meinen Vater mit seinen dunklen Augen an. Ich erkannte ihn als einen der Demonstranten: Er war der Verantwortliche gewesen, der die Sache schließlich abgeblasen hatte.


    »Wie ich Ihnen bereits sagte, Ms Kahn, seine Handlungen wurden in keiner Weise von der Partei befürwortet und er wurde dafür bestraft. Eine wohlmeinende, aber vollkommen fehlgeleitete Seele. Ich übernehme die volle Verantwortung für das unerlaubte Betreten Ihres Grundstückes sowie alle eventuellen Schäden ...«, er warf mir einen Blick zu, »... an Ihrem Eigentum.«


    »Sprechen Sie von mir?«, fragte ich.


    »Lia«, mahnte mein Vater. »Benimm dich.«


    »Es geht mir nämlich gut, danke der Nachfrage.«


    Mein Vater warf mir einen wütenden Blick zu. »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen«, sagte er zu dem Mann. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie dafür sorgen, dass sich Ihre Anhänger von unserem Grundstück fernhalten. Und von meiner Tochter.«


    »Es wird keine weiteren Übertretungen geben«, versicherte der Mann. Seine Stimme war schleppend und voll, als fließe Honig aus einem Glas. Die Worte vereinigten sich zu einem Tümpel Übelkeit erregender Süße. Die Süße hielt sich allerdings in Grenzen. »Und wir werden weiterhin einen respektvollen Abstand zur ... Empfängerin des Download-Eingriffes einhalten.«


    »Damit meinen Sie sicher mich«, warf ich ein. »Seine Tochter.«


    Endlich nahm er die Herausforderung an und sah mir ins Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte er und, das musste man ihm – oder vielleicht seinem Schauspiellehrer – zugutehalten, er klang auch so. Mehr als bedauernd. Untröstlich. »Ich hege keinen Groll gegen dich.«


    »Nein, natürlich nicht, Sie glauben bloß nicht, dass ich ein richtiger Mensch bin.«


    »Ich glaube, dass Äußerlichkeiten trügerisch sein können«, erwiderte er. »Mein Spiegelbild sieht vielleicht genauso aus wie ich. Spricht wie ich. Bewegt sich wie ich. Trotzdem bleibt es ein Abbild. Unter der Oberfläche ist nichts.«


    »Ihr Spiegelbild kann nicht selbstständig denken. Ohne Sie kann es nichts tun.«


    »Genau wie du nur das tun kannst, was man dir einprogrammiert hat.«


    »Nein!« Er hatte Unrecht. Er musste einfach Unrecht haben. »Ich bin kein Abbild. Ich bin kein Computer. Ich bin ein Mensch.«


    »Ein Mensch wird von Gott erschaffen«, gab er zurück. »Und mit einem natürlichen Körper und einer göttlichen Seele beschenkt. Ein Mensch denkt und fühlt, wird geboren und stirbt. Ein Mensch verfügt über einen freien Willen. Du hingegen bist nur eine Maschine. Von Menschenhand gefertigt. Von Menschenhand programmiert. Du magst wie ein Mensch aussehen und dich auch so benehmen; vielleicht glaubst du sogar auf deine Weise, du wärst ein Mensch. Aber nein, ich glaube nicht, dass du es bist.«


    »Ich habe einen freien Willen.« In diesem Moment zwang ich mich beispielsweise dazu, nicht auf ihn zuzugehen und ihm ins Gesicht zu schlagen.


    »Du hast einen Computer in deinem Kopf, einen Computer, dem man einprogrammiert hat, innerhalb bestimmter künstlicher Parameter zu funktionieren. Er zeigt eine bestimmte Reaktion auf eine bestimmte Reizkombination und eine andere Reaktion auf eine andere Reizkombination.«


    »Wenn ich also nur ein Computer bin, der stumpfsinnig auf Reize reagiert, wie kann es dann sein, dass ich jede beliebige Entscheidung treffen kann?« Ich nahm eine der Glasminiaturen meiner Mutter, ein Kristallschwein, das auf dem Couchtisch stand und beobachtete, wie sich die Auseinandersetzung wohl entwickeln würde. »Ich kann entscheiden, ob ich es an die Wand werfe oder wieder auf den Tisch zurückstelle. Niemand hat mich programmiert, das eine oder andere zu tun. Ich allein entscheide.«


    »Willst du damit behaupten, du hättest einen freien Willen, nur weil du das Gefühl hast, einen freien Willen zu haben?«


    »Ja. Was wiederum meine Argumentation bestärkt. Wäre ich bloß ein stumpfsinniger Computer, wie könnte ich dann irgendetwas fühlen?«


    »Und woher soll ich wissen, dass du tatsächlich etwas fühlst?«, fragte er. »Woher soll ich wissen, ob man dich nicht einfach so programmiert hat zu handeln, wie du handelst, so zu tun, als hättest du Gedanken und Überzeugungen – den Glauben an deine Identität, den Glauben an deinen freien Willen, den Glauben an deine Menschlichkeit?«


    »Weil ich Ihnen versichere, dass ich diese Überzeugungen tatsächlich habe.«


    »Aber das würdest du auch sagen, wenn man dich programmiert hätte, dich wie ein Mensch zu benehmen. Du wärst so programmiert, dass du auf Fragen wie meine mit der Beteuerung reagieren würdest, dass du selbstständige Entscheidungen triffst. Selbst wenn dies vom logischen Standpunkt gesehen nicht stimmen kann.«


    »Sie haben Unrecht.«


    »Hoffentlich nicht«, antwortete er. »Denn wenn du wirklich auf irgendeine Art und Weise denken kannst, auf irgendeine Art fühlen kannst, die ich nicht begreifen kann, dann gehört dir mein ganzes Mitgefühl. Es gibt nichts Tragischeres, als zu glauben, man wäre etwas, was man in Wirklichkeit gar nicht ist.« Er wandte sich an meinen Vater. »Es tut mir leid, wenn ich jetzt etwas Unpassendes sage, aber dieses Ding ist nicht Ihre Tochter. Es verfügt über die Erinnerungen Ihrer Tochter, es ahmt die Persönlichkeit Ihrer Tochter nach, vielleicht glaubt es tatsächlich, es wäre Ihre Tochter. Aber sosehr Sie sich das auch wünschen mögen, es ist nicht so. Ihre Tochter ist tot.«


    »Verlassen Sie mein Haus«, sagte mein Vater ruhig. Man musste ihn gut kennen, um den Tonfall als oberflächlich getarnte Wut wahrzunehmen.


    »Ms Kahn, ich sage dies nicht, um Sie zu kränken, sondern um Ihnen zu helfen, die Wahrheit zu erkennen ...«


    »Raus!« Mein Vater riss mir das Glasschwein aus der Hand und warf es gegen die Wand, genau über dem Kopf des ehrwürdigen Rai Savona. »Sofort!«


    Der ehrwürdige Rai Savona machte keine Anstalten, sich zu ducken. Aber sein Abgang erfolgte blitzartig, beim Hinausgehen schüttelte er glitzernde Glassplitter aus seinen Haaren. Als er verschwunden war, saßen mein Vater und ich schweigend da.


    »Weißt du, warum er sich so nennt?«, fragte ich. »Der Ehrwürdige.« Ich fragte das nicht, weil es mich wirklich beschäftigte, sondern weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte, und gehen wollte ich auch nicht. Es war das erste Mal, dass wir seit dem Unfall allein waren. Mein Vater hatte sich bereits wieder seinem Bildschirm zugewandt. Würde ich die Stille nicht bald durchbrechen, wäre der Moment vorbei.


    »Er behauptet, es sei ein Zeichen des Respekts für seine ›Herde‹«, antwortete mein Vater, ohne dabei von seiner Arbeit aufzusehen. »Konfessionsübergreifend, jeder ist willkommen.« Er schnaubte. »Es ist natürlich auch eine bequeme Art, sich durch einen Namen Respekt zu verschaffen, wenn man es durch Taten nicht schafft.«


    Das war die Bestätigung, dass mein Vater den Mann, der mein Menschsein nicht anerkennen wollte, nicht respektierte. Eigentlich hätte ich eine solche Bestätigung nicht brauchen sollen.


    »Wir werden deiner Mutter nichts davon erzählen«, sagte er, als wäre das klar. Das war es tatsächlich.


    »Natürlich.«


    Erneut Stille.


    »Kann ich dich was fragen?«, sagte ich und dachte an die Selbsthilfegruppe, an Sloane, wie sie den Stoff ihres Rockes mit ihren Fäusten umklammert hielt. Sloane, die versucht hatte sich umzubringen.


    Mein Vater nickte.


    »Angenommen, mir würde etwas passieren, was ist dann?« Er sah noch immer nicht auf. »Was sollte denn passieren?«


    »Ich sage ja nur, falls«, wandte ich ein. »Falls ich ... verletzt werden sollte.«


    »Dann reparieren sie dich wieder«, erwiderte er schroff. »Ich dachte, das haben sie dir schon alles erklärt. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


    Ich musste mich langsam herantasten, damit ich den Rückzug antreten konnte, wenn ich den Mut verlor. »Aber angenommen, es wäre richtig schlimm? Es wäre etwas, was sie nicht mehr reparieren könnten?«


    »Dann besorgen wir dir einen neuen Körper«, antwortete er, als sei das eine Lappalie. Etwas, was ich schon mal gemacht hatte; etwas, was jeder machte. »Über die Kosten brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Es ist alles in den Kosten für den Ersteingriff enthalten.«


    »Nein. Nein, darum geht es nicht. Ich meine nur ... Was ist, wenn ich es nicht will? Einen neuen Körper?«


    Er sah auf. »Was soll das heißen?«


    »Na ja, was wäre, wenn etwas passierte ... Ich meine, wenn etwas passiert, will ich einfach nur ...« Ich würde es natürlich nicht wollen. Auf keinen Fall, redete ich mir ein. Darum ging es ja; zu wissen, dass ich die Wahl hatte. »Was wäre, wenn ich es dir vorher sagen würde? Kein neuer Körper. Wenn es mein Wille wäre, dass nach diesem Körper Schluss ist?«


    »Dann würden wir dir einen neuen Körper besorgen«, sagte er in demselben sachlichen Tonfall wie beim ersten Mal.


    »Nein, du verstehst mich nicht, ich meine ...«


    »Doch, Lia, ich verstehe sehr wohl.« Bei meinem Vater waren Desinteresse und Wut kaum zu unterscheiden. Beides wurde in dem gleichen strengen, beherrschten Tonfall vorgetragen, seine Lippen bildeten einen dünnen Strich, sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Du bist minderjährig. Deshalb liegt dein Gesundheitszustand per Gesetz in meiner Hand. Und ich bevorzuge, dass besagter Zustand ›lebend‹ bedeutet. In deinem hypothetischen Szenario würdest du also überstimmt werden.«


    Es war nur hypothetisch. Aber es kam ihm nicht in den Sinn, sich zu vergewissern. »Jedenfalls bis nächstes Jahr«, sagte ich stattdessen.


    »Warum?«


    »Dann werde ich achtzehn«, erinnerte ich ihn. »Dann ist es meine Entscheidung. Per Gesetz.«


    Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Gesetzlich. Ja. Wenn man sich an die Regeln halten würde.«


    »Du hast uns beigebracht, uns an die Regeln zu halten.«


    Er nickte. »Notwendigerweise. Man hält sich so lange daran, bis man in der Position ist, die Regeln aufzustellen. Und das bin ich.«


    »Du willst mir also sagen ...«


    »Lia, falls es dir entgangen sein sollte, ich versuche zu arbeiten.« Er tippte auf den Bildschirm. »Das bedeutet, ich habe für deine lächerlichen Planspiele keine Zeit.«


    »Entschuldigung. Ja, natürlich.« Ich stand auf und ging zur Tür. »Vielleicht später. Oder – irgendwann.« Er wollte also nicht mit mir reden. Nicht mal darüber. Na wenn schon.


    Doch dann sprach er weiter. Ohne mich anzusehen. So leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Ich will damit sagen, dass ich nicht zulassen werde, dass du stirbst. Auf keinen Fall. Nicht noch einmal.«


    Oben saß ich auf meinem Bett, wieder allein. Ich wollte nicht tot sein, da war ich mir ziemlich sicher. Selbst so zu leben ... bedeutete immerhin leben. Etwas. Die andere Möglichkeit konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Manchmal, wenn ich im Bett lag, versuchte ich mir vorzustellen, wie es sein würde: das Nichts. Das Ende. Manchmal schaffte ich es fast oder wenigstens annähernd. Eine Nichtexistenz, die für immer andauern würde, kein Ich mehr, überhaupt nichts mehr. Was mir nicht in den Kopf gehen wollte, war all das, was ich zurücklassen würde, alles, was zurückbleiben und ohne mich weitergehen würde.


    Als ich ein Kind war, hatte ich oft darüber nachgegrübelt, ob die Welt vielleicht nur für mich existierte. Ob Zimmer zu existieren aufhörten, sobald ich auf den Gang trat, und ob Leute verschwanden, sobald sie mich verließen, und ob ihr weiteres Leben nur als Vorstellung existierte, um mich zu unterhalten. Zu anderen Zeiten machte ich mir Gedanken darüber, ob andere Leute wohl auf dieselbe Weise dachten – und damit meine ich wirklich dachten –, wie ich es tat. Sie behaupteten es und sie benahmen sich auch so, aber woher sollte ich wissen, ob das stimmte? Es war wie mit den Farben. Ich wusste, wie Rot für mich aussah, aber soweit ich wusste, sah es für jeden anders aus. Vielleicht sah Rot für alle anderen wie Blau aus und Blau wie Rot. Ich musste zugeben, dass es genau so war, wie der ehrwürdige Savona gesagt hatte. Wie konnte man jemals wissen, was im Kopf von jemand anderem wirklich vor sich ging?


    Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Als ich ein Kind war, wusste ich, dass ich wirklich war. Ich war mir nur nicht sicher, ob es die anderen auch waren. Auch wenn ich nicht mehr so dachte, war ich trotzdem noch immer nicht davon überzeugt, dass die Welt ohne mich fortbestehen könnte.


    Ich wollte nicht sterben.


    Aber darum ging es auch nicht. Jetzt ging es darum, dass ich es nicht mehr konnte. Mein Vater würde es niemals zulassen.


    Zo spähte kurz ins Zimmer und blieb zögernd in der Tür stehen. »Ich hab's gehört«, sagte sie.


    Welche Überraschung. »Das kommt davon, wenn man an Türen lauscht.«


    Zo warf mir einen finsteren Blick zu. »Hab ich nicht ... ist ja auch egal. Vergiss es.«


    »Tut mir leid.« Es tat mir nicht leid. Aber ich wollte nicht, dass sie ging. »Was für ein Scheißtag.«


    »Oh ja.« Sie sah aus, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Mir ging es nicht anders. Zo und ich hatten auch früher nicht viel miteinander geredet. Mittlerweile redeten wir überhaupt nicht mehr.


    »Glaubst du, dass er Recht hat?«, fragte ich sie schließlich. »Wer, Dad?« Sie zuckte mit den Schultern. »Was macht das schon für einen Unterschied? Planst du bereits den nächsten Unfall? Oder sollte ich lieber sagen ...«, sie deutete mit den Fingern übertriebene Anführungszeichen an, »... ›Unfall‹?«


    Wieder fragte ich mich, warum sie mich wohl so sehr hasste. Aber ich konnte nicht fragen.


    Vielleicht hätte sie ja geantwortet.


    »Ich rede nicht von Dad«, sagte ich. »Sondern von dem Erleuchtungsstyp. Über – du weißt schon. Das, was er gesagt hat.«


    »So etwas wie die Seele gibt es nicht«, stellte Zo fest. »Also hast du vermutlich keine.«


    »Aber das andere? Dass ich eine Maschine wäre, die sich etwas vormacht, wenn sie glaubt ... Glaubst du, er könnte Recht haben?«


    Sie zögerte. Zu lange. Klasse – noch eine Antwort, die ich nicht hören wollte.


    »Vergiss, dass ich gefragt habe«, entgegnete ich. »Er hat natürlich nicht Recht. Ich wollte nur ...«


    »Ich glaube nicht, dass du dir etwas vormachst«, sagte Zo langsam. »Und ich denke nicht ... Ich denke auch nicht, dass es stimmt, was er gesagt hat. Dass es nicht natürlich wäre. Was ist denn schon noch natürlich? Und überhaupt ...« Sie sah zum Fenster. Der Nebel – oder Smog oder Dunst oder was es auch immer war – war an diesem Tag undurchdringlich, so dicht, dass man nicht einmal die Bäume erkennen konnte. »Natur nervt doch sowieso nur.«


    Ich lachte. Sie zuckte zusammen.


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Nichts.« Zo trat von einem Bein auf das andere. »Ich habe mich einfach noch nicht daran gewöhnt.«


    »Mein Lachen.«


    »Dein ganzes ... ja, dein Lachen.«


    »Weißt du noch, als Mama beschloss, Sängerin zu werden, und wir mussten ihr beim Üben zuhören?« Ich wusste nicht, warum mir das wieder einfiel.


    Ein Lächeln huschte über Zos Gesicht, als könnte sie einfach nicht anders. »Und wir mussten still dasitzen, während sie dieses doofe Lied immer und wieder verhunzte ... Mensch, wie hieß es doch gleich?«


    Wir überlegten beide. Dann ...


    »Blumen in der Frühlingszeit!« Gleichzeitig.


    Sie kicherte. »Alles lief gut, bis du mich zum Lachen gebracht hast.«


    »Ich habe dich zum Lachen gebracht?«


    »Du hast dieses Gesicht geschnitten!«, sagte sie anklagend. »Mit den aufgeblasenen Backen und den hochgezogenen Augenbrauen ...«


    »Ja, weil ich die Luft anhielt, um nicht über dich zu lachen, denn du hast ausgesehen, als hättest du einen Anfall.«


    »Okay, aber wie sollte man sich auch das Lachen verkneifen, wenn sie dieses blöde Lied immer wieder sang ...«


    »›Blumen in der Frühlingszeit, an den Bäumen Äpfel«‹, trällerte ich mit Falsettstimme. »›Deine Hand in meiner, mir zitterten die Knie.‹«


    »Sie jaulte wie eine kranke Katze«, sprudelte Zo heraus. »Wie der bekloppte Susskind, damals, als wir ihn während des Gewitters draußen vergessen hatten.«


    Zo schüttelte den Kopf. »Wie der bekloppte Susskind, wenn wir ihn packen und aus dem Fenster werfen würden. Um sein Leben jaulend.«


    »Und als du zu lachen anfingst ...«


    »Als du zu lachen anfingst ...«


    »Ich dachte, sie bringt uns beide um.«


    Zo grinste. »Jedenfalls war es das Ende ihrer Gesangskarriere.«


    »Karriere«, sagte ich. »Karriere vor allem. Eine strahlende Zukunft, in der sie Glas zum Bersten und Trommelfelle zum Zerplatzen gebracht hätte.« Ich schüttelte den Kopf. »Und weißt du noch, als Walker an diesem Abend vorbeikam und ich ihm erklären musste, warum ich Hausarrest hatte, und ich wieder lachen musste, und dann fingst du wieder an, und wir konnten nicht mal erzählen, was los war? Ich frage mich, ob ich ihm jemals erzählt habe, worum es eigentlich ging.«


    »Hast du«, sagte Zo mit ausdruckloser Stimme. Sie hatte aufgehört zu lachen. »Du hast ihm später getextet und alles erklärt.«


    »Oh. Ja, stimmt. Warum erinnerst du dich überhaupt daran?«


    »Ich muss los«, unterbrach Zo. Es war, als hätte es die letzten Minuten nie gegeben. »Ich bin spät dran.«


    »Wohin gehst du?«


    »Was geht dich das an?«, blaffte sie.


    Ich erwiderte nichts.


    Sie ließ sich ein wenig gegen den Türrahmen sacken, nur ein wenig, die meisten Leute hätten es nicht bemerkt, aber ich war schließlich ihre Schwester. Ich bemerkte es. »Ich gehe mit Cass weg, okay? Hast du ein Problem damit?« Aber ihr Tonfall verriet, dass sie die Antwort nicht wissen wollte.


    »Alles bestens«, gab ich zurück. »Sie ist ja jetzt schließlich deine Freundin, oder? Geh ruhig.«


    »Ich habe nicht um Erlaubnis gebeten.«


    »Bestens«, sagte ich noch einmal, obwohl nichts bestens war. »Bestens«, antwortete sie. Und ging.


    Ich wollte am liebsten zu Bett gehen, mich abschalten und vergessen, dass es diesen Tag je gegeben hatte. Aber es warteten zwei Nachrichten auf mich. Das war schon seltsam genug, denn im Großen und Ganzen sprach niemand mehr mit mir, es sei denn, man zählte die Langweiler dazu, die ich nur aus dem Netzwerk kannte; doch selbst wenn ich sie mitzählen würde, wurden es immer weniger, denn ich zappte mich nicht mehr oft durch EgoZones. Wenn man die Langweiler lange genug ignorierte, kapierten sogar sie es irgendwann.


    Die neueste Nachricht war von Quinn.


    ICH GEHE HIN. UND DAS WIRST DU AUCH TUN.


    Es ergab keinen Sinn. Erst als ich die vorherige Nachricht gelesen hatte, die an uns beide gerichtet war, verstand ich, worum es ging. Der Absender war anonym.


    GLÜCKWUNSCH, DU HAST DEN ERSTEN TEST BESTANDEN.


    Darauf folgten eine Uhrzeit, ein Datum und eine Adresse.


    BEREIT FÜR PHASE ZWEI?

  


  
    Eine von uns


    »Wenn du dich nicht erinnern kannst, ist es dann passiert?«


    Der Wagen wählte eine unbekannte Route und setzte mich bei einem bescheidenen Haus ab. Es lag in unbehaglicher Nähe zur Stadt. Um das Grundstück zog sich ein Sicherheitsfeld, das sich hob, als ich hindurchfuhr. Vor der Tür wartete niemand auf mich. Ich überlegte, ob Quinn wohl schon da war. Oder ob sie überhaupt gekommen war. Es war immerhin ziemlich leichtsinnig, zu irgendeinem gottverlassenen Ort zu fahren, nur weil mich eine anonyme Nachricht dazu aufgefordert hatte. Noch viel leichtsinniger war es jedoch, dass ich niemandem Bescheid gesagt hatte, wohin ich gefahren war. Da ich aber nun schon einmal da war, würde ich auch hineingehen.


    Was konnte denn schon passieren? Ich konnte schließlich nicht sterben.


    Ich klopfte. Als sich die Tür öffnete, stand dort das blauhaarige Mädchen aus der Selbsthilfegruppe. »Du?«, fragte ich überrascht. Das Mädchen – es hieß Ani, erinnerte ich mich – hatte während der Sitzung noch weniger gesagt als ich und, von ihren Technicolor-Haaren einmal abgesehen, nichts von sich preisgegeben, außer dass sie sich tödlich langweilte.


    »So was Ähnliches wie ich«, antwortete sie sanft. »Aber nicht nur ich. Komm rein.« Sie trat zur Seite.


    Sie krochen überall herum. MechHeads. Skinner. Freaks. Wenn ich kriechen sage, ist das wörtlich gemeint, denn einige von ihnen lagen auf dem Boden, krümmten sich auf dem billigen Teppichboden – oder umeinander –, sie verdrehten die Augen, ihre Finger zuckten. Es sah aus, als wären sie auf einem Xtase-Trip, auch wenn mir klar war, dass das nicht sein konnte, schließlich waren sie wie ich.


    Nein, dachte ich und gab mir Mühe, sie nicht anzustarren, obwohl sie das nicht bemerkt hätten. Nicht wie ich.


    Das Haus war dürftig eingerichtet: weiße Wände, grauer Boden, ein paar billige Sofas, die planlos gegen die Wände und gegeneinandergeschoben waren, sonst gab es nicht viel. Ani setzte sich und schmiegte sich an Quinns Arm. Quinn sah aus, als fühlte sie sich zu Hause. Neben ihnen auf dem Sofa war noch ein Platz frei. Ich setzte mich nicht. Auf der anderen Couch lümmelte ein großer, schlaksiger MechHead mit braunen Augen, braunem Haar und einem missmutigen Ausdruck auf dem wächsernen Gesicht. Neben ihm saß jemand, der mich mit flackernden orangefarbenen Augen anstarrte. Er kam mir bekannt vor. Jude irgendwas, er war einer der ersten Skinner gewesen. Vor einem Jahr war er in sämtlichen Vids zu sehen gewesen, er hatte sich auf Partys herumgetrieben, hatte VidLifes aufgemischt und war durch sämtliche GossipZones gegeistert. Nach ein oder zwei Monaten waren die Leute seiner schließlich überdrüssig geworden – vielleicht hatte auch er die Lust verloren – und er verschwand. Ein Monat war immerhin mehr, als die meisten Kurzzeitpromis vorweisen konnten; er hatte Glück gehabt.


    Er war braunhaarig gewesen. Doch jetzt war er ... etwas anderes. Seine Haare schimmerten silbrig, die Farbe verteilte sich bis aufs Gesicht und verlieh seiner Stirn und seinen Wangen einen metallischen Schimmer. Auf seinem nackten linken Arm war ein Schaltkreisdiagramm mit gewundenen schwarzen Linien eingeätzt. Das Schlimmste war jedoch sein rechter Arm. Die Pseudohaut war abgezogen und durch eine durchsichtige Beschichtung ersetzt worden, unter der ständig irgendwelche LEDs aufleuchteten.


    Er war nicht der Einzige. Die zuckenden Freaks hatten alle silbrige Streifen, ihre Haut war entweder mit wirbelnden Diagrammen bemalt oder abgezogen, die Kabel waren freigelegt. Einer hatte sogar seinen nackten Schädel mit einem komplizierten Bild der Gehirnstruktur geschmückt, die unter der Oberfläche surrte. Als Ani sich vorbeugte, rutschte ihr Shirt hoch und entblößte ein Stück nackte silbrige Haut.


    »Starr uns ruhig an«, sagte Jude. »Es ist wichtig, dass du genau weißt, was du bist.«


    »Was ihr seid. Ein Haufen Freaks«, murmelte ich. »Was habt ihr mit euch gemacht?«


    »Nicht Freaks. Maschinen«, korrigierte mich Jude. »Und wir haben es nicht getan. Wir akzeptieren es nur.«


    »Findest du das lustig?«, fragte ich angewidert. »Willst du uns alle zu einem Witz machen?«


    »Nicht zu einem Witz«, entgegnete Jude. »Zu einer Maschine.«


    »Ich bin keine Maschine!«


    Jude sah Ani böse an. »Du hast doch gesagt, sie wäre in Ordnung.«


    »Ist sie auch«, sagte Ani und warf Quinn einen Blick zu. »Als ihre Freundin ...«


    »Wir sind keine Freundinnen«, sagten Quinn und ich gleichzeitig. Nur Quinn lachte darüber.


    »Sie machte den Eindruck, als hätte sie kapiert, worum es geht«, bemerkte Ani. »Und sie ist einfach während der Sitzung hinausspaziert. Schien mir ein gutes Zeichen zu sein.«


    »Was ist das denn?«, fragte ich. »Irgendein blödes Spionagespiel? Du gehst zu diesen Treffen und erstattest hinterher Bericht? Ihm?«


    »Na ja, wenigstens ist sie nicht blöd«, sagte Jude. »Immerhin etwas.«


    Ich stand auf. »Sie geht jetzt.«


    »Bleib«, bat Ani. »Du gehörst hierher.«


    Ich schauderte. »Das glaube ich nicht.«


    »Es ist besser als der Quatsch, den Sascha erzählt«, meinte Quinn und streichelte den silbrigen Streifen auf Anis Arm. »Sie wissen, wer sie sind. Was wir sind.«


    »Das ist aber nicht das, was ich bin«, erwiderte ich und wandte mich ab.


    »Es ist das, was wir alle sind.« Der Typ neben Jude sagte zum ersten Mal etwas. »Ob es dir gefällt oder nicht.«


    »Lass sie gehen, Riley.« Jude deutete mit einer müden Handbewegung Richtung Tür. »Das hier ist ein Platz für Leute, die nach vorn sehen wollen, nicht zurück. Offensichtlich ist sie noch nicht so weit. Jedenfalls nicht, solange sie herumjammert, was sie mal war, und leugnet, was sie ist.«


    »Ich leugne überhaupt nichts.«


    »Deine Antwort ist ein logisches Paradox«, sagte Jude. »Von der Ungenauigkeit ganz zu schweigen. Komm einfach wieder, wenn du dir über ein paar Dinge im Klaren bist. Wir werden warten.«


    »Ich hoffe, ihr könnt ewig warten.«


    Jude lachte. »Glaubst du wirklich, du schaffst es da draußen? Bei den Orgs?«


    »Den was?«


    »Den Orgs – den Organischen. Lästige kleine Häufchen aus Blut und Eingeweiden. Menschliche. Du weißt schon, das sind die, die dich hassen.«


    »Niemand hasst mich«, sagte ich.


    »Schon klar, du leugnest überhaupt nichts.« Jude schüttelte den Kopf. »Komm wieder, wenn du ein bisschen erwachsener geworden bist.« Er sah jünger aus als ich. Aber er war ein Skinner – auf Äußerlichkeiten konnte man nicht viel geben.


    »Also? Worauf wartest du noch? Sei ein braver kleiner Mech und verschwinde.«


    »Wirfst du mich etwa raus?« Unglaublich.


    Tut mir leid, bedeutete Quinn wortlos. Aber sie rührte sich nicht.


    »Viel Spaß mit deinen Orgs«, wünschte Jude mit geheuchelter Begeisterung. »Pass auf dich auf.«


    »Pass du lieber auf deine mentalen Probleme auf«, riet ich ihm.


    Und ging.


    Auf der Verandatreppe saß ein MechHead. Ich zuckte zusammen, als die Tür hinter mir zuschlug, denn ich hatte Angst, er würde mich bemerken. Mein Bedarf an Skinnergesprächen war für diesen Tag gedeckt. Vielleicht auch für den Rest meines Lebens.


    Aber der MechHead sah nicht auf. Er saß zusammengekauert, umklammerte mit der Hand ein Klappmesser und schnitzte etwas in das modrige Verandaholz, allerdings ...


    Mir stockte der Atem.


    Er schnitzte nichts in das Holz. Er schnitzte etwas in seinen Arm. Das Messer blitzte auf, als sich die Spitze wieder hineinbohrte und eine klaffende Wunde vom Handgelenk bis zum Ellenbogen aufriss. Er zitterte.


    Schließlich sah er mich an, sein Mund verzog sich zu einem abstoßenden Grinsen. Seine Zähne waren mit einer Silberschicht überzogen.


    »Fühlt sich echt gut an.« Seine Stimme war ein Seufzer. »Eigentlich fühlt es sich fies an. Aber das fühlt sich auch gut an. Weißt du, was ich meine?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es nicht.


    Obwohl ...


    Schmerz, dachte ich. Ich vermisse Schmerz.


    Ich schüttelte den Kopf noch heftiger.


    Er warf sein Messer hoch und fing es geschickt auf, indem er es an der Klinge packte. Dann hielt er es mir hin, wie ein Ritter, der seiner Königin eine Gabe darbietet. »Wird dir gefallen.« Seine Zähne schimmerten. Nicht wie der Messergriff. Der war tintenschwarz und schluckte das Licht. »Wirst schon sehen.«


    »Du bist verrückt«, flüsterte ich. Ich schaffte es nicht, meine Stimme normal klingen zu lassen. Genauso wenig schaffte ich es, einfach zu gehen. »Ihr seid alle verrückt.«


    Er nickte nur.


    Das Messer wartete immer noch.


    Ich wollte es nicht.


    Nein.


    »Ich bin keine von euch«, sagte ich lauter. Und wandte mich ab. »Ich gehöre nicht hierher.«


    Der MechHead zuckte nur mit den Schultern und schnitzte weiter.


    Die ticken doch alle nicht richtig, sagte ich mir. Freaks. Damit hatte ich nichts zu tun. Die waren nicht wie ich.


    Es war ein Fehler gewesen, herzukommen; es war dumm von mir gewesen.


    In letzter Zeit hatte ich ziemlich viele dumme Dinge getan. Aber damit war jetzt Schluss. Und die erste kluge Entscheidung? Ich würde diesen Ort verlassen, diese ... Leute.


    Ich würde gehen – und niemals zurückkommen.


    Ein Monat war vergangen.


    Klingt doch ganz einfach, oder? Mit vier kleinen Worten von Punkt A nach Punkt B, alles, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat, wird einfach übergangen. Als würde das im wirklichen Leben funktionieren, als könnte man einfach die Augen schließen und sie einen Augenblick später wieder öffnen und dabei feststellen: Ein Monat war vergangen.


    So ist es aber nicht. Tage vergehen langsam; Minuten vergehen langsam. Und ich musste jede einzelne durchleben. Ich ging zur Schule, jedenfalls an den meisten Tagen. Nach dem Klingeln trödelte ich in leeren Klassenzimmern herum, dann flitzte ich in letzter Sekunde zum nächsten Kurs, sodass ich hineinschlüpfen konnte, kurz bevor der Lehrer mit seiner Litanei begann. Dasselbe Spiel beim nächsten Kurs und beim übernächsten. Ich verbrachte die Mittagspause draußen, allein, in einer Ecke hinter dem unteren Schulgebäude, wo sich niemand aufhalten durfte. Keiner wusste, dass ich dort war, denn die Biosensoren, die man angebracht hatte, um herumstreunende Schüler zu erwischen, schlugen bei mir nicht an. Nach der Schule ging ich direkt nach Hause; ich machte einen Umweg um den Parkplatz, damit ich nicht am westlichen Ende der Laufbahn vorbeilaufen und Zo und den anderen bei Ausscheidungswettkämpfen zusehen musste.


    Es wurde kälter.


    Ich nahm es nicht wahr. An manchen Nachmittagen schloss ich mich in meinem Zimmer ein, linkte mich ein und schickte meinen Avatar im Network auf Einsätze. Dabei mied ich die EgoZones von allen, die ich mal gekannt hatte, ich mordete wahllos in Akira und verprügelte auf der anderen Seite des Globus Spieler, die keine Ahnung hatten, dass sie gegen eine Maschine spielten.


    Ich strich das Abendessen. Selbst wenn meine Mutter bettelte; selbst wenn es mein Vater befahl. Keiner von beiden versuchte es mit besonders viel Nachdruck. Eigentlich war es ihnen lieber, wenn ich nicht steif und starr am Tisch saß und ihnen dabei zusah, wie der Risotto oder das Filet oder die Schokoladenmousse Bissen für Bissen verschwand. Dann gab es Nächte, in denen ich mich in die Küche hinunterschlich und mir einen Brownie oder einen Keks oder etwas anderes Schokoladiges schnappte, mit der Gabel zerdrückte und versuchte, es hinunterzuschlucken, indem ich es mit einem Schluck Wasser hinunterspülte; ich hoffte, es würde durch das Gitter in meinem Hals fallen. Ich machte es nicht, weil ich irgendetwas davon schmecken wollte – nicht dass ich das etwa gekonnt hätte –, ich wollte einfach sehen, was passieren würde. Es passierte nichts.


    Ich lud mich nicht länger hoch. Eigentlich hätte es eine tägliche Routine sein sollen; es sollte mich vor der Endgültigkeit des Todes bewahren, jede Erfahrung wurde gespeichert, jede Erinnerung konserviert, sodass ich – das grundlegende Ich, die geheimnisvolle Summe von siebzehn Jahren voller Tage und Nächte und dem besten Quantencomputer, der für Bonus zu haben war – im Falle eines weiteren Unfalls unversehrt bliebe. Doch wozu sollte das gut sein? Falls das Schlimmste eintrat und ich von vorn anfangen musste, welche Erinnerungen brauchte ich dann noch? Etwa die Erinnerung daran, wie ich die Minuten hinter der Schule abgesessen hatte, bis es Zeit war, mich durch die nächste sinnlose Stunde zu quälen? Oder vielleicht an den Moment, als mich Walker sah, erstarrte, sich auf dem Absatz umdrehte und in die andere Richtung davonrannte? Das waren nicht gerade tolle Erinnerungen. Also ließ ich sie entwischen.


    In den Nächten lief ich. Die Fabrikanweisungen empfahlen, ich solle mit dem Laufen aufhören, sobald der Körper Erschöpfung meldete; zu »schlafen«, wenn normale Menschen schliefen. Aber ich konnte das Gefühl nicht ertragen. Hätte ich träumen können, wäre es etwas anderes gewesen, aber ich hatte keine Träume. Auch Dunkelheit wäre in Ordnung gewesen. Ich hatte mehr als genug Zeit im Dunkeln verbracht. Aber Abschalten bedeutete, sich der Leere auszuliefern; es bedeutete, ich würde meine Augen schließen und sie kurz darauf wieder öffnen, nur um festzustellen, dass ein paar Stunden vergangen waren. Wenn man schläft, spürt der Körper das Vergehen der Zeit. Das Gestern stirbt in der Dunkelheit; der nächste Tag erwacht. Du schlägst die Augen auf und weißt Bescheid. Der Körper altert, das Stundenglas leert sich, der Tod kommt näher, die Zeit vergeht, aber sie geht nicht verloren. Für mich war das nicht mehr so. Ich konnte mich nicht abschalten, ohne das Gefühl zu haben, mich immer wieder zu verlieren, Nacht für Nacht. Also lief ich.


    Ich lief im Dunkeln durch die Wälder, volles Tempo, ich hatte keine Angst, dass ich über Unebenheiten oder abgebrochene Äste, die auf dem Pfad lagen, stolpern könnte, ich rannte immer schneller, vielleicht in der Hoffnung, zu stürzen, nur um zu sehen, ob es wehtun würde, und falls es wehtat, dann wäre das wohl in Ordnung gewesen, denn irgendetwas zu fühlen, war auf jeden Fall besser, als nichts zu fühlen. Aber ich stürzte nie. Und ich hörte niemals zu laufen auf, wenn ich müde war. Der Körper meldete Erschöpfung, aber ich hatte keine Schmerzen, keine Krämpfe, ich keuchte nicht. Das Überwachungssystem des Körpers ließ rote Warnzeichen in meinen Augen aufleuchten; ich ignorierte sie. Die Trainerin hatte immer gesagt, dass Laufen zu neunzig Prozent im Kopf ablief, das war, bevor sie mich aus dem Team geworfen hatte. Ich beschloss, dass das nur für Menschen galt. (Orgs. Das Wort schoss mir durch den Kopf, aber ich ignorierte es, denn es war eines von Judes Wörtern, es stammte von Jude und seinen Freaks, nicht von mir.) Für mich war es ausschließlich eine Frage des Kopfes; der Körper und seine Bedürfnisse waren völlig bedeutungslos. Ich rannte stundenlang, Meile um Meile, bis es mir langweilig wurde, und dann rannte ich weiter, bis ich schließlich ins Haus zurückkehrte und auf die Morgendämmerung wartete.


    Ein Monat war vergangen.


    Es passierte an einem Dienstag.


    Ich überquerte den Schulhof, den grasbewachsenen, nicht überdachten Durchgang zwischen den beiden Flügeln des Schulgebäudes. Es gab auch einen überdachten Gang, den die meisten benutzten, weil sie nicht mehr Zeit als unbedingt nötig draußen verbringen wollten. Ich zog die Kälte vor.


    Ich hatte kein seltsames Gefühl, bevor es passierte. Ich fühlte so gut wie nichts, das war der neue Normalzustand.


    Alles war normal. Ein Fuß vor den anderen. Ein Schritt und dann noch einer. Und noch einer. Und dann ...


    Nichts.


    Ich konnte mich nicht mehr rühren. Der linke Fuß vorgestreckt, flach auf dem Boden. Der rechte Fuß einen Schritt dahinter, auf den Zehenspitzen, fluchtbereit. Ein Arm zeigte nach vorn, der andere nach hinten. Der Kopf war eingezogen, wie immer.


    Beweg dich, dachte ich wütend. Lauf!


    Der Körper ignorierte mich. Er war in Streik getreten.


    Es tat nicht weh, eine menschliche Statue zu sein. Es strengte mich nicht an. Es fühlte sich nach nichts an. Ich fühlte mich wie nicht vorhanden. Wie ein Augenpaar, das durch den Raum schwebte.


    Ich konnte nicht sprechen.


    Und wie die meisten Statuen lockte ich eine Menschenmenge an.


    »Scheiße, was ist das denn?«, rief mehr als einer und lachte dabei.


    Ein paar Leute schubsten mich. Einer warf mich fast um, bis mich endlich jemand packte und auf erstarrten Füßen ins Gleichgewicht brachte. Dabei lachte er die ganze Zeit. Mehrere Jungs gönnten sich einen Blick in meinen Ausschnitt.


    Walker und Happy gingen vorüber, zögerten einen Moment, dann gingen sie weiter. Sie war diejenige, die stehen blieb. Er zog sie weiter.


    Ich blieb, wo ich war.


    »Meinst du, sie kann uns hören?«


    »Wer hat sie kaputt gemacht?«


    »Du meinst, wer hat es kaputt gemacht.«


    Jemand legte eine Bananenschale auf meinen Kopf. Ein anderer näherte sich meinem Gesicht mit einem dicken roten Filzstift. Ich konnte nicht spüren, wie er über meine Stirn kratzte. Aber ich konnte sein zufriedenes Grinsen sehen, als er die Kappe wieder auf den Stift steckte und davonging.


    Vielleicht, ging es mir durch den Kopf, war das ja meine Strafe. Vielleicht hatten die Erleuchteten Recht und so etwas wie mich sollte es einfach nicht geben. Ich war mir nicht sicher, ob ich an einen Gott glaubte, doch falls es Ihn oder Sie oder Es oder Was-auch-immer ankotzte, dass ich seelenlos und verabscheuungswürdig durch die Welt irrte, dann war das hier ein ziemlich wirkungsvoller Auftakt für göttliche Vergeltungsmaßnahmen.


    »Glaubst du, sie bleibt für immer so starr?«


    Ich glaubte es tatsächlich. Die Körperlosigkeit erschien mir endgültig. Ich bestand nur noch aus Gedanken. Ich schwebte. Ich wünschte mir, ich könnte einfach davonschweben, doch plötzlich teilte sich die Menge und Auden Heller bahnte sich den Weg nach vorn.


    »Verschwindet«, zischte er sie an. Keiner rührte sich. »Verpisst euch, los!«


    Auden war nicht kräftig genug, um es mit einer feindseligen Menschenmenge aufzunehmen, er war kaum kräftig genug, um gegen eine feindlich gesinnte Einzelperson anzutreten, und hier stand er einer ziemlichen Menge Leute gegenüber. Doch er war fast rasend vor Wut hinter seinen dicken, schwarz eingefassten Brillengläsern. Vielleicht sahen sie etwas, dem man besser aus dem Weg ging, vielleicht hatten sie auch einfach die Lust daran verloren, einen erstarrten Freak auszulachen. Vielleicht waren auch ihre Stifte eingetrocknet. Was auch immer der Grund war, sie machten ihm Platz.


    Auden schlang die Arme um meine Taille.


    Ich brauche deine Hilfe nicht, dachte ich wütend. »Ich hoffe, das tut dir nicht weh«, murmelte er.


    Mir tut nichts weh, dachte ich.


    Ich hatte nicht erwartet, dass er stark genug sein würde, um mich hochzuheben. Aber er war es. Er trug mich, meinen steifen Körper vom Schulhof, die Füße baumelten etliche Zentimeter über dem Boden, mein Gesicht starrte ausdruckslos über seine Schulter und beobachtete, wie die immer noch johlende Menge in der Ferne verschwand.


    »Alles wird gut«, versicherte Auden ruhig, als wir den Schulhof überquerten. »Sie wissen, wie sie dich reparieren müssen.«


    Ich fragte mich, wie er darauf kam, dass ich ihn hören könnte. Oder dass es mich interessieren könnte.


    Ich fragte mich, warum er sich die Mühe machte, mir zu helfen.


    Er brachte mich zum MedTech der Schule, aber das war natürlich vollkommen sinnlos. Ich brauchte keine Erste Hilfe; ich musste neu eingestellt werden. Der Techniker schickte meinen Eltern eine Voice, die vermutlich wiederum eine Voice an BioMax schickten. Vielleicht machten sie sich sogar direkt auf den Weg zu Nenn-mich-Ben. Ich wartete, in eine Ecke gelehnt, noch immer starr. Auch Auden wartete. Er saß auf einem Stuhl neben meinem Körper und hielt meine Hand.


    »Ich begleite dich«, schlug er vor, als der Mann kam, um mich abzuholen.


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Doch«, beharrte Auden.


    Als mich der Mann über die Schulter warf, stand die Welt plötzlich auf dem Kopf. Mein Gesicht knallte gegen seinen Rücken und mir blieb nichts anderes übrig, als seinen Hintern anzustarren.


    »Woher soll ich wissen, ob Sie überhaupt ein Techniker sind?«, fragte Auden. »Sie könnten ja versuchen, sie zu entführen oder so was. Schließlich kann sie Sie nicht daran hindern.«


    »Du bestimmt auch nicht, Bürschchen.« Der Mann war stark genug, um mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Er schob Auden mit seinem freien Arm zur Seite.


    »Lass sie gehen«, riet der Schultechniker Auden. »Er weiß, wie er ihr helfen kann.«


    Das weiß niemand, dachte ich.


    Der Mann trug mich nach draußen auf den Parkplatz, an einer johlenden Menge vorbei, die vermutlich schon die ersten Schnappschüsse an ihre liebsten GossipSites postete. Er trug mich zu einem Wagen und lud mich ein.


    »Das Kerlchen hatte Recht«, murmelte der Mann und pferchte mich in den hinteren Teil des Wagens. »Ich könnte alles Mögliche tun. Wer würde es schon rauskriegen?«


    Er ließ seine Hand auf meinem Bein liegen, das er verbiegen musste, damit es in den schmalen Spalt passte. Meine Gliedmaßen waren zwar steif, aber nicht so unbeweglich, wie es zunächst ausgesehen hatte. Mit etwas Anstrengung gaben sie nach, wenn er sie bewegte. Er rieb mit einer langsamen, kreisförmigen Bewegung über die Haut meiner Wade.


    Ich kann es nicht einmal fühlen, sagte ich mir. Also passiert es nicht wirklich. Es ist nicht wirklich mein Körper.


    »Hätte ich doch glatt vergessen«, sagte er kichernd. Er zog mein Shirt hoch, schob seine Hand darunter. Ich sah, wie sich der Stoff ausbeulte, als seine Hände meinen Oberkörper hinaufkrochen. Ich konnte nicht fühlen, wie er das Stück Haut unter meiner Achselhöhle massierte oder wie er es sorgfältig zurückschob, um das Sicherungssystem freizulegen. Es war eine Eingangsschnittstelle, die nur mit BioMax-Technik und einem mehrfach gesicherten Zugangscode funktionierte; eine Notabschaltung. Aber ich wusste, was er tun würde. Egal wie sehr ich mich anstrengen würde, um wach zu bleiben, es würde alles nichts nützen.


    Tu es nicht, dachte ich vergeblich.


    Es gibt Augenblicke, die man am liebsten verschlafen würde, in denen man von Punkt A nach Punkt B gleiten möchte, ohne jedes Bewusstsein für die verstrichene Zeit oder die Ereignisse, die einen von der Gegenwart in die Zukunft befördern. Meistens sind das genau die Augenblicke, in denen es klüger – sicherer – wäre, wach zu bleiben.


    Tu es nicht.


    »Träum schön«, sagte der Mann.


    Bitte nicht.


    Licht aus.


    »Tu es nicht«, sagte ich und ich sprach es laut aus, an einem anderen Ort, einem vertraut beengten weißen Raum. Ein zu grelles Licht blendete meine Augen, Nenn-mich-Bens Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Ich war wieder im dreizehnten Stock.


    »Das war's«, sagte er. »Alles wieder in Ordnung.«


    »Was ist passiert?« Ich erinnerte mich an das Auto, ich erinnerte mich an die Hände des Mannes auf meinem Körper, unter meinem Shirt, ich erinnerte mich an sein verdrießliches Grinsen und dann ... war ich hier, wach, bei Nenn-mich-Ben. Als wäre überhaupt keine Zeit vergangen.


    »Da hat wohl jemand nicht besonders gut auf sich aufgepasst«, sagte er. »Dein System ... na ja, stell es dir ungefähr so vor: Bei einem organischen Körper führen Abnutzung, Überanstrengung und Unterernährung zu einer Schwächung und machen ihn für Bazillen anfällig. Behandelt man diesen Körper hier falsch, kann dasselbe passieren. Die Keime sind natürlich keine Gefahr mehr.« Er lachte gekünstelt. »Aber jedes System ist – unter bestimmten Umständen – für einen entsprechenden Bazillus anfällig. Die Verbindung zwischen deinem Körper und deinem Nervennetzwerk wurde kurzzeitig unterbrochen. Wenn du auf dich aufpasst, sollte es keine Probleme mehr geben.«


    Das wollte ich in diesem Moment überhaupt nicht wissen. »Wie bin ich überhaupt hierhergekommen? Wer war dieser Typ?«


    »Der Mann, der dich hierhergebracht hat? Nur einer unserer Techniker.«


    »Er hat mich k. o. geschlagen.«


    »Er hat eine Abschaltung veranlasst«, erklärte Nenn-mich-Ben. »Standardverfahren. Es war bestimmt nicht besonders angenehm, so erstarrt zu sein.«


    »Er hat mich nur hierhergebracht?«


    Ben nickte. »Direkt hierher und wir haben dich sofort repariert. Wir machen noch ein paar diagnostische Tests, dann kannst du vermutlich nach Hause gehen.«


    »Wie lange?«


    »Dauert bestimmt nicht länger als ...«


    »Nein, das meine ich nicht. Wie lange war ich abgeschaltet?«


    Nenn-mich-Ben überprüfte die Uhrzeit. »Ich denke, ungefähr fünf Stunden. Aber sie haben erst mit den Reparaturarbeiten angefangen, als ich hier war. Es hat also nicht länger als eine Stunde oder so gedauert, dich wiederherzustellen. Es war wirklich nur ein kleines Problem, nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


    Fünf Stunden aus. Abgeschaltet.


    Vier davon hatte ich auf irgendeinem Haufen gelegen, schlaff und gefügig wie eine Puppe, während der Mann oder sonst jemand mich herumgeschleppt und getan hatte, wozu er Lust hatte. Vielleicht hatte er ja auch nichts getan. Vielleicht hatte er mich nur irgendwo wie Ersatzteile in einem Lager auf einem Tisch abgeladen und war weggegangen.


    Wenn du dich an etwas nicht erinnern kannst, ist es dann wirklich passiert?


    Nein, entschied ich.


    Selbst wenn es passiert war, zählte es nicht. Der Körper war nicht ich, jedenfalls nicht, wenn das Gehirn abgeschaltet war. Sie behandelten ihn wie einen Haufen Ersatzteile, denn genau das war er schließlich. Er war nicht ich.


    Das bedeutete, egal was passiert war, es war nichts geschehen. Nichts war geschehen.


    »Du musst anfangen, besser auf dich aufzupassen«, mahnte Ben. Die Art, wie er das sagte, ließ die Vermutung aufkommen, dass er über alles, was ich getan hatte, Bescheid wusste. Es war derselbe Tonfall, den Sascha angeschlagen hatte, als sie meinen Freund erwähnte. Ein bisschen zu allwissend, so als müsste er sich ein Zwinkern verkneifen. »Versprichst du mir das?«


    »Können Sie mir garantieren, dass es mir nicht noch einmal passiert?«, fragte ich.


    »Wenn du dich in Zukunft nicht mehr so verausgabst? Ja, dann kann ich es garantieren. Und kannst du mir garantieren, dass du das nicht mehr tun wirst?«


    »Ja.«


    Es war mir egal, was ich dafür tun musste: Nie wieder würde ich so hilflos sein.

  


  
    Gelöscht


    »Computer denken; Menschen fühlen.«


    Als ich schließlich nach Hause kam, wartete eine Nachricht von Auden in meiner EgoZone. Sein Avatar sah ebenso schräg aus wie er, ein Wesen mit Froschbeinen und schwarzen Käferflügeln. Er zwitscherte seine Nachricht mit Audens Stimme. »Alles in Ordnung?«


    Ich ignorierte sie.


    Aber als er mich am nächsten Tag in der Schule hinter der niedrigen Steinmauer aufspürte, wo ich die Mittagspause verbrachte, erlaubte ich ihm, sich zu mir zu setzen.


    »Du darfst gar nicht hier sein«, sagte ich.


    »Du auch nicht.«


    »Aber mich können sie nicht erwischen.« Ich deutete mit einem Kopfnicken in Richtung der Biosensoren. »Nichts bio, also keine Meldung.«


    Auden zuckte mit den Schultern. »Sie haben kein Interesse daran, mich zu erwischen. Es ist ihnen egal.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Er wickelte ein dünnes Sandwich mit einem verdächtig grünlichen Belag aus. »Was meinst du denn, wo ich früher gegessen habe? Bevor du sozusagen mein Territorium erobert hast.«


    »Oh.«


    »›Oh‹, ganz richtig.«


    »Ich sollte mich vermutlich bei dir bedanken«, sagte ich. »Für gestern.«


    »Solltest du vermutlich.« Er machte eine Pause. »Aber es sieht nicht so aus, als hättest du das vor.«


    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder ihm das Sandwich ins Gesicht klatschen sollte. Aber ich würde mich auf keinen Fall bedanken.


    »Was ist eigentlich in der Tasche?«, fragte ich stattdessen. »In welcher Tasche?«


    Ich verdrehte die Augen. »In dieser Tasche.« Ich deutete auf den grünen Sack, den er immer mit sich herumschleppte. »Oder ist das nur deine Notfalldecke?«


    Auden wurde rot. »Irgendwelches Zeug. Nichts Wichtiges.«


    »Wirklich?« Ich hatte meine Zweifel und griff nach der Tasche. »Lass mich mal ...«


    »Finger weg!«, fuhr er mich an und riss sie mir aus der Hand. Er umklammerte die Taschenriemen mit den Fäusten.


    »Schon gut, was soll's. Entschuldigung.« Ich hob die Arme, als wollte ich mich ergeben. »Vergiss es einfach.«


    »Weißt du, tut mir leid, aber ...«


    »Ich meine es ernst. Vergiss es einfach. Ich will es überhaupt nicht wissen.«


    Ich wusste nicht genau, ob ich sauer auf ihn oder er auf mich war. Oder ob keiner von uns beiden sauer war. Aber auf jeden Fall entstand zwischen uns eine unsichere Stille, als könnten wir uns nicht entscheiden, ob wir die Sache auf sich beruhen lassen und uns vertragen oder ob wir einfach gehen sollten.


    »Was willst du eigentlich von mir?«, fragte ich.


    »Wie kommst du darauf, dass ich etwas von dir will?«


    »Wir kennen uns überhaupt nicht und du hilfst mir – na ja, hilfst mir immer wieder. Bist nett. Und jetzt tauchst du auch noch hier auf. Warum?«


    »Du glaubst also, wenn jemand nett zu dir ist, will er gleich etwas von dir?«, fragte er. »Interessant.«


    »Was ist daran interessant?«


    »Als Psychiater würde ich mich vermutlich fragen, was das über deine Beziehungen zu anderen Leuten aussagt und was du wohl von ihnen erwartest«, gab er zurück.


    Er war echt ziemlich schräg. »Was ist verdammt noch mal ein Psychiater?«


    »Das war so 'ne Art Arzt für deine Stimmungen. Leute, mit denen man reden konnte, wenn man sich beschissen gefühlt hat, und die fürs Zuhören bezahlt wurden.«


    »Warum sollte man mit irgendeinem Trottel reden, wenn man einfach einen S-Mod nehmen kann, um sich besser zu fühlen?«


    »Ich glaube, das war, bevor es Stimmungsmodifizierer gab«, antwortete er. »Oder vielleicht war das für Leute, die sie nicht nehmen wollten.«


    »Das klingt ziemlich blöd, wenn du mich fragst.« Warum sollte jemand seine Stimmung nicht verändern wollen, wenn das möglich war? Etwas, was dich glücklich machte, wenn du glücklich sein wolltest, und gefühllos, wenn du gefühllos sein wolltest? Die S-Mods fehlten mir noch mehr als Schokolade. Was bekam ich schon im Austausch? Ewiges Leben zum Beispiel.


    Aber wie sah es mit Abhilfe für den »Beschissen-fühlen«-Teil aus? Dafür gab es vermutlich Sascha.


    Ich vermisste die Drogen.


    »Übrigens läuft mit meinen Beziehungen alles super«, bemerkte ich. »Wenigstens habe ich im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten Beziehungen.«


    »Oh, ich bitte um Verzeihung«, antwortete er übertrieben zerknirscht. »Wie konnte ich es vergessen? Du bist ja beliebt.«


    Aus irgendeinem Grund lachte ich, vielleicht, weil es so überhaupt nicht der Realität entsprach, vielleicht, weil »beliebt« aus seinem Mund wie ein tödliches Leiden klang, vielleicht, weil es eigentlich zum Heulen war, mir aber die nötigen Tränenkanäle fehlten. Er lachte auch.


    »Die meisten Leute sind solche Idioten«, sagte er, als er verschnaufte.


    »Du musst das nicht sagen.«


    »Ich sage das nicht nur so dahin. Diese Mädchen, mit denen du früher rumgezogen bist? Oberflächliche Tussen. Und die Typen ...


    »Hör auf«, unterbrach ich ihn.


    »Das sind nicht deine Freunde«, fuhr er fort. Als müsste ich noch einmal mit Nachdruck daran erinnert werden. »Sie haben dich einfach fallen lassen.«


    »Ist mir nicht entgangen. Vielen Dank. Aber sie sind immer noch ...« Ich schüttelte den Kopf. »Das denkst du also über mich? Oberflächliche Tusse?«


    »Ich denke ...« Zum ersten Mal schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte. »Jetzt bist du anders. Und das interessiert mich.« Es war keine Antwort auf meine Frage.


    »Hast du mir deshalb gestern geholfen? Bin ich so was wie ein wissenschaftliches Studienobjekt für dich?«, fragte ich bitter. »Ein putziges Spielzeug?«


    »Warum machst du das?«, fragte er.


    »Was?«


    »Alles schlecht machen. Mies.«


    »Machst du jetzt wieder einen auf Psychoter?«, fragte ich. »Psychiater.«


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Ich will einfach nur wissen, wie es ist«, antwortete er. »Als ...«


    »Anders?«, schlug ich vor. »Es nervt.«


    »Nein. Ich weiß, wie es ist, anders zu sein.« Er wickelte den Riemen seiner Tasche um die Finger. »Ich möchte wissen, wie es ist, du zu sein. Einen Download hinter sich zu haben. Dieses Gehirn zu haben, das du völlig unter Kontrolle hast, zu wissen, dass du nicht altern wirst, niemals sterben wirst, in diesem Körper, der in jeder Hinsicht perfekt ist ...« Er sah mich an und wurde rot. »So hab ich das nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass ...«


    »Mach dir keinen Kopf«, erwiderte ich. »Das meint nie jemand so. Nicht seit ... es passiert ist.«


    Er wurde tiefrosa. »Tust du aber«, murmelte er. »Siehstgutsoaus.« Ich brauchte eine Weile, bis ich aus dem, was er gesagt hatte, schlau wurde. »Besser als früher. Finde ich jedenfalls.«


    Der Körper konnte nicht rot werden. Aber ich wäre sowieso nicht rot geworden, nur weil mir Auden Heller ein Kompliment gemacht hatte. Die Auden Hellers dieser Welt machten den Lia Kahns dieser Welt ständig Komplimente. Dafür gab es sie schließlich.


    Aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich endlich wieder wie eine Lia Kahn.


    »Danke«, sagte ich. »Für gestern, meine ich.«


    »Also, wie fühlt es sich an?«, fragte er eifrig.


    »Wie ... nichts Besonderes.« Es lag nicht daran, dass ich es ihm nicht erklären wollte. Seltsamerweise wollte ich es ihm sogar erklären. Aber ich wusste nicht, wie. »Fast alles ist so wie früher – aber eben nicht ganz. Weißt du, alles fühlt sich irgendwie ein bisschen verkehrt an. Dinge klingen anders, sehen anders aus, und wenn es ums Fühlen geht ...«


    »Ich habe gelesen, dass in jedem Quadratzentimeter der künstlichen Haut mehr als eine Million Rezeptoren eingearbeitet sind, um organische Sinneseindrücke nachzuahmen«, sagte er.


    »Kann sein.« Ich hatte nichts dazu gelesen; ich wollte nicht wissen, wie der Körper funktionierte. Ich wollte bloß, dass er besser funktionierte. »Vielleicht reicht eine Million nicht aus. Ich kann Dinge fühlen, aber es fühlt sich nicht an wie ...« Ich strich mit der Hand über seine Tasche. Dieses Mal zog er sie nicht weg. »Es ist, als würde ich meine Augen schließen und die Tasche berühren. Ich weiß, dass sie da ist. Ich weiß, dass sich die Oberfläche rau anfühlt, ein bisschen kratzig. Ich weiß das alles, aber ich kann es nicht ... Es ist einfach nicht dasselbe. Es ist, als würde ich in meinem Kopf leben, verstehst du? Als würde ich den Körper mit Fernsteuerung bedienen. Irgendwie bin ich nicht wirklich innendrin.«


    Auden nickte. »Dieses Gefühl der Entkörperlichung, eine Persönlichkeitsspaltung ist zu Beginn der Neuorientierungsphase durchaus üblich. Hab ich gelesen.«


    »Das heißt aber noch lange nicht, dass du es auch verstehst«, fuhr ich ihn an. »Du weißt nicht, wie es ist.«


    »Ich weiß, dass ich keine Ahnung habe«, erwiderte er. »Aber ich würde gern Ahnung haben, glaub mir.«


    Um ein Haar hätte ich es ihm geglaubt.


    Die Schlussnote war ein schrilles, schneidendes Jaulen und schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Sie verstummte nicht allmählich, wurde nicht lauter, sie schnitt einfach mitten durch uns hindurch, es war ein einzelner, endloser Ton, der schließlich ohne jede Vorwarnung aufhörte. Eine Sekunde lang rührte sich niemand – dann durchbrach Applaus die Stille. Ein Donnern aus Beifall und Jubelschreien. Die Band drehte total durch, sprang in die Luft, zerschlug Instrumente auf der Bühne, sie gaben ihren Fans durch Armbewegungen ein eindeutiges Signal: mehr Applaus, mehr Jubelrufe, mehr, mehr, mehr. Nur die Leadsängerin rührte sich nicht, ihr Mund stand offen, als spulte sie noch immer die Schlussnote ab, dieses Mal in einer Stimmlage, die so hoch war, dass wir sie nicht hören konnten. Es kam mir vor, als sähe sie mich an.


    »Nichts?«, fragte Auden und streifte seine Ausrüstung ab.


    »Nichts.« Ich warf die Ohrstöpsel und die Spezialbrille auf den Müllhaufen neben seinem Bett. »Aber das habe ich mir schon fast gedacht.«


    Auden hatte die Idee gehabt, dass vielleicht Livemusik – oder was man heutzutage noch unter Livemusik verstand – einen Durchbruch bewirken könnte, wie es das aufgenommene Zeug nicht schaffte. Vielleicht würde es ihr gelingen, dass mein Herz pochen würde, auch wenn ich gar kein Herz mehr hatte; dass mir die Luft wegbleiben würde, obwohl ich keine Lunge mehr hatte; dass sich meine Augen mit Tränen füllen würden, obwohl ich keine Tränenkanäle mehr hatte ... So in der Art.


    Wir wussten beide, dass es wenig Aussicht auf Erfolg hatte.


    Aber ich war bereit gewesen, es wenigstens zu versuchen. Auch wenn es nicht funktioniert hatte – auch wenn die Musik wie üblich nichts weiter in mir auslöste, als dass ich mich inner lich kalt und tot fühlte –, hatte ich trotzdem ein besseres Gefühl, weil Auden da war. Dieses Mal fühlte es sich nicht wie eine Enttäuschung an, ich hatte auch nicht dieses Gefühl, als hätte ich wieder ein Stück von mir verloren. Es fühlte sich einfach nur wie das Ergebnis eines Experiments an – nicht einmal wie ein Misserfolg, denn beim Experimentieren ist schließlich jede noch so kleine Information ein Erfolg.


    Das behauptete Auden jedenfalls.


    So nannte er sie auch: Experimente. Immerhin war es lustiger, auf ein virtuelles Konzert zu gehen, als meinen Kopf in einen Kübel Eiswasser zu stecken, um herauszufinden, wie lange ich die Kälte aushalten würde. (Ergebnis: länger, als Auden warten konnte, dass ich aufgeben würde.) Wir hatten die Woche mit »Experimentieren« zugebracht und versucht herauszufinden, was ich konnte – und was nicht. Es war nicht wie vorher, als ich allein war und meinem Körper so lange das Äußerste abverlangt hatte, bis er schließlich kaputtging. Auden behauptete, es ginge nicht darum, Grenzen auszutesten, sondern mich wieder kennenzulernen. Vielleicht würde das dazu führen, dass ich mich selbst wieder mögen würde. Wenigstens ein bisschen.


    Ich lachte ihn dafür aus – für meinen Geschmack klang das ein bisschen zu sehr nach Sascha. Aber ich machte die Experimente mit. Zum Teil, weil ich sowieso nichts anderes zu tun hatte – oder jemand anderen, mit dem ich reden konnte. Zum Teil, weil ich mir nicht ganz sicher war, ob er wirklich Unrecht hatte.


    »Wie ist es?«, fragte er nun. »Wenn du dich über deine Gedanken einlinkst?«


    »Keine Ahnung.« Er fragte mich das ständig: »Wie ist es?« Mir fiel nie eine vernünftige Antwort ein. Wie ist es zu atmen?, hätte ich ihn fragen können und er wäre genauso ratlos gewesen. Wie ist es zu träumen, zu schlucken, alt zu werden?


    »Ich meine, wie machst du das?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß ich auch nicht genau. Ich denke einfach daran, dass ich mich einlinken will, und schon öffnet sich das Network auf meinem EyeScreen.«


    »Aber wie?«


    »Vermutlich genauso wie alles andere. Wie schalte ich mich nachts ab? Wie stehe ich auf, wann ich will?«, fragte ich zurück und hoffte, wir würden das Thema wechseln. »Wie machst du es?«


    Auden sah nachdenklich aus. »Ich tue es vermutlich einfach. Ich will es und dann passiert es.«


    »Also, genau dasselbe«, sagte ich, auch wenn wir beide wussten, dass es nicht stimmte.


    »Warum kannst du dann nicht noch viel mehr?«


    »Was meinst du mit mehr?«


    »Du brauchst zum Beispiel immer noch eine Tastatur«, erwiderte er. »Warum kannst du nicht einfach Befehle an das Network denken und dann passiert es? So wie du es mit dem Sprachgerät gemacht hast?«


    Ich hatte ihm alles über den Computer erzählt, der für mich gesprochen hatte, und wie schrecklich es gewesen war. Den schrecklichen Teil kapierte er allerdings nicht; er fand, es klang cool.


    »Ich kann es eben nicht«, antwortete ich. »Es ist nicht dasselbe.«


    »Sollte es aber«, beharrte er. »Wenn sie im Krankenhaus über die entsprechende Technik für so etwas verfügen, dann heißt das, sie haben sie, Ende. Sie hätten dein Gehirn direkt mit dem Network verbinden können. Dann wäre es wie Telepathie oder so was.«


    »Es wäre einfach nur gruselig«, sagte ich. »Schließlich versuchen sie uns normal zu machen.«


    Das war der Lieblingsspruch von Nenn-mich-Ben und auch Sascha gewesen. »Du bist normal. Oder immerhin so normal, wie wir dich machen können.«


    »Du musst dich davon lösen«, stellte Auden fest.


    »Wovon?«


    »Von dem Normal-Ding.«


    Das hatte ich noch immer nicht. »Danke, dass du es mir unter die Nase reibst.«


    »Aber du hast etwas viel Besseres«, erwiderte Auden und ich wusste, worauf er hinauswollte. Er hatte denselben versonnenen Ausdruck in den Augen, den Erwachsene jedes Mal bekamen, wenn sie darüber redeten, dass ich niemals alt werden würde.


    »Ich hatte keine Angst davor, alt zu werden«, warf ich ein.


    »Und wie sieht es mit Nicht-alt-Werden aus?«, bohrte Auden. »Was ist mit Sterben? Du tust immer so, als sei das nichts. Aber, Lia, es ist alles. Du kannst nicht sterben. Wie kannst du das nicht erstaunlich finden?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe nie darüber nachgedacht. Vorher, meine ich.« Ich hatte nie jemanden gekannt, der gestorben war. Jedenfalls niemanden, der mir etwas bedeutet hatte. Jeder starb, das war mir schon klar. Aber ich hatte nie so richtig geglaubt, dass es mir tatsächlich passieren würde. Und nun würde es nicht passieren. Das erschien mir nicht besonders erstaunlich. Komischerweise schien es einfach nur der natürliche Lauf der Dinge zu sein. »Vermutlich hatte ich einfach nie besonders viel Angst davor. Vor dem Tod.«


    Er hielt inne und sah in die andere Richtung. »Solltest du vielleicht.«


    Irgendwo unter uns knallte eine Tür zu.


    Auden zuckte zusammen. »Scheiße. Wie spät ist es?«


    »Fast sechs. Warum?«


    »Nichts. Vergiss es. Du solltest gehen.«


    Seit einer Woche war ich jeden Tag nach der Schule bei ihm zu Hause gewesen, aber ich war immer bei Sonnenuntergang gegangen – außer heute.


    Schritte trampelten die Treppe herauf.


    Ich legte meine Hand auf den Türknauf, doch bevor ich sie öffnen konnte, packte Auden meinen Arm. »Warte«, flüsterte er.


    Ich riss mich los. »Was soll das? Hast du nicht gesagt, ich soll gehen?«


    »Schon, aber nicht ...« Er warf einen panischen Blick zum Fenster, als überlegte er, ob er mich hinausstoßen sollte. Hauptsache, er würde mich aus dem Haus schaffen, bevor derjenige, der gerade draußen auf dem Gang war, in sein Zimmer käme. Bevor er mich sehen würde.


    »Willst du mich etwa verstecken?«, fragte ich laut. »Bin ich dir peinlich oder was?«


    Er legte den Finger auf die Lippen, flehte lautlos. Ich konnte es nicht fassen. In der Schule tat er, als wäre es ihm egal, was die anderen dachten. Immer wieder erzählte er mir, wie viel besser es für mich war, anders zu sein, vor allem weil meine einzige andere Option hieß, wie alle anderen zu sein. Ich glaubte ihm nicht, aber ich glaubte, dass er daran glaubte. Zumindest bis zu diesem Augenblick.


    »Auden, ist da etwa ein Mädchen bei dir?«, rief die Stimme eines Mannes vom Gang. »Willst du uns nicht vorstellen?«


    »Ich bin allein«, rief Auden zaghaft zurück.


    Was für ein Arschloch.


    Ich drehte den Türknauf. Öffnete die Tür.


    Der Mann auf dem Flur sah Auden in keiner Weise ähnlich. Er war blond und attraktiv, seine Züge waren absolut ebenmäßig, er hatte grüne Augen, rosige Wangen, ein markantes Kinn. Er hätte Werbung für ein Gentechniklabor machen können. Auch die beiden Mädchen, die er an der Hand hielt, waren bildschön. Ihr blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; die grünen Augen leuchteten; auf ihren völlig identischen Wangen zeichneten sich identische Grübchen ab.


    Auden hatte nie erwähnt, dass er Schwestern hatte.


    Er hatte überhaupt nie besonders viel von seiner Familie erzählt und ich hatte nie daran gedacht, ihm Fragen zu stellen.


    Der Mann schüttelte den Kopf, er sah angewidert aus. »Das hätte ich mir ja denken können.«


    »Bitte«, sagte Auden leise.


    »Mädchen, geht auf euer Zimmer«, befahl der Mann. Aber die beiden rührten sich nicht. Sie starrten mich an. »Jetzt.«


    Man hörte sie auf dem Gang kichern, dann verstummte das Geräusch hinter einer Tür.


    »Schaff das hier raus«, sagte er und sah mich böse an.


    Ich zeigte Zähne. »Ich freue mich auch sehr, dass wir uns kennengelernt haben, Mr Heller.«


    »Das ist wirklich widerlich«, sagte er zu Auden. »Selbst für jemanden wie dich.«


    »Wir haben nicht ...«


    »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagte der Mann. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Audens Vater war. Nicht mit diesem eisigen Blick. »Wenn du dich nur ein bisschen mehr anstrengen würdest, müsstest du nicht auf so etwas ... zurückgreifen.«


    »Wir gehen.« Auden packte mein Handgelenk und zog mich an seinem Vater vorbei auf den Flur.


    »Hast du nichts aus dem gelernt, was mit deiner Mutter passiert ist?«


    Auden erstarrte. »Bitte nicht.« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.


    »Weißt du, du bist genau wie sie.«


    Auden richtete sich auf. »Vielen Dank.«


    Sein Vater schnaubte verächtlich. »Schaff das hier raus«, befahl er, und auch wenn er mich nicht mehr böse anstarrte, wusste ich, was – wen – er meinte. »Lass dir mit dem Zurückkommen ruhig Zeit. Tara kocht für mich und die Mädchen ein besonderes Abendessen.«


    »Trautes Familienglück«, kommentierte Auden bitter. »Wie schön. Bin ich etwa nicht dazu eingeladen?«


    »Kannst du dich anständig benehmen?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Dann einen schönen Abend«, erwiderte der Mann. »Und zwar irgendwo anders.«


    Wir schwiegen, bis wir das Haus verlassen hatten.


    Und dann schwiegen wir noch ein bisschen mehr.


    Auden brachte mich zu meinem Wagen. Ich stieg ein, ließ die Tür offen und wartete. Einen Augenblick später stieg auch er ein. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Du bist mir nicht peinlich«, sagte er schließlich. »Sondern er.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Eltern sind einfach ...«


    »Es geht nicht um Eltern«, sagte Auden wütend. »Es geht nur um ihn. Ein Elternteil. Einzahl.«


    »Ist deine Mutter ... weggegangen?«


    »Sie ist gestorben.«


    »Das tut mir leid.«


    »Warum denn? Du hast sie ja nicht umgebracht.«


    Ich wich seinem Blick aus.


    »Entschuldigung.« Er berührte meine Schulter, zögerte, dann zog er seine Hand zurück. Ich rührte mich nicht. »Es ist schon lange her, aber es tut immer noch ...«


    »Klar. Ich verstehe schon.« Ich verstand es nicht, ich konnte es nicht verstehen. Meine Mutter war nicht tot; mein Vater war nicht bösartig. Ich konnte es nicht begreifen, genauso wenig wie er verstehen konnte, was es bedeutete, ich zu sein.


    Schon komisch, auf wie viele unterschiedliche Weisen das Leben nerven konnte.


    »Tut mir leid, was er gesagt hat. Er hätte dich nicht so behandeln dürfen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Allmählich gewöhne ich mich dran.«


    »Das solltest du nicht müssen.«


    Wie wahr. Aber es gab schließlich eine ganze Menge Dinge, an die ich mich nicht gewöhnen müssen sollte, aber wenn ich erst mal anfangen würde, sie alle aufzulisten, würde ich bestimmt überhaupt nicht mehr damit aufhören.


    »Dann ist Tara also deine Stiefmutter?«, fragte ich.


    »Sie ist die neue Gattin.«


    »Und die Mädchen ...?«


    »Tess und Tami. Die perfekten kleinen Töchter, die mein Vater schon immer haben wollte.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich weiterfragen sollte, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. »Also wollte deine Mutter einen Sohn haben?«


    Er schnaubte und zum ersten Mal klang er wie sein Vater. »Keiner wollte einen Sohn.«


    »Das versteh ich nicht.« Heutzutage bekam schließlich jeder, was er wollte, selbst wenn man kaum Bonus hatte. Aussehen, Fähigkeiten, Persönlichkeit, diese Dinge wurden extra berechnet, das Geschlecht jedoch gehörte zur Grundausstattung. Für ein Mädchen bitte das erste Kästchen ankreuzen, für einen Jungen bitte Nummer zwei, das war alles. Fall abgeschlossen.


    »Meine Mutter ...« Auden rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. »Das klingt jetzt bestimmt komisch.«


    »Seit wann machst du dir denn über so etwas Gedanken?«


    »Meine Mutter war ein bisschen altmodisch«, fuhr Auden fort. »Sie hat nicht ... Na ja, sie war der Meinung, dass Genuntersuchungen, ähm, Gott ins Handwerk pfuschen.« Er hielt inne und wartete, wie ich darauf reagieren würde. Es war das erste Mal, dass ich froh war, dass mein Standardgesichtsausdruck völlig teilnahmslos war.


    Wer außer einem total zurückgebliebenen, fanatischen Ökospinner glaubte nicht an Gentechnik?


    »Also, sie hat zugelassen, dass die Grunduntersuchungen gemacht wurden«, antwortete er hastig. »Krankheiten, Mutationen und all so was wurden ausgeschlossen, aber alles andere ...«


    »Du bist natürlich?«, fragte ich ungläubig. Es hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen. Denn schon damals, als Auden einfach nur einer der schrägen Typen für mich gewesen war, denen man am besten aus dem Weg ging, war es mir bereits ein paarmal durch den Kopf gegangen, dass sich bestimmt nie mand freiwillig ein Kind wie ihn aussuchen würde. Es erklärte die Hakennase, den leicht sackförmigen Körper und alles andere. Trotzdem war es kaum zu glauben. Familien wie unsere taten so etwas einfach nicht.


    Er wurde rot. »Mehr oder weniger.« Er wandte sein Gesicht zum Fenster und sah zum Haus. »Tara hat keine Ahnung davon, obwohl ich mir sicher bin, dass sie einen Verdacht hat. Als sie beschloss, schwanger zu werden, sorgte mein Vater dafür, dass er alles bekam, was er wollte. Ich glaube, deshalb hat er sich für Zwillinge entschieden.« Er lachte bitter. »Er wollte noch eine Zugabe, quasi als Ersatz für das Kind, das er eigentlich hatte haben wollen und für das er mich abgekriegt hat.«


    »Das denkt er bestimmt nicht ...«


    »Oh doch. Tut er.«


    »Deine Mom ... war sie eine von den Erleuchteten?«


    »Nein!«, antwortete er erregt. »Nicht alle Gläubigen sind Erleuchtete. Nur die verrückten.«


    »Ja, aber wo ist der Unterschied?«, murmelte ich.


    Es rutschte mir einfach so heraus.


    Auden warf mir einen wütenden Blick zu. »Es ist nicht verrückt, an etwas zu glauben.«


    »Mein Vater sagt ...« Ich redete nicht weiter.


    »Was?«


    »Ach, nichts.«


    »Lia.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber in seinem Blick lag etwas Neues. Etwas Wildes. »Was?«


    Ich seufzte. »Mein Vater sagt, dass der Glaube an etwas, für das es keinen Beweis gibt, im günstigsten Fall von nachlässigem Denken zeugt, im schlimmsten Fall von krankhaftem Irrglauben.«


    »Meine Mutter sagte, letztendlich ist Glaube das Einzige, was wir haben«, entgegnete er. »Man kann nicht wissen, was da draußen ist oder wer. Zu leugnen, dass es möglicherweise etwas Größeres als dich selbst gibt, ist nichts weiter als ein Zeichen von Beschränktheit und die Entscheidung für ein beschränktes Leben.«


    »Ich bin also beschränkt?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Nein, aber deine Mutter«, giftete ich.


    Sein Gesicht war rot. »Wenn sie hier wäre, könntest du sie vermutlich fragen. Zu blöd, dass sie nicht hier ist!«


    Eine lange, angespannte Pause trat ein.


    »Tut mir leid«, sagte ich schließlich. Es tat mir wirklich leid, auch wenn ich nicht genau wusste, was mir eigentlich leidtat.


    »Genau aus diesem Grund war sie keine Erleuchtete«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Sie betrachtete es nicht als ihre Aufgabe, anderen Leuten vorzuschreiben, was sie glauben sollten. Sie war einfach glücklich, selbst an etwas zu glauben. Sie sagte, es gebe ihr das Gefühl ...«, er sah zu Boden, »... niemals allein zu sein.«


    Ich war fast eifersüchtig.


    »Und du?«


    »Was? Ob ich das Gefühl habe, niemals allein zu sein?« Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Kann ich nicht behaupten.«


    »Nein. Ich meine, glaubst du an etwas?«


    Er zuckte mit den Schultern und wich noch immer meinem Blick aus. »Ich weiß nicht. Ich habe es früher versucht. Als ich noch ein Kind war. Ich wollte gern wie sie sein. Aber ... wahrscheinlich kann man es nicht erzwingen, an etwas zu glauben. Manchmal denke ich, ich tu es, dann habe ich das Gefühl, ich spüre sie ganz tief in mir, diese Gewissheit ... Aber dann ver schwindet sie einfach wieder. Ohne dass etwas passiert wäre. Ihr ist das nie passiert. Sie war sich ganz sicher.« Auden schüttelte den Kopf. »Ich war mir noch nie bei etwas wirklich sicher.«


    »Vielleicht war sie das auch nicht«, warf ich ein, »und es sah nur so aus. Vielleicht ist es genau das, was Glauben ausmacht – so zu tun, als sei man sich sicher, auch wenn es nicht so ist. Man unterdrückt seine Zweifel einfach so lange, bis sie schließlich verschwinden.«


    »Vielleicht.« Er klang nicht überzeugt. »Echt blöd, dass ich sie nicht mehr fragen kann, oder?« Er versuchte wieder zu lachen. Es klappte nicht.


    »Du vermisst sie.«


    Seine Antwort glich eher einem Seufzer als einem Wort. »Jaa.«


    Vielleicht konnte ich es doch ein wenig verstehen. Ich hatte niemals ein Elternteil verloren – aber genug andere Dinge. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man etwas vermisste.


    »Auden, kann ich – kann ich dich was fragen?«


    Er nickte.


    »Das ganze Zeug, an das deine Mutter geglaubt hat, von wegen in Gottes Schöpfung herumpfuschen und ... all das. Du denkst doch nicht ... na ja, dass alles, was sie mit mir gemacht haben, du denkst doch nicht ...?«


    »Nein!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß, das war ... Sie hat bestimmt nicht ...« Er presste die Lippen zusammen. Er will sie nicht beleidigen, dachte ich. Nicht einmal in diesem Augenblick. Als glaubte er, sie könnte ihn noch immer hören.


    Vielleicht hatte ich ihn ja auch missverstanden. Denn das wäre wirklich verrückt.


    »Ich teile ihre Ansichten nicht«, sagte er schließlich. Mit Nachdruck. »Ich finde es unglaublich, was sie alles tun können. Und was sie getan haben. Für dich. Aber ...« Er fuhr über den Rand seiner Brille. »Soll ich dir was Merkwürdiges erzählen?«


    Ich lächelte. »Klar.«


    »Ist dir aufgefallen, dass ich eine Brille trage?«


    »Ja, Auden, selbst ich habe schon bemerkt, dass du eine Brille trägst«, antwortete ich und hoffte, dass ich ihn durch meine Sticheleien ein bisschen aufheitern würde.


    »Hast du dich je gefragt, warum?«


    »Ich dachte einfach ...« Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich ihn für einen großspurigen Loser gehalten hatte, der versuchte cool zu wirken. »... dass du alte Dinge magst. All die Sachen, über die du immer redest. Wie es früher einmal war.«


    »Das ist wahrscheinlich einer der Gründe. Ich mag so etwas wirklich.«


    »Wegen deiner Mutter?«


    »Ja, auch. Aber auch, weil ... keine Ahnung. Damals war alles anders. Es gab mehr ... Raum.«


    »Mehr Raum?«, wiederholte ich. »Das glaubst du doch selbst nicht, machst du Witze? Ich dachte, du seist gut in Geschichte. Damals, als sie dachten, sie müssten unbedingt alle auf einem Haufen leben, die ganzen Leute, die dicht gedrängt in den Städten gelebt haben, da hatte niemand auch nur den geringsten Raum ...« Ich schauderte. Schon beim bloßen Gedanken daran wurde mir schlecht. Es war ein Gefühl, als würden mich die Wände erdrücken.


    »Nein, ich meine damit nicht mehr Raum für die Menschen. Ich will damit sagen, es gab damals mehr Raum, etwas zu tun. Man konnte die Art und Weise, wie die Dinge funktionieren, ändern. Man konnte Einfluss nehmen. Jetzt ... ich weiß nicht. Niemand ist mehr wichtig.«


    »Jeder ist wichtig«, wandte ich ein. »Jedenfalls jeder, der genügend Bonus hat.«


    »Und wenn man keinen Bonus hat, dann ist es egal, ob man lebt oder nicht?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Stimmt, aber du hast es gedacht«, entgegnete er. »Macht doch jeder. Und genau deshalb landen alle Leute ohne Bonus in einer Konzernanlage oder in der Stadt und keinen interessiert es, denn es ist nun mal so.«


    »Aber wenn es nun mal so ist«, sagte ich verwirrt. »Wenn es sie nicht interessiert, warum sollte es dich dann interessieren?«


    »Woher willst du wissen, dass es sie nicht interessiert? Kennst du etwa jemanden, der in einer Konzernanlage lebt? Bist du jemals in einer Stadt gewesen?«


    »Du etwa?«, fragte ich zurück.


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er auch noch nicht dort gewesen.


    »Ich will mich nicht mit dir streiten«, erwiderte er, statt zu antworten.


    »Dann hör auf, mich zu beleidigen!«


    »Hab ich doch überhaupt nicht. Ich sage nur, dass nicht immer alles so war, wie es jetzt ist. Aber die Leute tun so, als ob es so wäre. Als hätte die Vergangenheit keine Bedeutung, weil es sowieso schon immer so war. Und auch immer so bleiben soll.«


    Auch ich wollte keinen Streit. »Deshalb trägst du also eine Brille? Um die Welt zu verändern?«


    Er nahm sie ab. Seine Augen waren ebenso leuchtend grün wie die seines Vaters. »Nein, das versuche ich dir ja gerade zu erklären. Ich trage sie nicht nur, weil ich alte Dinge mag. Ich ... brauche sie tatsächlich.«


    »Kein Mensch braucht mehr eine Brille.«


    »Glaub mir.« Er schielte mich an. »Ohne sie kann ich kaum erkennen, ob deine Augen geöffnet oder geschlossen sind.«


    »Kapier ich nicht. Warum lässt du dir nicht die Augen machen?«


    »Ich weiß nicht. Vermutlich erinnert mich die Brille an meine Mutter. Vielleicht hätte sie es so gewollt.«


    Das war – ich wollte es nicht denken, aber das war echt krank. »Was wäre denn, wenn du krank würdest oder so?«, fragte ich. »Würdest du das auch nicht behandeln lassen? Hätte deine Mutter gewollt, dass du ...« Stirbst, hätte ich um ein Haar gesagt. Aber ich sagte es nicht. Denn soweit ich wusste, war genau das mit ihr passiert. »... einfach krank bleibst?«


    »Natürlich nicht! Ich bin ja nicht bescheuert. Es ist nur diese eine Sache. Nur die Augen«, antwortete er. »Du findest das vermutlich ziemlich daneben.«


    »Na ja ...« Ich hatte den Eindruck, er wollte nicht, dass ich ihn anlog. »Ja. Total. Aber vielleicht verstehe ich, was du meinst. Wenigstens ein bisschen.«


    »Ich gehe jetzt lieber«, sagte er und öffnete die Wagentür. »Wohin denn? Dein Vater hat doch gesagt ...«


    »Oh ja. Ich weiß genau, was er gesagt hat. Aber es ist schließlich auch mein Zuhause. Und ...«, er zuckte die Achseln, »... wohin soll ich denn sonst gehen?«


    Vielleicht hätte ich bleiben oder ihn einladen sollen, mit zu mir zu kommen. Aber ich musste zum Abendessen zu Hause sein und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, ihn mitzubringen. Die Mahlzeiten mit meiner Familie waren schon schlimm genug, ohne dass ein Fremder mit am Tisch saß und zusah, wie wir uns anschwiegen.


    Ich ließ ihn aussteigen. »Viel Glück«, wünschte ich ihm, obwohl er ja nur nach Hause ging.


    »Dir auch.« Obwohl ich auch nur nach Hause ging.


    Danach sah ich Auden zwar in der Schule, aber wir redeten nicht viel miteinander, jedenfalls nicht so wie vorher. Ich ging ihm nicht aus dem Weg oder so. Wir hörten einfach ... auf. Miteinander zu reden. Wir machten auch keine »Experimente« mehr.


    Dann, als ich einige Tage später abends nach Hause kam und mich einlinkte:


    ACCOUNT GELÖSCHT.


    Das war alles. Zwei Wörter blinkten rot über den leeren Bildschirm. Sie waren mit einer Mitteilung von Connexion verlinkt, dem Konzern, der Betreiber meiner EgoZone war.


    Es wurde beschlossen, dass die Besitzerin dieses Accounts, Lia Kahn, als verstorben zu betrachten ist. Auch wenn Connexion anerkennt, dass die Rechtspersönlichkeit, die nun als »Lia Kahn« bezeichnet wird, der aktuellen Rechtsprechung zufolge zwar weiterhin gesetzliche Rechte an der Identität behält, verfügt der Betreiber über weitgehende Befugnisse. Mit sofortiger Wirkung wird deshalb Download-Empfängern jeder weitere Zugriff verwehrt. Gemäß dem üblichen Verfahren bei Todesfällen wurde der Account von Lia Kahn gelöscht, da keine Weiterführung von den Angehörigen beantragt wurde. Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten. Vielen Dank und einen schönen Tag!


    Es war weg. Alles. Meine Bilder, meine Videos, meine Musik, jede Voice und jeder NetText, den ich je erhalten oder verschickt hatte, jede Stimmungsaufzeichnung, alles, was ich gekauft, gelesen, betrachtet, gehört, gespielt hatte, alles war weg. Es gab keinen Beweis mehr für die Freunde, die ich einmal gehabt, oder die Beziehung, die ich hinter mir gelassen hatte. Weg. Der Avatar, hinter dem ich mich schon versteckt hatte, ehe ich das Wort überhaupt aussprechen konnte. Weg. Jeder Beweis, dass Lia Kahn jemals gelebt hatte – immer noch lebte. Weg.


    Gelöscht.


    Ich bekam Panik.


    Vermutlich war das der Grund, warum ich nicht nach meinem Vater schrie, denn er hätte wahrscheinlich Connexion kontaktieren und sie so einschüchtern können, dass sie mir zurückgegeben hätten, was sie mir gestohlen hatten. Stattdessen linkte ich mich einfach in eine PublicZone ein und schickte Auden eine Voice, dass ich ihn unbedingt sehen müsse.


    Danach saß ich auf der Bettkante, wartete und überlegte, was ich mir dabei gedacht hatte und ob er wohl kommen würde und wozu es gut sein sollte, wenn er kam, und ob ich ihm noch eine Voice schicken und ihm mitteilen sollte, die Sache zu vergessen. Ich versuchte vor allem nicht daran zu denken, dass mein gesamtes Leben ausgelöscht worden war.


    Psycho Susskind rieb seinen Kopf gegen mein Bein, dann fing er an, meine Hand abzulecken. Er rollte sich auf den Rücken und ich streichelte mit meinen Fingern über seinen Bauch, auch wenn ich wusste, dass er zwar für eine Minute so tun würde, als gefiele es ihm, sich dann aber umdrehen und nach mir schnappen würde. Winzige Zähne würden sich in meine Handballen bohren. Genau das passierte und ich ließ ihn gewähren. »Weißt du was, Sussie, ich glaube, ich fand es besser, als du mich gehasst hast.« Aber ich kraulte ihn hinter den Ohren und erlaubte ihm, sich in meinem Schoß zusammenzurollen.


    Schließlich kreuzte Auden auf. Zo ließ ihn herein, das war praktisch, denn es ersparte mir Erklärungen. Sie redete nur das Allernotwendigste mit mir, damit war ich ganz zufrieden. Auden war also allein, als er mein Zimmer betrat, er zögerte und hatte jenen Gesichtsausdruck, den Jungs immer bekommen, wenn sie denken, man fängt gleich zu heulen an.


    Obwohl er ja wusste, dass ich nicht heulen konnte.


    »Alles ist weg«, sagte ich, obwohl ich ihm das schon erzählt hatte. »Sie haben mich gelöscht.«


    »Ist doch bloß deine EgoZone.« Er blieb in der Tür stehen und sah sich im Zimmer um, als versuchte er sich alles einzuprägen, für den Fall, dass der Strom ausfiel – oder er niemals wiederkäme.


    »Es ist mein Leben. Das weißt du genau.«


    Hätte ich heulen können, dann wäre genau das der Moment gewesen. Stattdessen beugte ich mich vor und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Er setzte sich neben mich, die Hände im Schoß gefaltet, als hätte er Angst, mich anzufassen. Früher hatte er es getan, aber vielleicht wollte er es genau deshalb nicht noch einmal tun. Wer wollte schon ein totes Mädchen anfassen?


    »Es könnte echt schlimmer sein, Lia.«


    »Soll das ein Trost sein?«


    »Nein, ich will damit nur sagen ...« Er wurde rot. »Ich wollte damit nur sagen, dass es hier um noch viel mehr geht als nur den Verlust deiner EgoZone. Vielleicht hast du Glück und das war alles. Connexion ist nicht der einzige Konzern, der das versucht. Ich habe gelesen, dass ein Typ um Haaresbreite seinen ganzen Bonus verloren hätte, als er ...«


    »Irgendein Typ interessiert mich einen Scheißdreck!«, explodierte ich. »Hier geht es um mich!«


    Selbst mir war bewusst, wie fies sich das anhörte. Aber ich konnte es nicht mehr zurücknehmen.


    »Was ist los?«, fragte er ruhig.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dir das gerade erzählt.«


    »Aber da ist doch noch was, oder? Es geht um mehr als nur die EgoZone.«


    »Reicht das etwa nicht?«


    Genau das war das Problem. Es war genug. Vielleicht war es ja ein bisschen oberflächlich, dass ich das Gefühl hatte, als hinge mein ganzes Leben an der EgoZone, aber es war nun mal so. Das Network war der einzige Ort, an dem ich so tun konnte, als wäre ich normal. Wenn ich mich hinter meinem Avatar versteckte, ahnte niemand, was ich in Wirklichkeit war. Das alles so ohne jede Vorwarnung zu verlieren? Das reichte, um aus der Fassung zu geraten.


    Aber vielleicht hatte er ja Recht. Es ging um noch mehr. »Erzähl schon«, forderte er mich auf. »Was ist es?«


    »Es ist nur ... Sie sagten, sie haben den Account gelöscht, weil ich tot sei. Also, weil Lia Kahn tot sei und ich sei ... etwas anderes.« Ich hielt die Hand vor mein Gesicht. Es war ein komisches Gefühl, dass ich sie stundenlang so halten konnte, ohne dass ich zu zittern anfing. Ich wusste, dass ich es konnte: Wir hatten ein Experiment gemacht. »Ich hab dir das nicht erzählt ...«, ich hatte es überhaupt niemandem erzählt, »... aber dieser Typ war hier. Vor einiger Zeit. Dieser merkwürdige Typ, der sich ehrwürdiger Rai Savona nennt.«


    »Dieses Arschloch.«


    Ich hätte mir denken können, dass der Name Auden ein Begriff sein würde. Er kannte alle wichtigen Leute aus der Politik; er interessierte sich wirklich dafür. Noch etwas Merkwürdiges an ihm.


    »Er war hier, um ... na ja, spielt keine Rolle. Aber er sagte ...« Ich verstand nicht, warum es mir so schwerfiel, darüber zu reden. Vielleicht, weil der Typ ein paar ganz gute Argumente vorgebracht hatte. Und weil Auden, wenn er sie erst einmal gehört hatte, möglicherweise zustimmen würde.


    »Alles, was dieser Typ behauptet, ist totaler Quatsch«, sagte Auden. »An deiner Stelle würde ich es aus Prinzip ignorieren.«


    »Hätte deine Mutter das getan?« In dem Augenblick, als es mir herausgerutscht war, hätte ich es am liebsten zurückgenommen.


    »Sie war gläubig, aber sie war keine Erleuchtete«, sagte er tonlos. »Und ich bin nicht sie.«


    »Er hat gesagt, ich wäre kein Mensch, verstehst du? Er hat gesagt, man hätte mich nur programmiert, zu denken, ich wäre ein Mensch, aber Menschen hätten einen freien Willen, wohingegen ich nur programmiert wäre.« Ausgesprochen klang es noch schlimmer als das Echo in meinem Kopf.


    Auden hob die Augenbrauen und legte den Kopf zur Seite, als wolle er sagen: Ist das alles?


    »Was ist, wenn er Recht hat?«


    »Hast du das Gefühl, dass man dich programmiert hat, dich auf eine bestimmte Weise zu verhalten?«


    »Na ja ... nein«, räumte ich ein. »Aber er sagte, das sei unwichtig. Möglicherweise habe man mir nur vorgetäuscht, ich sei frei, obwohl ich es in Wirklichkeit nicht bin.«


    »Er hat Recht.«


    Ich hatte geglaubt, es könnte nicht noch schlimmer kommen, aber als es so weit war, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Auden redete weiter.


    »Aber das trifft auf ihn genauso zu. Und auf mich. Woher willst du wissen, dass ich wirklich einen freien Willen habe? Woher soll ich wissen, dass es so ist? Klar, ich habe das Gefühl, selbstständige Entscheidungen zu treffen, doch wer weiß? Er denkt, dass Gott alle Fäden in der Hand halte. Woher will er denn wissen, dass ihn Gott nicht wie eine Marionette tanzen lässt? Woher will er wissen, dass wir nicht alle Maschinen aus Blut und Eingeweiden und allem möglichen anderen Kram sind?«


    »Das ist nicht dasselbe.« Ich klopfte gegen meinen Kopf. »Hier ist kein Blut drin. Keinerlei Eingeweide. Nur ein Computer. Es ist nicht dasselbe.«


    »Nein, es ist nicht dasselbe«, stimmte mir Auden zu. »Aber vielleicht ist es viel besser.«


    »Ach ja, wie das denn?«


    »Du meinst, wenn man mal von dem ganzen Unsterblichkeitsding absieht?«


    »Davon mal abgesehen.« Warum schien niemand zu kapieren, dass ewiges Leben nur dann etwas Tolles war, wenn das Leben auch Spaß machte?


    Trotzdem hast du dich gestern Abend hochgeladen, erinnerte mich eine lästige Stimme in meinem Kopf. Und die Nacht zuvor auch. Egal wie erbärmlich mein Leben mittlerweile geworden war, es war immer noch mein Leben. Irgendwann in den letzten Wochen – irgendwann, nachdem ich Auden kennengelernt hatte, aber diesen Gedanken verdrängte ich – war mir das Leben wieder erhaltenswert vorgekommen. Vielleicht sogar lebenswert.


    Leider war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich es wirklich so nennen konnte.


    Doch wenn nicht mal ich mir sicher war, ob man das hier als Leben bezeichnen konnte, wie konnte ich es dann von anderen erwarten?


    »All die Dinge, über die du dich beklagst«, sagte er langsam, »dass du Dinge nicht so fühlen kannst wie früher. Vielleicht ist das etwas Positives. Du wirst von deinen Gefühlen nicht mehr so aus der Bahn geworfen wie wir anderen.«


    »Wir Menschen, willst du wohl sagen?«


    »Ich will sagen, vielleicht ist es gar nicht so schlecht, seine Gefühle ein bisschen im Griff zu haben. Von Zeit zu Zeit in der Lage zu sein zu denken, statt immer nur aus tierischem Instinkt heraus zu handeln.«


    Menschlichem Instinkt, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Computer denken; Menschen fühlen.


    Aber er wollte mir nur helfen.


    »Du glaubst, ich kapiere es nicht«, sagte er. Als ich in Wirklichkeit gerade darüber nachdachte, wie merkwürdig es war, dass er mich so gut verstand. »Vielleicht redest du dann besser mit jemandem, der dich versteht.«


    »Ich gehe bestimmt nicht wieder zu dieser sogenannten Selbsthilfegruppe.« Ich hatte ihm alles über Sascha und ihren kleinen Loser-Club erzählt. »Kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Ich habe nicht von der Selbsthilfegruppe geredet. Jedenfalls nicht von der offiziellen.«


    »Oh.« Ich hatte ihm auch die andere Sache erzählt. Von dem Mädchen mit den blauen Haaren und dem Jungen mit den orangefarbenen Augen. Der Silberhaut. Dem Haus voller lebender Maschinen, die wollten, dass ich so wäre wie sie. Aber ich hatte ihm nicht alles erzählt. Die Sache mit dem Messer hatte ich verschwiegen. »Da gehe ich auch nicht hin.«


    »Irgendwann solltest du aber wieder hingehen«, meinte er. »Warum?«


    »Macht dich das überhaupt nicht neugierig?«


    »Bestimmt nicht.«


    »Okay.« Aber er wusste natürlich, dass ich log. »Das ist bestimmt nicht der wirkliche Grund, warum du nicht dorthin gehst.«


    »Machst du wieder einen auf Psychiater?«


    »Ich glaube, du hast Angst.«


    »Hab ich nicht«, sagte ich trotzig wie ein kleines Kind.


    »Hast du doch«, sagte er und spielte mit.


    »Hab ich nicht.«


    »Wenn du meinst.« Er zuckte mit den Achseln, dann wandte er sich zum Bildschirm. »Sollen wir loslegen?«


    »Womit?«


    »Einen neuen Account bei einem anderen Konzern anzulegen? Eine neue EgoZone zu gestalten? Einen neuen Av zu basteln? Deshalb bin ich doch hier, oder?«


    Ich ließ mich aufs Bett fallen. »Wozu soll das gut sein? Vermutlich erfinden sie wieder irgendwelche Ausreden, um mir alles wegzunehmen.«


    »Weißt du eigentlich, wofür Av steht?«, fragte Auden in einem sonderbaren Ton.


    »Für Avatar. Ich bin ja nicht doof.«


    »Schon, aber weißt du, warum er so heißt?«


    »Du wirst es mir bestimmt erklären«, antwortete ich. Noch mehr alter Kram. Als hätte die Vergangenheit jemals irgendjemandem geholfen, mit der Zukunft klarzukommen.


    »Es ist Sanskrit für ...«


    »Was ist das denn schon wieder?«


    »Eine tote Sprache«, antwortete er. »Richtig, richtig alt. Und ›Avatar‹ bedeutet auf Sanskrit so viel wie ›die Verkörperung Gottes auf Erden‹.«


    »Und?«


    »Wenn du es dir also richtig überlegst, dann bist du vielleicht auch eine Art Avatar«, stotterte er. »Vielleicht der einzig wahre Avatar. Verstehst du, was ich meine? Dieser unglaubliche Körper, der als Gefäß für Lia Kahn geschaffen wurde. Er ist deine Verkörperung auf Erden.«


    »Du findest meinen Körper also unglaublich?«, fragte ich feixend. Manchmal schaltete ich auf AutoFlirt. Es war die Macht der Gewohnheit.


    Er wurde so rot, dass ich fürchtete, seine Blutgefäße würden platzen. »Das war nicht so ...


    »Schon klar«, antwortete ich schnell. »Es war nur ...« Eine verlockende Vorstellung, dass jemand immer noch so über mich denken könnte. Selbst wenn es nur Auden war. »Lass uns anfangen«, schlug ich vor. »Neue EgoZone. Neuer Av. Alles neu.«

  


  
    Spring


    »Du wirst nie wieder dieselbe sein.«


    »Ich begleite dich«, bot Auden an, als wir wieder einmal das führten, was ich in Gedanken bald »das Gespräch« zu nennen begann.


    »Nein, das tust du nicht«, antwortete ich. »Ich gehe nämlich nicht hin.«


    »Hör auf, mir einzureden, ich hätte Angst!«, wiederholte ich eine Woche später zum hundertsten Mal. »Wovor soll ich denn Angst haben?«


    Das trug mir lediglich ein selbstgefälliges Lächeln ein. »Nichts anderes versuche ich dir die ganze Zeit klarzumachen.«


    »Ich brauche keine neuen Freunde«, das war mein nächster Versuch. »Schließlich habe ich doch dich, oder? Das genügt.«


    »Deine Schmeichelei ist leider einfach zu durchschauen«, gab er zurück. »Glaub bloß nicht, dass so was bei mir wirkt.« Die zarte Röte auf seinen Wangen bewies allerdings, dass sie durchaus gewirkt hatte.


    »Warum machst du dir so viele Gedanken darüber?«, fragte ich schließlich, nach einem »Gespräch« zu viel.


    »Weil ich mir sicher bin, dass du es insgeheim willst.«


    »Aber ich will nicht«, wiederholte ich mit Nachdruck. »Versuch es doch mal mit was anderem.«


    »Also gut ... Vielleicht will ich ja insgeheim gehen.«


    Das war wirklich mal etwas Neues. »Warum?«


    »Darf ich nicht einfach neugierig sein?«, fragte er zurück. »Du erzählst mir die ganze Zeit, dass ich niemals verstehen werde, wie es ist, ein MechHead zu sein, weil ich selbst keiner bin. Gut. Aber vielleicht ist das das Zweitbeste, was ich tun kann.«


    »Meinst du das ernst?«


    Er verschränkte die Arme und nickte nachdrücklich.


    »Du willst also ernsthaft, dass ich dahin gehe, damit du mitkommen kannst?«


    Er nickte noch einmal. »Betrachte es einfach als persönlichen Gefallen.«


    Ich war mir nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte oder ob er mir die Möglichkeit geben wollte, meine Meinung zu ändern, ohne zugeben zu müssen, dass ich insgeheim ständig über das Freakhaus und den unerschrockenen Oberfreak nachdachte.


    »Also gut«, sagte ich. »Wir gehen hin. Aber nur weil du so nett gefragt hast. Und weil ich deine Fragerei satthabe.«


    Auden grinste. »Wie du meinst.«


    Wir nahmen Audens Wagen. Die Koordinaten, die Quinn mir gegeben hatte, führten uns zu einem verlassenen Straßenabschnitt, ungefähr eine Stunde von seinem Haus entfernt. Es war nichts weiter als ein betonierter Streifen, zu beiden Seiten standen dunkle, trostlose Baumreihen.


    »Willst du immer noch hingehen?«, fragte Auden, als wir den Wagen auf dem Seitenstreifen geparkt hatten und in Richtung Wald liefen.


    »Willst du etwa jetzt umkehren?« Sag Ja, dachte ich. »Vermutlich nicht«, antwortete er.


    Wir verschwanden zwischen den Bäumen.


    Die Nacht war tiefschwarz. Auden ging voraus, seine Silhouette zeichnete sich gegen den Lichtschein der Taschenlampe ab. Wir folgten den GPS-Anweisungen, eilten den schmalen, holprigen Pfad hinunter, schlängelten uns zwischen Bäumen hindurch, wichen herabhängenden Zweigen aus. Auden zitterte, obwohl er einen temperaturregulierenden Mantel trug. Ich spürte die Kälte nicht.


    »Bist du sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?«, fragte ich.


    Er sah auf seine schwach erleuchtete ViM. »Laut GPS sind wir fast ...« Er erstarrte, als zwischen den Bäumen ein Flussufer sichtbar wurde, an dem sich Leute tummelten.


    Nein, keine Leute.


    Skinner.


    Obwohl man es in der Dunkelheit nur schwer erkennen konnte.


    Sie lagen im Gras, die Strahlen ihrer Taschenlampen huschten über die Bäume, das Wasser, das dunkle Himmelszelt. Über den Baumwipfeln glühte der Himmel mit einem blassen rötlichen Schimmer, gerade hell genug, um flackernde Schatten am Rande meines Blickfeldes tanzen zu lassen. Es war, als würden wir beobachtet, während wir zusahen.


    Auden zitterte immer noch. »Vielleicht sollten wir ...«


    »Komm«, sagte ich und steuerte auf die Gruppe zu. Er folgte mir, achtete aber darauf, immer einpaar Schritte zurückzubleiben. Die meisten ignorierten uns, ein paar Gestalten erhoben sich jedoch, als wir kamen.


    »Vergiss es«, sagte einer von ihnen, ein großer, schlanker Typ, den ich nicht erkannte. »Du kannst bleiben, aber er verschwindet sofort.«


    »Lia, das war keine gute Idee.« Quinn tauchte neben mir auf und beugte sich vor. Ihre Lippen streiften mein Ohr. »Er hat hier nichts zu suchen«, flüsterte sie.


    »Dieser Platz ist nur für uns«, sagte die Stimme eines Mädchens. Ich vermutete, dass es Ani war – vor allem als sie sich bei Quinn unterhakte –, auch wenn man in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, ob ihr Haar blau war oder nicht. »Es ist alles, was wir haben.« Sie deutete mit dem Kopf in Audens Richtung. »Ihnen gehört alles andere.«


    Jude stand schweigend in der Mitte der Meute. Sah zu. Auden rückte näher an mich heran. »Vielleicht verschwinde ich besser und lass dich ...«


    »Du bleibst hier«, befahl ich. »Er bleibt hier. Er ist übrigens keiner von ihnen.« Ebenso wenig wie ich eine von uns war.


    »Er ist ein Org«, sagte der Typ, der zuerst gesprochen hatte. »Er hat hier nichts zu suchen. Und falls du das nicht kapieren willst, hast du hier auch nichts zu suchen.«


    »Wenn er geht, gehe ich auch.«


    Der Typ zuckte die Achseln. »Von mir aus.«


    »Sie bleibt«, mischte sich Jude ein. Seine Stimme klang tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte. »Sie bleiben beide hier.«


    Damit war die Auseinandersetzung beendet.


    Nachdem er seine Meinung verkündet hatte, schlenderte Jude davon. Wir waren zwar akzeptabel genug, um bleiben zu dürfen, aber anscheinend nicht so akzeptabel, dass er mit uns geredet hätte. Außer Quinn und Ani, die sich wieder hinsetzten und ihre Beine umeinanderschlangen, ignorierten uns alle. Wir setzten uns zu den beiden.


    Und das ist es jetzt?, fragte ich mich. Irgendein ödes Picknick im Wald, bei dem es nicht mal was zu essen gibt?


    Quinn bestritt die Unterhaltung mehr oder weniger allein, zumindest am Anfang. Für sie war alles neu; alles war aufregend. Das Leben war erstaunlich. Wundervoll. Sie konnte nicht genug davon kriegen. Ich hätte am liebsten ein paar Grasbüschel ausgebuddelt und sie mir in die Ohren gestopft. Oder, noch lieber, ihr in den Mund.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. »Also, Ani, wie ist das bei dir?«, fragte ich. »Wie lautet deine Geschichte?«


    Sie sah aus, als wäre ihr diese Frage unangenehm. »Ich ... ich weiß nicht genau, was du meinst.«


    »Warum der Download?«, fragte ich. »Was ist mit dir passiert?«


    »Ich ... äh ...«


    »Solche Fragen stellen wir hier nicht.« Über uns zeichnete sich Jude ab, sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. »Die Vergangenheit ist bedeutungslos.«


    »Typisch«, murmelte Auden.


    »Was?«


    »Ich sagte: typisch«, wiederholte Auden deutlicher. »Dass du glaubst, die Vergangenheit wäre egal. Das ist ein weitverbreiteter Irrtum.«


    Jude setzte sich hin; Ani und Quinn rutschten zur Seite, um ihm Platz zu machen. Eigentlich hätte er auf Augenhöhe weniger einschüchternd wirken sollen. Aber es hatte genau den umgekehrten Effekt. Vielleicht lag es an den glühenden Augen.


    »Für uns ist die Vergangenheit bedeutungslos«, erklärte er, streckte seine Beine aus und stützte sich auf seine Ellbogen. »Was wir früher einmal waren, hat mit dem, was wir jetzt sind, nicht das Geringste zu tun. Aber von einem Org erwarte ich nicht, dass er das begreift.«


    »Das trifft vielleicht auf dich zu«, erwiderte ich. »Ich bin jedenfalls noch dieselbe, die ich vorher war.«


    Jude lachte.


    »Ich glaube, was Jude wirklich sagen will, ist Folgendes: Je schneller du dein Org-Leben vergisst, desto schneller kannst du das ganze Potenzial erkennen, das du als Mech hast«, mischte sich Quinn ein und warf Jude einen Blick zu. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. Sie strahlte.


    »Genau deshalb wollte ich nicht hierherkommen«, flüsterte ich Auden zu.


    Jude beugte sich vor. »Und warum bist du denn dann trotzdem gekommen?«


    »Was geht dich das an?«


    »Vielleicht wurde es dir ja allmählich langweilig, so zu tun, als würdest du immer noch in dein mickriges, beengtes Org-Leben. passen«, schlug er vor. »Und du suchst nach etwas Besserem.«


    »Besser?«, höhnte ich. »Wenn das hier so viel besser ist, wenn ihr alle so wahnsinnig überlegen seid, warum will dann nicht jeder ein Skinner sein?«


    Ani schnappte nach Luft.


    »Dieses Wort verwenden wir hier nicht«, erklärte Jude ruhig. »Wir sind Mechs. Und stolz drauf.«


    Eine Zeit lang sagte niemand etwas.


    »Tut mir leid«, sagte ich, aber nur weil ich das Gefühl hatte, dass es von mir erwartet wurde.


    »Um auf deine Frage zurückzukommen, es ist mir völlig egal, ob deine reichen Zickenfreundinnen meine Überlegenheit anerkennen. Manche von uns sind in der Lage, sich ein eigenes Urteil zu bilden, und finden nicht einfach automatisch alles toll, was alle anderen toll finden.«


    »Aber keine Angst«, fuhr er fort. »Sogar die reichen Zicken kapieren das irgendwann. Schneller, als du denkst.«


    Ich stand auf. »Diese reiche Zicke geht jetzt jedenfalls.«


    »Schon? Wie schade.«


    »Was soll dieser ganze Quatsch von wegen Potenzial erkennen? Und dann fällt dir nicht mehr ein als das hier? Eine supergeheime Geheimgesellschaft, die sich um Mitternacht trifft, um ... Was macht ihr denn schon? Im Dreck sitzen und quatschen? Welche Ehre, dass ich zu dieser erlauchten Runde eingeladen werde. Ich verzichte.«


    Jude schüttelte den Kopf. »Du kapierst aber auch gar nichts, was? Das hier ist nur der Treffpunkt. Geh doch, wenn du willst, aber du wirst das Hauptereignis verpassen.« Er stand ebenfalls auf. Wir starrten einander an und für einen Augenblick war es, als gäbe es nur uns in der Nacht. Dann rief er: »Sind alle bereit?«


    Geschlossen standen die Skinner – Mechs – auf und liefen am Flussufer entlang. Ich sah zu Auden, der mit den Schultern zuckte. »Nun sind wir schon mal hier«, erklärte er.


    Wir hielten Abstand, aber wir folgten der Gruppe den Fluss entlang. Über eine Meile lang stapften wir durch den Schlamm, ein entferntes Grollen schwoll allmählich zu einem Brüllen an, bis wir schließlich um eine Flussschleife bogen und an einem Felsvorsprung stehen blieben. Der Fluss stürzte in die Tiefe, donnerte über Felsbrocken hinab in einen Wirbel schäumenden Wildwassers. Weit, weit unten.


    »Das sind ungefähr zwölf Meter Höhenunterschied«, sagte Jude. Sein Blick folgte dem Wasserfall. »Dreihundertfünfzigtausend Liter Wasser pro Sekunde. Willkommen in deinem neuen Leben.«


    Die anderen Mechs – es waren sieben – stellten sich in einer Reihe an der Felskante auf.


    »Was machen die da?«, schrie ich über das Brüllen des Wassers hinweg. »Seid ihr alle verrückt?«


    »Es ist der Hammer, Lia«, rief Quinn zurück. »Du wirst es lieben.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch glatter Selbstmord.«


    »Geht nicht«, wandte Jude ein. »Sie – wir – können nicht sterben. Auch nicht ertrinken. Wir werden auf dem Weg nach unten nur ein bisschen durchgerüttelt. Aber glaub mir, das ist es wert.«


    Jemand sprang.


    Wo eben noch sieben schemenhafte Gestalten am Rand gewartet hatten, standen im nächsten Augenblick nur noch sechs. Ein menschenähnlicher Umriss verschwand im schäumenden Wasser. Ich hörte keinen Schrei.


    Kurz darauf sprangen noch zwei. Sie hielten sich an den Händen.


    »Du bist robuster als ein Org«, erklärte Jude. »Du wirst dich nicht verletzen – auf jeden Fall nicht schlimm. Allerdings muss ich dich warnen, es wird wehtun.«


    »Wozu soll der ganze Quatsch dann gut sein?«, fragte ich. Noch ein Mech setzte zum Sprung an.


    Dann waren es nur noch drei.


    »Es geht um den Schmerz«, erklärte Jude mir. »Jedenfalls für ein paar von ihnen. Für andere geht es um den Kick. Wie Adrenalin oder Xtase, nur viel besser. Intensive Gefühle – intensiver Schmerz –, das ist das Einzige, was sich wirklich anfühlt. Und für manche von uns ...«, er legte eine Pause ein, gerade lange genug, um klarzumachen, dass er von sich selbst sprach, vielleicht auch von mir, »... geht es darum, der Angst ins Gesicht zu sehen – und sie zu besiegen. Diese ganzen jämmerlichen Tierinstinkte in den Griff zu bekommen und sich über sie zu erheben. Und dabei noch richtig Spaß zu haben. Erzähl mir nicht, dass du es nicht verlockend findest.«


    Ich sah genau in dem Moment über die Kante, als Quinn und Ani Arm in Arm hinuntersprangen. Ganz unten konnte ich außer dem schäumenden Wasser nicht viel erkennen. Es war zu dunkel, um einzelne Dinge wie zum Beispiel auf- und abtauchende Schwimmer zu erkennen. Falls überhaupt einer von ihnen überlebt hatte.


    »Du denkst nicht allen Ernstes darüber nach, da runterzuspringen, oder?«, sagte Auden. »Es ist verrückt.«


    »Für dich ist es verrückt«, fuhr ihn Jude an. »Du bist nicht wie sie.«


    »Und sie ist nicht wie du«, entgegnete Auden.


    »Halt sie nicht zurück, nur weil du nicht weiterkannst.«


    »Soll ich sie vielleicht eine Scheißklippe runterspringen lassen?«


    Das reichte. »Keiner lässt mich irgendetwas tun!«


    Auden strich über den Rand seiner Brille. »Lia, ich wollte nur sagen ...


    »Wäre ich ein ungeladener Gast«, sagte Jude, »dann würde ich lieber meinen Mund halten.«


    »Könnt ihr einfach beide die Klappe halten?«, rief ich. »Ich muss nachdenken.« Sie öffneten den Mund, aber ich ging davon, bevor einer von ihnen wieder zu streiten anfangen konnte.


    Am Rand des Wasserfalls wartete niemand mehr. Es gab nur noch mich und das hinabstürzende Wasser.


    Ich war nie eine gute Schwimmerin gewesen.


    Es war verrückt. Jude war verrückt. Aber was er über den Kick und den Schmerz gesagt hatte ... Es hörte sich plausibel an. Sascha hatte dasselbe über starke Empfindungen gesagt, die das System überfluteten und es dazu brachten, dass es sie als wirklich wahrnahm. Vielleicht wäre es ja egal, dass ich keine Gänsehaut bekam, kein Herzrasen, wenn ich zwölf Meter in die Tiefe stürzte und dreihundertfünfzigtausend Liter Wasser mich gegen Felsen schleuderten. Ich hätte keine Zeit, darüber nachzudenken, was mir fehlte. Es gäbe nur noch den Körper, das Wasser, den Wasserfall. Die Angst.


    Wieder etwas zu fühlen, wirklich zu fühlen ...


    Ich spähte nach unten und versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, wenn ich mich vom festen Grund abstieß. Ich würde in die Knie gehen. Die Augen schließen. Dann würde ich mich in einer einzigen gleitenden Bewegung mit den Zehenspitzen abstoßen, über die Kante und in die Luft, ich würde die Arme in die Höhe strecken, ausbreiten und für einen langen Augenblick würde es sich vielleicht wie fliegen anfühlen.


    Dann würde ich auf dem Wasser aufprallen. Und gemeinsam würden das Wasser und ich auf den Grund stürzen.


    »Ich kann nicht sterben.« Ich flüsterte die Worte vor mich hin und probierte, wie sie sich auf meiner Zunge anfühlten. Sie kamen mir immer noch nicht wirklich vor. »Ich kann es tun.«


    Ich wollte es tun.


    Eine Hand ergriff meine. »Wir können zusammen springen«, schlug Jude vor. »Auf drei. Du wirst es nicht bereuen.«


    Ich erwiderte nichts. Ich rührte mich nicht.


    »Eins ... zwei ...«


    Ich riss mich los. Dann sprang ich – in die falsche Richtung. In den seichten Tümpel hinter einem Felskamm, kurz bevor der Wasserfall in die Tiefe stürzte. Das Wasser bewegte sich kaum, ich ließ mich auf den Grund sinken und machte es mir in der Schlammschicht bequem. Alles war düster und schwarz. Und lautlos.


    Ich war zum ersten Mal seit dem Unfall unter Wasser. Mir wurde bewusst, dass ich ewig dort unten bleiben und mich verstecken konnte. Schließlich musste ich nicht atmen.


    Ich hatte mich noch nie so frei gefühlt.


    Ich hatte mich noch nie weniger menschlich gefühlt.


    Ich stieß mich schwungvoll vom Boden ab und schoss aus dem Wasser, dann kletterte ich tropfnass an Land. Auden zog seinen Mantel aus und legte ihn mir um die Schultern. Ich ließ ihn machen, obwohl mir nicht kalt war. Er zitterte immer noch. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich seine Hand und drückte sie. Sie war so warm, so menschlich. Ich wollte sie überhaupt nicht mehr loslassen.


    Jude sah angewidert zu.


    »Wir gehen«, sagte ich zu ihm.


    »Das ist ein Fehler.«


    »Das hier war ein Fehler«, entgegnete ich. »Ich bringe es gerade wieder in Ordnung.«


    Jude kam näher, nahe genug, dass ich sehen konnte, wie seine Augen aufleuchteten und sein silbriges Haar im trüben Mondschein schimmerte. »Du gehörst nicht zu ihm. Zu ihnen. Du bist stark, sie sind schwach. Er ist schwach.«


    »Da irrst du dich«, widersprach ich.


    »Wenn es dir hilft, dann rede dir das ruhig weiter ein.«


    »Warum mischst du dich überhaupt ein?«, fragte ich. Auden drückte meine Hand.


    »Tu ich überhaupt nicht. Aber ich hasse Verschwendung.« Judes Hand schnellte ohne Vorwarnung nach vorn und packte unsere Handgelenke, so fest, dass ich mich nicht herauswinden konnte. »Und du vergeudest deine Zeit, wenn du so tust, als wärt ihr gleich.« In seiner anderen Hand blitzte etwas auf. Das graue Metall eines Messers. »Glaubst du mir etwa nicht?« Judes Griff wurde fester. Er zog die Messerspitze zuerst über meine, dann über Audens Handfläche.


    Auden schnappte nach Luft. Entlang des feinen Schnitts bildeten sich Blutstropfen, dann rannen sie über seine Haut, dünne rote Rinnsale tröpfelten von seiner Hand auf meine.


    Ich blutete nicht. Das Messer hatte auf der künstlichen Haut kaum eine Spur hinterlassen und der oberflächliche Kratzer verschwand bereits wieder, denn das Gewebe zog sich von selbst wieder zusammen. Es war selbstheilend. Falls ich in dem Augenblick überhaupt Schmerz gefühlt hatte, dann war er nun schon nicht mehr zu spüren.


    Jude ließ mich los.


    Und einen Augenblick später ließ auch Auden los.


    »Du kannst dir einreden, was du willst«, sagte Jude und sah dabei nur mich an, sprach auch nur zu mir. »Aber du wirst nie wieder dieselbe sein.«


    Auden brachte mich bis zur Tür. Wir waren schweigend nach Hause zurückgefahren.


    »Tut mir leid, dass es so ... Tut mir leid, dass ich dich überredet habe, dorthin zu gehen«, sagte er, als wir auf der Veranda standen. Ich wollte noch nicht hineingehen.


    »Nein. Ich bin froh, dass wir dort waren.«


    »Lügnerin.« Wir lachten beide. Das half, aber nur ein bisschen.


    Auden legte seine Hand auf meinen Arm. »Lia, was dieser Typ gesagt hat, stimmt nicht.«


    »Nein, natürlich nicht. Das weiß ich.« Ich sah zu Boden. Er rieb mit kleinen kreisförmigen Bewegungen über meinen Arm, der noch feucht war. »Er ist total durchgeknallt. Sind sie alle.«


    »Er vor allem«, antwortete Auden und schnitt mit weit aufgerissenen Augen eine Grimasse, die mich wieder zum Lachen brachte, dieses Mal sogar noch mehr als vorher.


    »Danke, dass du mitgekommen bist. Echt. Ich bin froh, dass wir hingegangen sind. Jetzt weiß ich wenigstens Bescheid. Und ...«, normalerweise gab ich so etwas nicht gern zu, aber ihm gegenüber machte es mir aus irgendeinem Grund nichts aus, »... allein hätte ich mich das niemals getraut.«


    »Ich hätte es auch nicht zugelassen.«


    Ich gab ihm einen leichten Schubs gegen die Brust. »Als ob du mich daran hättest hindern können.«


    »Aber weißt du, mit einer Sache hatte er Recht«, fügte Auden ruhig hinzu. »Du bist stark.«


    Darauf fiel mir keine Antwort ein.


    Also umarmte ich ihn. Er legte seine Arme um mich. Ich schloss die Augen, drückte mein Gesicht an seine Brust und stellte mir vor, ich könnte seinen Herzschlag hören. Stellte mir vor, ich könnte meinen eigenen hören.


    »Wofür ist das?«, fragte er mit belegter Stimme. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass mein Ohr gegen seinen Mantel gepresst war oder seine Lippen gegen mein Haar.


    »Für nichts. Alles. Keine Ahnung.« Ich ließ ihn nicht los.


    Aber ich öffnete die Augen. Hinter seinem Rücken hob ich meine Hand so weit hoch, dass ich sie sehen konnte. Auf ihr waren noch immer Spritzer von Audens Blut zu sehen.


    »Lia, es gibt etwas, was ich dir schon eine ganze Weile sagen möchte ...«


    »Ich geh jetzt mal lieber rein«, antwortete ich und ließ ihn los. Er wich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Klar. Na dann – gute Nacht.«


    Auden verschwand schnell, aber ich ging nicht hinein, nicht in dieser Nacht. Ich hatte meine Lektion gelernt, dass ich auf mich aufpassen musste. Normalerweise hielt ich einen regelmäßigen Tagesablauf ein – einen Org-Tagesablauf, würde Jude vermutlich sagen und sein Mund würde sich dabei abfällig verziehen – und schaltete mich jede Nacht mindestens sechs Stunden lang ab. In dieser Nacht jedoch nicht.


    In dieser Nacht saß ich draußen, gegen die Haustür gelehnt, meine Augen waren weit geöffnet. Ich war hellwach, als das rötliche Glühen der Nacht bei Sonnenaufgang zu einem rosafarbenen Schimmer verblasste, und erinnerte mich an das Tosen des Wassers und überlegte, was passiert wäre, wenn ich mich getraut hätte.


    Wenn ich gesprungen wäre.

  


  
    Kein Weg zurück


    »Vielleicht fehlte der Befehl ›Wollen‹.«


    »Ich hasse das«, sagte ich zu Auden, während wir zum Klassenzimmer liefen. Der Gang war fast verlassen, doch nicht verlassen genug.


    »Was?«


    »Wie sie mich alle anstarren.«


    »Niemand ...«


    »Verschon mich«, gab ich zurück.


    »Schon gut. Sie starren dich an. Aber sie nehmen dich wenigstens wahr«, antwortete er. »Wärst du vielleicht lieber unsichtbar?«


    Ich wollte ihm nicht sagen, dass er keineswegs unsichtbar war, sondern dass all die Leute, die er verabscheute, sich seiner Existenz sehr wohl bewusst waren. Sie zogen es einfach vor, diese zu ignorieren. »Komm, wir gehen«, schlug ich vor.


    Auden sah mich skeptisch an. »Und wohin?«


    »Macht das einen Unterschied? Hauptsache weg von hier.«


    »Aber es sind doch nur noch ein paar Stunden ...«


    Seit wann wurden mehrere Stunden in der Hölle mit den Worten »nur noch« abgetan? »Wie du willst. Du kannst ja hierbleiben. Ich gehe jedenfalls.« Ich drehte mich um und lief den Gang hinunter, allerdings nicht so schnell, dass er mich nicht einholen konnte, was er nach ein paar Schritten auch tat. Tat er immer.


    »Okay, eins zu null für dich«, meinte er. »Wohin also?«


    »Erst mal raus.« Ich stieß die Tür am Ende des Flurs auf und wünschte mir, ich könnte die Märzluft riechen. Mittlerweile wurde es zwar nicht mehr viel wärmer, wenn der Frühling den Winter ablöste, aber die Luft war immer noch anders, süßer, frischer. Vielleicht wollte ich es aber auch einfach so in Erinnerung behalten. »Danach fällt uns schon was ein.«


    Uns fiel nichts ein.


    Der Ausgang, den wir gewählt hatten, lag versteckt am Ende eines selten benutzten Gangs und führte zu einer schmalen Gasse hinter der Schule, in der normalerweise Lieferwagen, Reparatureinheiten, Müllpressen und stets ein Grüppchen von Schülern standen, die beschlossen hatten, ihr Wissen an diesem Tag anderweitig zu erwerben, und dabei lieber nicht erwischt werden wollten.


    An diesem Nachmittag lag die Gasse jedoch verlassen da, von einem Pärchen abgesehen, das an der Ziegelmauer lehnte und sich befummelte. Ihre Zunge drängte sich in seinen Mund, sie lehnte mit dem Rücken an der Wand, ihr Shirt rutschte hoch und gab den Blick auf einen nackten, flachen Bauch frei, während seine Hände ihre Haut betatschten und sich einen Weg unter ihren Rock bahnten. Seine Finger suchten ihren Hals, ihre Arme, ihre Bauchmuskeln, ihr Haar; hungrig, besitzergreifend, begierig, sie seufzte, er stöhnte, sie atmeten füreinander. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen.


    Das war auch nicht nötig.


    Zuerst erkannte ich die Laute, die er von sich gab, das heftige Keuchen, das von Zeit zu Zeit, wie bei einem kleinen Kind, von Lachanfällen unterbrochen wurde, es klang, als würde ihn eine unverhoffte Freude überwältigen. Ich erkannte seine Hände. Vor allem die Art, wie sie unter den Rock glitten und nackte Schenkel massierten.


    Es dauerte etwas länger, bis ich sie erkannte, obwohl ich sie, selbst ohne ihr Gesicht zu sehen, eigentlich sofort hätte erkennen sollen. Ich kannte ihre Arme, ihre Beine, ihre Seufzer, ihr dünnes blondes Haar. Ich hatte sie nur noch nie in diesem Zustand gesehen. Vielleicht wollte ich sie so auch nicht kennen.


    Ich ließ die Tür hinter uns zuschlagen.


    Sie fuhren auseinander. Walker sah hoch. Schnappte nach Luft. Meine Schwester atmete tief durch und öffnete die Augen. Sie sah aus, als habe sie auf mich gewartet.


    Ich konnte die beiden nicht ansehen. Ich konnte auch Auden nicht ansehen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er – oder überhaupt irgendjemand – mich in dieser Situation sah. Am liebsten hätte ich die Szene rückwärtslaufen lassen, wäre wieder ins Schulgebäude geschlüpft, den Gang hinuntergelaufen, zurück ins Klassenzimmer, so als wäre nichts von dem, was ich gesehen hatte, jemals passiert. Manche Dinge wusste man einfach besser nicht.


    Sobald man Bescheid wusste, blieb einem keine Wahl. Man musste damit klarkommen.


    Irgendwie.


    »Tut mir leid«, stotterte Walker. Seine Hand lag auf ihrer Hüfte. Als wollte er sie stützen. Ausgerechnet sie.


    »Es ist einfach so passiert«, sagte er.


    »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er.


    Er hielt sie immer noch im Arm.


    »Ich weiß nicht, wie es angefangen hat«, sagte er.


    Es reichte.


    »Ich weiß es.« Meine Stimme klang gefasst. Das war einfach. Meine Beine zitterten nicht. Mein Magen drehte sich nicht um. Mein Herz hämmerte nicht. Ich war gefasst. »Du hast deine Zunge in ihren Mund gesteckt. In den Mund meiner Schwester. Damit fing es an.«


    »Du irrst dich«, erwiderte Zo. Auch sie ganz gefasst. »Ich hab meine Zunge in seinen Mund gesteckt. So fing es an.«


    »Zo«, sagte er, fast flehentlich. »Bitte nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte sie. »Hast du etwa nicht die Schnauze voll? Wie lange sollen wir denn noch warten?«


    »Wie lange?« Ich wollte nicht wissen, was diese Worte bedeuteten.


    Ich wusste, was die Worte bedeuteten.


    »Seit wann, Walker?«, fragte ich.


    Er sah zu Boden. Es war also nicht das erste Mal. »Nach dem Unfall ...«


    Ich wünschte mir einen Magen, dann hätte ich mich wenigstens übergeben können. Aber es gab keine Möglichkeit, es loszuwerden. Es war alles in mir und steckte fest. Faulte vor sich hin.


    »Ich war durcheinander, sie war auch durcheinander, und es hat gutgetan, darüber zu reden. Miteinander zu reden. Und eines Tages haben wir ... haben wir einfach ... Keiner hat es geplant.«


    »Also, damit wir uns nicht missverstehen. Ich bin um ein Haar gestorben«, sagte ich immer noch ruhig, immer noch gefasst. »Und während ich wieder laufen gelernt habe, ums Überleben kämpfte, warst du hier und hast meine kleine Schwester gebumst?«


    »Haben wir nicht.« Zo machte eine Pause. »Damals noch nicht.«


    »Das ist ja widerlich«, entgegnete ich. »Du bist echt widerlich.«


    »Lia ...«


    Zo legte ihre Hand auf seinen Arm und er redete nicht weiter. So wie es aussah, gab sie den Ton an. Ich war offensichtlich eine gute Lehrerin gewesen. »Ich hab dir doch gesagt, dass es irgendwann passieren würde«, sagte sie ruhig. »Also lass gut sein.«


    »Ach, du hast ihm gesagt, dass es passieren würde?« Ich lachte bitter. »Was denn? Dass ich mich erdreisten würde auszurasten, weil mein Freund meine Schwester vögelt?«


    »Lia, ich bin nicht mehr dein Freund. Das hast du ja deutlich genug gesagt.«


    »Wie praktisch für dich, oder?«, schleuderte ich ihm entgegen. »Du konntest mich einfach abservieren und zu der zurückkehren, die du wirklich wolltest.« Nun ergab alles einen Sinn. Warum er mich nicht hatte berühren wollen, warum er nicht mit mir hatte zusammen sein wollen. Warum er mich nicht gewollt hatte. Vielleicht lag es nicht an mir.


    Sondern an ihr.


    »Wir haben deinetwegen aufgehört«, erklärte er. »Ich wollte es wirklich versuchen. Das habe ich dir auch gesagt.«


    Richtig. Weil er Mitleid mit mir gehabt hatte.


    »Lass ihn in Ruhe«, mischte sich Zo ein. »Du hast ja keine Ahnung, was er alles für dich aufgegeben hätte.«


    »Sieht so aus, als wüsste ich es jetzt«, erwiderte ich. »Dich.«


    Ich fragte nicht, ob sie tatsächlich glaubten, sie wären ineinander verliebt. Das war auch überflüssig. Denn es war mir egal.


    »Warum?«, fragte ich. Nicht Walker; er war es echt nicht wert. Ich fragte sie.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie ausweichend. »Es ist einfach passiert.« Aber ich wusste, dass sie log. Bei Zo passierte nichts »einfach so«. Das entsprach nicht ihrer Lebensphilosophie.


    Ich musste es nicht auf die Spitze treiben. Ich konnte reagieren wie sonst auch, wenn ich Dinge einfach auf sich beruhen ließ und so tat, als wäre zwischen uns alles wie immer, dass sie sich eben wie Zo benahm, nicht mehr, nicht weniger. Ich konnte weiterhin so tun, als ob.


    Nur konnte ich nicht mehr so tun, als ob. Nicht mehr. »Also, warum hasst du mich so sehr?«


    Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ich hasse dich nicht.«


    »Dann hast du eine ziemlich seltsame Art, mir das zu zeigen.«


    »Was willst du von mir?«, fragte Zo. »Soll ich mich etwa von ihm trennen? Deinetwegen?«


    Wäre immerhin ein Anfang.


    »Blut ist dicker als Wasser, stimmt's?«, sagte sie und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen.


    »Na ja, vermutlich.«


    »Dann zeig es mir doch«, erwiderte sie ausdruckslos. »Was denn?«


    »Dein Blut.«


    Die Wut war wie ein reißender Fluss, sie ertränkte meine Worte.


    »Ich kann echt nicht glauben, dass du das bist«, würgte ich schließlich hervor. »Ich fasse es einfach nicht, was hier läuft. Du bist meine Schwester. Scheiße, warum tust du mir das an?«


    »Es ist nicht meine Schuld, dass er dich nicht mehr will. Nichts davon ist meine Schuld.«


    »Alles ist deine Schuld!«, brüllte ich. »Du hättest im Auto sitzen sollen. Es hätte dich erwischen sollen!«


    Die Welt erstarrte.


    Ich hatte es noch nie zuvor ausgesprochen. Dieses Versprechen hatte ich mir selbst gegeben. Ich würde es nicht aussprechen, ich würde es nicht denken, ich würde es nicht fühlen. Ich würde ihr nicht die Schuld geben. Ich würde nicht über das Was-wäre-wenn nachgrübeln. Wenn sie im Wagen gesessen hätte, wenn sie und nicht ich an jenem Tag gestorben wäre. Dann hätte ich meinen Körper noch. Ich hätte meinen Freund noch. Ich hätte mein Leben noch.


    Ich konnte es nicht zurücknehmen.


    Walker legte einen Arm um ihre Schulter.


    »Bedaure, dass ich dich enttäuschen muss«, sagte sie langsam, ihre Stimme war kalt. »Aber es hat mich nicht erwischt. Sondern dich.« Ich hatte keine Ahnung, was in ihr vorging. Wir waren Schwestern, aber ich wusste nie, was sie gerade dachte. Sie schlang den Arm um Walkers Hüfte. »Lass uns gehen«, murmelte sie. Er nickte.


    »Tut mir leid«, wiederholte er noch einmal, über seine Schulter hinweg, als sie davongingen.


    Sie drehte sich kein einziges Mal um.


    Ich habe keine Ahnung, wie ich auf dem Boden gelandet war. Doch plötzlich saß ich dort, mit dem Rücken zur Wand, nur ein kleines Stück von der Stelle entfernt, wo sie sich geküsst hatten.


    Auden saß neben mir. Ich schaffte es immer noch nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich wollte nicht, dass er ging – aber ebenso wenig wollte ich, dass er blieb. Ich wollte nur eines, ich wollte es nicht wissen. Mein Gehirn war ein Computer: Eigentlich sollte man die ganze Sache löschen können.


    »Er hat dich nicht verdient«, sagte Auden schließlich.


    Am liebsten hätte ich laut losgelacht. Was für ein abgedroschenes Klischee. Es stimmte – aber trotzdem war es abgedroschen.


    »Was deine Schwester angeht ... Sie hat es bestimmt nicht ernst gemeint.«


    »Sie hat es ganz sicher ernst gemeint«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. An diesem Nachmittag hatte Zo nur einmal gelogen – als sie sagte, dass sie mich nicht hassen würde. Denn es war offensichtlich, dass sie mich hasste. Schön. Dann waren wir quitt.


    »Okay, sie ist also eine Schlampe und er ein Arschloch.«


    Auden sah mich hoffnungsvoll an. »Hilft dir das weiter?« Ich musste lachen. »Nein. Aber danke für den Versuch.«


    »Glaubst du ... nein, vergiss es.«


    »Was?«, fragte ich.


    »Es geht mich nichts an.«


    »Auden, wir haben doch gerade festgestellt, dass du der einzige Freund bist, den ich noch habe. Wenn es dich nichts angeht, wen denn dann?«


    »Ich habe nur gerade überlegt ...« Er zögerte. »Du bist offensichtlich ziemlich durcheinander.«


    »Ach, wirklich.«


    »Ist es, weil du immer noch ... Ich meine, wenn Walker wieder mit dir zusammen sein wollte, würdest du dann ...?«


    »Du willst wissen, ob ich immer noch in ihn verliebt bin?«, fragte ich.


    Er nickte. »Aber wie gesagt, es geht mich nichts an, also ...«


    »Schon in Ordnung.« Ich wusste nur nicht, was ich darauf antworten sollte.


    »Ich glaube, ich bin mit ihm fertig«, sagte ich und es fühlte sich wie die Wahrheit an. »Wenn er mit jemand anders zusammen wäre, irgendjemand, bloß nicht ...« Ich brachte es nicht über die Lippen. Stattdessen senkte ich den Kopf und presste die Handballen auf meine Augen. »Was er da gesagt hat, dass er bereit war, es zu versuchen? War er wirklich. Wenn er nun wirklich der Einzige sein sollte, der ... Was ist, wenn kein anderer Typ ... Na ja, wer will mich denn schon so, wie ich jetzt bin?«


    Seine Hand strich über meinen Nacken, wanderte zu meiner Schulter, dann verschwand sie. »Er ist nicht der Einzige.«


    »Was weiß ich.«


    »Nein, Lia. Ich wollte es dir schon die ganze Zeit ... Ich wusste nicht, wie ... Ich will dir nur sagen ...« Die Hand war wieder da, dieses Mal ruhte sie entschlossen und schwer auf meiner Schulter. »Er ist nicht der Einzige, der dich ... will. So, wie du bist.«


    Scheiße.


    »Auden, du musst nicht ...«


    Aber er war nicht zu bremsen.


    »Ich weiß, dass du mich vielleicht nicht so siehst«, sagte er. Er redete schnell, als käme er, wenn er kurz Luft holte, nicht mehr in Fahrt, aber das entsprach vermutlich meinem Wunschdenken. »Aber ich finde dich toll, und wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich das Gefühl, dass wir einander wirklich verstehen, weißt du, und ich finde, du bist wunderschön, du bist jetzt sogar noch schöner als vorher ...«


    Nicht ausgerechnet jetzt, dachte ich und war wütend auf ihn, wütend auf mich selbst. Nicht jetzt, wenn ich dich brauche. Bitte hör auf.


    »Ich weiß, ich sollte lieber den Mund halten. Ich weiß, ich sage immer irgendetwas und ruiniere damit alles, ich sollte es einfach laufen lassen, aber ich kann nicht zulassen, dass du denkst, dass dich niemand – denn ich würde, ich will, ich weiß nur nicht ...« Sein ganzer Körper war zum Zerreißen angespannt. »Was denkst du?«


    »Ich bin ein bisschen ... Das war echt ein komischer Tag für mich«, sagte ich ausweichend. »Weißt du, mit ...« Ich sah zu der Stelle hinüber, wo sie sich angelehnt hatten, und bildete mir ein, ich könnte noch immer ihr Nachbild sehen, das sich hell gegen die Wand abzeichnete.


    »Ich versteh schon.« Er bebte am ganzen Körper. »Ich weiß. Es war blöd. Falscher Zeitpunkt.«


    Ganz richtig. Aber: »Nein, ist schon in Ordnung.«


    »Es ist nicht in Ordnung. Es ist blöd. Ich hätte mir nicht einbilden sollen ...«


    Ich küsste ihn.


    Weil er es von mir erwartete. Weil er mich wollte. Weil mich sonst keiner wollte. Weil er mich mehr als einmal gerettet hatte. Warum auch nicht?


    Im Märchen hört die Geschichte an diesem Punkt auf, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


    Im Märchen wird nie erwähnt, dass Zungen aneinanderschaben, Stirnen gegeneinanderprallen oder Nasen verbogen und platt gedrückt werden oder dass seine Zunge einfach schlaff und nass in deinem Mund hängt und dann wie eine Windmühle zwischen deinem künstlichen Gaumen und deinen Keramikzähnen hin und her kreist. In Märchen ist nie die Rede davon, wie es schmeckt, auch wenn es für mich nach überhaupt nichts schmeckte.


    Ich will nicht sagen, dass er ein schlechter Küsser war.


    Ich behaupte auch nicht, dass er toll war, denn das war er eindeutig nicht. Aber ich will ihm nicht die Schuld geben, auch wenn es vielleicht so war. Vielleicht war es aber auch meine. Ich sage nur, es war echt mies.


    Mieser als mies. Es war einfach nichts. Es fühlte sich an, als würde ich meine geballte Faust küssen, so wie ich es als Kind gemacht hatte, um zu üben. Ich wollte nicht darüber nachdenken, ich hätte es gern einfach durchgezogen, denn es wäre so einfach gewesen, es hätte ihn glücklich gemacht und ich wäre nicht mehr ... allein gewesen.


    Als sich unsere Gesichter voneinander lösten, lächelte er, seine Augen waren glänzend und feucht, sein Mund halb geöffnet, als sei er nicht sicher, ob er reden oder sich in die nächste Runde stürzen sollte.


    »Es tut mir leid«, sagte ich so zartfühlend, wie ich konnte. »Ich kann das nicht.«


    »Hab ich was falsch gemacht?«


    »Nein!«, erwiderte ich schnell. »Ich glaube, es ist einfach keine gute Idee.«


    Er fiel in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft herauslässt. »Ich hätte mir denken können, dass du niemals ... Nicht mit mir.«


    »Darum geht es nicht«, sagte ich. »Es ist einfach zu viel im Moment.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, antwortete er bitter. »Ich weiß, dass ich nicht Walker bin. Weißt du, ab und zu sehe auch ich in den Spiegel. Ich bin nicht blöd.«


    »Es hat nichts mit dir zu tun.« Ich hätte ihn gern berührt, ihn gerüttelt. »Alles ist so ... durcheinander. Und ich bin ...«, ich deutete auf mich, auf den Körper, »... ich bin anders. Wir sind so unterschiedlich und ich glaube einfach nicht, dass wir ...«


    »Hat es was mit dem zu tun, was dieser Typ gesagt hat? Jude?« Audens Finger rieben nervös über den Verband um seine Handfläche. »Glaub mir, der hat nicht die geringste Ahnung, wovon er redet.«


    »Es geht nicht um das, was er gesagt hat. Sondern um das, was ich weiß. Es würde nicht funktionieren. Und wenn es nicht ...« Jetzt berührte ich ihn – ich nahm seine Hand. Er zog sie weg. »Ich will nicht zerstören, was wir haben. Das kann ich einfach nicht riskieren.«


    »Warum nicht?« Seine Stimme nahm einen wimmernden Ton an. »Wenn man etwas wirklich will, muss man manchmal ein Risiko eingehen.«


    Und was war, wenn man etwas um nichts in der Welt wollte? »Es würde nicht funktionieren, Auden.«


    »Weil du nicht willst, dass es funktioniert«, fuhr er mich an.


    »Weil es nicht funktionieren würde!« Warum konnte er nicht einfach aufhören? »Du kannst es nicht erzwingen!«


    »Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte er. »Ich habe auch Angst. Aber wir können es gemeinsam versuchen. Wir können es.«


    Ich musste ihn zum Schweigen bringen. Ich wusste auch ziemlich genau, wie ich es anstellen würde.


    »Warum willst du das unbedingt?«, fragte ich leise. »Geht es um mich oder um diesen blöden Körper?«


    Seine Augen weiteten sich. »Was?«


    »Gib es doch endlich zu, du bist total fasziniert von dem, was ich bin und wie es wohl ist, ein Mech zu sein, von allem, was damit zu tun hat ...«


    »Weil ich dein Freund bin«, protestierte er. »Weil du mir etwas bedeutest!«


    »Das kam aber erst später. Du warst schon vorher davon fasziniert – bevor du mich überhaupt kanntest. Es hat dir keine Ruhe gelassen.«


    »Gut, ich war neugierig! Na und? Du weißt, dass ich dir nur helfen wollte.«


    »Vielleicht – vielleicht sind Mechs für dich auch ein seltsamer Fetisch. Und du kannst erst aufhören, wenn du weißt, wie alles funktioniert?«


    Er richtete sich kerzengerade auf und rührte sich nicht. »Ich kann echt nicht glauben, dass du das sagst.«


    Ich konnte es selbst nicht glauben. Ich konnte nicht weitermachen, auch wenn ihn das garantiert in die Flucht schlagen würde. Denn ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte nur, dass er den Mund hielt und mich damit in Ruhe ließ.


    »Ich hab es nicht ernst gemeint«, räumte ich ein.


    »Ich würde niemals ...« Ich konnte ihn kaum hören. »Ich bin nicht so ein Typ.«


    »Ich weiß.«


    Danach sagte keiner von uns etwas. Wir saßen mit dem Rücken an die Wand gelehnt und unsere Schultern berührten sich fast, aber nur fast.


    »Ich hätte dich nicht so bedrängen sollen«, sagte er und unterbrach schließlich die Sendepause.


    »Ich hätte das nicht zu dir sagen sollen. Das war gemein.« Wieder eine lange Pause.


    »Wir wären niemals Freunde geworden, wenn du nicht den Unfall gehabt hättest, oder?«, sagte er und stellte eine Frage, die keine Frage war. »Wir hätten wahrscheinlich unseren Abschluss gemacht, ohne jemals ein Wort zu wechseln.«


    Ich starrte weiter vor mich hin. »Schon möglich.«


    »Und selbst wenn wir geredet hätten ...«


    »Dann hättest du mich verachtet«, ergänzte ich. »Dumme, oberflächliche Zicke, du erinnerst dich?«


    »Du hättest dir nicht mal die Mühe gemacht, mich zu verachten. Das wäre unter deiner Würde gewesen.«


    Ich leugnete es nicht.


    »Aber jetzt bin ich anders«, sagte ich. »Alles ist anders.«


    »Ich weiß. Würdest du wollen, dass alles so bleibt?«


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn du die Wahl hättest, wenn du alles rückgängig machen könntest. Wärst du dann gerne wieder die alte Lia Kahn mit deinem alten Leben und deinen alten Freunden – oder würdest du so bleiben wollen, wie du jetzt bist?« Er sagte nicht: »Würdest du wollen, dass wir Freunde bleiben?«, aber es stand auf seinem Gesicht geschrieben.


    »Auden ...«


    »Lüg mich nicht an«, sagte er. »Bitte.«


    Ich musste nicht einmal darüber nachdenken. »Ich würde es rückgängig machen. Ganz klar.«


    »Auch wenn es bedeuten würde, du verlierst ...«


    »Ganz egal, was es bedeuten würde«, sagte ich bestimmt.


    »Wenn ich meinen Körper zurückbekommen könnte, mein Leben ... Kannst du nicht verstehen, dass ich es wiederhaben will? Egal, um welchen Preis?«


    »Egal, um welchen Preis.« Er stand auf. »Gut zu wissen.«


    »Auden, das ist ungerecht. Du kannst doch nicht von mir erwarten ...«


    »Ich erwarte überhaupt nichts.«


    »Geh nicht«, bat ich. »Nicht so.«


    »Ich kann nicht bleiben«, antwortete er. »Nicht so.«


    Er ging. Ich blieb. Vielleicht hätte ich es versuchen sollen, grübelte ich. Vielleicht lag es nicht an ihm. Sondern an mir.


    Vorher war es einfach gewesen, Jungs einen Korb zu geben – darin hatte ich echt Übung. Vorher wusste ich, wie es sich anfühlt, wenn alles stimmt. Ich wusste, was ich wollte. Und ich wusste, dass es immer den nächsten Typ geben würde, der mit mir zusammen sein wollte.


    Vorher.


    Er ist einfach nicht mein Typ, dachte ich. Zu dürr. Zu heftig. Zu schräg.


    Aber ich war mir nicht sicher. Walker war mein Typ – und ihn wollte ich auch nicht. Nicht mehr.


    Vielleicht fehlte in meiner Programmierung der Befehl »Wollen«. Vielleicht war es einfach noch etwas, was verloren gegangen war, so wie das Laufen und die Musik. Noch etwas, was beim Scannen und Modellieren durchs Raster gefallen war. Vielleicht gehörte es zu jenen Dingen, die nicht zu greifen waren, wie die Seele, der freie Wille, die nicht körperlich existierten und aus diesem Grund nicht vorgesehen waren.

  


  
    Kontrolle und Befreiung


    »Es blieb nur Leere zurück.«


    Der Wasserfall war nicht laut genug, um meine Gedanken zu übertönen. Aber es war immerhin ein Anfang. Ich suchte mir einen großen, flachen Felsbrocken in Ufernähe, nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo sich das Wasser über die Klippe ergoss. Bei Tageslicht sah der Ort völlig anders aus. Zum einen konnte man den Grund deutlich erkennen. Das ließ ihn noch weiter entfernt erscheinen. Jenseits des tosenden, weiß schäumenden Wassers wand sich der Fluss wieder flach und ruhig dahin, jedoch nur ein kurzes Stück. Dann folgte ein weiterer Abgrund, wieder stürzte das Wasser in die Tiefe, noch ein Wasserfall. Von meinem Platz aus konnte ich nicht sehen, ob er ebenso steil und tief hinabstürzte; der Fluss verschwand einfach. Ich machte ein Bild – nicht von dem zweiten Wasserfall, sondern von dem leeren Raum auf der anderen Seite des Flusses, wo nur Himmel statt Land zu sehen war. Es taugte nicht viel – es war ein bisschen schief und sah aus, als hätte ich versucht, eine besonders künstlerische Aufnahme zu machen, und dabei jämmerlich versagt. In Wirklichkeit hatte ich einfach das Objektiv nicht richtig eingestellt. Ich postete es trotzdem in meine neue Ego-Zone. Hauptsache irgendetwas, was den leeren Raum ausfüllte.


    Von dem schäumenden Wasser stieg ein feiner Sprühnebel auf. Ich hätte mich gern an den Rand gestellt und meine Hand in die taufeuchte Wolke gehalten, aber das kam mir zu gefährlich vor. Ich hätte hineinfallen, ich hätte springen können. Ich blieb, wo ich war, betrachtete das Wasser und versuchte nicht über Auden und Walker nachzudenken und vor allem nicht über Zo.


    Trotzdem hoffte ich, dass mir einer von ihnen eine Voice schicken würde, um mir zu sagen, dass ich es in den falschen Hals bekommen habe und alles nur ein furchtbares Missverständnis sei. Eine Stunde verging, dann zwei. Keine Voice.


    »Spring lieber nicht bei Tag. Da erwischen sie dich leicht.« Genau wie der Wasserfall sah auch Jude bei Tag völlig anders aus. Jeder Silberstreifen, jede schwarze Linie, die in seine Haut geritzt war, trat scharf hervor. Vor dem idyllischen Hintergrund sah er noch maschinenhafter aus.


    »Was machst du hier?«, fragte ich und sprang auf, als er sich neben mich fallen ließ.


    »Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete er. »Als ich letztes Mal hier war, war das noch mein Platz.«


    »Ach, mittlerweile gehört dir auch der Fluss?«


    »Sarkastische Bemerkungen sind mir ziemlich egal. Quatsch ruhig weiter! Ich bleibe hier.«


    »Viel Spaß«, gab ich zurück. »Dann gehe ich eben.«


    »Nachdem ich den weiten Weg auf mich genommen habe?


    Ich dachte, Mädchen wie du hätten bessere Manieren.«


    »Spionierst du mir jetzt etwa hinterher? Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    »Ich weiß alles.«


    Er grinste.


    »Ich gehe jetzt.«


    »Okay, warte!« Er signalisierte mit seinen Armen Waffenstillstand. »Es war deine EgoZone, okay? Du hast das Bild dort gepostet. Ich hab den Ausblick wiedererkannt.«


    »Liegst du in meiner EgoZone auf der Lauer?«


    »Was soll ich sagen? Ich habe jede Menge Zeit«, erwiderte Jude.


    »Dann nutze sie doch für was anderes«, fuhr ich ihn an. »Lass mich in Frieden.«


    »Vielleicht will ich das nicht. Vielleicht denke ich ja, dass du ein bisschen mehr Mühe wert bist.«


    Ich konnte es echt nicht fassen. Nicht noch einer. Nicht heute. Bei ihm musste ich mir wenigstens keine Gedanken machen, wenn ich ihn abblitzen ließ. »Also, ich bin geschmeichelt – na ja, eigentlich nicht, aber wir können ja so tun, als ob. Ich hab kein Interesse, okay? Also ...«


    »Bildest du dir etwa ein, ich will was von dir?« Er lachte los. »Du bist echt 'ne Egomanin, was? Mann, ich wusste ja, dass du verwöhnt und ziemlich von dir eingenommen bist, war ja nicht anders zu erwarten. Aber das? Bitte. Glaub mir, ich bin nicht auf der Jagd. Wenn ich etwas will, dann jagt es mich.«


    Und ich sollte die Egomanin sein?


    Trotzdem setzte ich mich wieder hin. Er hatte irgendetwas vor, so viel war klar. Wenn es nicht das war, was ich erwartet hatte, klang es interessant. Oder immerhin interessant genug, um mich von den Dingen abzulenken, die mir gerade durch den Kopf gingen.


    »Warum bist du also hier?«, fragte ich ihn.


    »Hab dir was mitgebracht.«


    »Was denn?« Als würde es mich interessieren.


    »Etwas, was dir vielleicht hilft loszulassen.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich das wollen könnte?«


    Er lächelte. »Weil loslassen der Schlüssel zu allem ist. Wenn du dich nicht traust loszulassen, wirst du niemals die Kontrolle über dein Leben haben.«


    »Was soll das denn für einen Sinn ergeben?«, fragte ich. »Loslassen, um Kontrolle über mein Leben zu bekommen? Kriegst du eigentlich noch mit, was du sagst, oder quatschst du nur so vor dich hin?«


    »Das hängt alles zusammen«, antwortete er ekelhaft selbstzufrieden. Völlig von sich überzeugt. »Die Leute haben doch nur Angst, loszulassen, weil sie fürchten, die Kontrolle zu verlieren. Sie haben Angst, sie könnten so weit gehen, dass sie am Ende von ihren Bedürfnissen und Instinkten zerstört werden.«


    »Und ausgerechnet du weißt alles besser?«


    »Ich weiß, dass dir dein Zustand Angst macht, aber doch nur, weil du noch nicht weißt, was er bedeutet. Und weil du es nicht verstehst, glaubst du, keine Kontrolle zu haben.«


    »Da irrst du dich.«


    »Du bist eine Maschine«, antwortete er. »Und das bedeutet absolute Kontrolle – oder, wenn du so willst, absolute Befreiung. Die Entscheidung liegt in deiner Hand, du musst es nur geschehen lassen.« Er nahm etwas aus seiner Hosentasche. Es war so klein, dass es bequem in seine Handfläche passte. »Du wolltest wissen, warum ich dich gesucht habe? Ich wollte dir das hier geben.«


    Er warf mir das Ding zu und ich fing es auf, ohne zu überlegen. Es war ein kleiner schwarzer Würfel mit einem winzigen Schalter auf der einen und einer schmalen, runden Öffnung auf der anderen Seite. Harmlos.


    »Es ist ein Programm«, erklärte er.


    »Wofür?«


    »Für dich. Beziehungsweise dein Gehirn. Du kannst es drahtlos durch deinen Sehnerv hochladen.«


    »Das ist unmöglich.« Bei BioMax hatte niemand zusätzliche Programmierungsmöglichkeiten erwähnt; niemand hatte angedeutet, dass ich mich ... umprogrammieren könnte.


    »In deinem Kopf ist ein Computer«, hatte das Oberhaupt der Erleuchteten gesagt. »Von Menschen programmiert.«


    Normale Menschen – menschliche Menschen – veränderten ihre Programmierung nicht. Sie benutzten keine Chips oder Wireless-Technik, um ihre Nervenbahnen neu zu vernetzen. Sie änderten sich einfach. Oder auch nicht.


    »Wenn du die richtigen Leute kennst, ist alles möglich«, erklärte Jude in seinem üblichen selbstgefälligen Ton.


    »Was bewirkt es?«


    »Sagen wir mal so, es veranschaulicht meinen Standpunkt.«


    Ich tat, als würde ich lachen. »Ich soll mir also auf deine schwammige Empfehlung hin etwas in mein Gehirn stecken?«


    »Ist mir ziemlich egal, was du machst«, erwiderte Jude und er sagte das in einem Ton, dass ich ihm fast glaubte. Nicht dass das die geringste Bedeutung hatte. »Stell es dir einfach wie einen Traum vor.«


    »Wir träumen nicht.«


    Er lächelte mich wissend an. »Ja. Das haben sie dir jedenfalls erzählt.«


    »Du lügst.«


    »Vielleicht«, gab er zurück. »Aber es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Du hast doch angeblich keine Angst, stimmt's? Dann beweise es.«


    Ich warf ihm die kleine schwarze Box wieder zu. »Für wie naiv hältst du mich eigentlich?«


    Er feixte. »Willst du das echt wissen?«


    »Entschuldige, dass ich dir nicht wie deine Groupies jeden Quatsch glaube, den du erzählst. Hast du sie einer Gehirnwäsche unterzogen?«


    »Das muss ich nicht«, antwortete Jude. »Sie erkennen die Wahrheit, wenn sie sie hören.«


    »Im Gegensatz zu mir?«


    »Scheint so.«


    »Darum geht es also?«, bohrte ich. »Du hast es dir zur Aufgabe gemacht, mich zu bekehren?«


    Er lachte. Es ließ ihn wie jemand anderen aussehen. Nein, das trifft es nicht ganz. Das Lachen ließ ihn wie einen Menschen aussehen. »Hab ich's nicht gesagt?«, fragte er. »Du bist voll die Egomanin. Das solltest du echt untersuchen lassen.«


    »Du bist doch trotzdem hier oder etwa nicht?« Diesen Hinweis konnte ich mir nicht verkneifen. »Du läufst mir nach.«


    »Vielleicht war ich in der Stimmung, zu reden.«


    »Ausgerechnet mit mir?«


    Er betrachtete die Wildnis ringsum. »Scheint im Augenblick meine einzige realistische Option zu sein.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Dann rede.«


    »Fangen wir mal damit an: Was ist dein Problem?«, fragte er.


    Er klang beinahe so, als würde es ihn wirklich interessieren. Nicht dass das wichtig gewesen wäre. »Nein. Ich will nicht über mich reden.«


    »Und warum?«


    »Genesende Egomanin«, erinnerte ich ihn.


    Er grinste. »Als Erstes muss man sich eingestehen, dass man ein Problem hat.«


    »Als Zweites muss man bemerken, dass andere Leute auch eines haben. Fangen wir also mit dir an. Warum läufst du mir hinterher? Ganz ehrlich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Versuch nicht abzulenken. Es geht immer noch um dich.«


    »Schön. Wie wäre es denn damit: Wo wohnst du? Was treibst du den ganzen Tag, wenn du nicht gerade hinter mir herspionierst? Wie bist du zum Mech geworden ...«


    »Ich hab's dir schon mal gesagt«, sagte er. Aus seiner Stimme war der scherzhafte Unterton verschwunden. »Die Vergangenheit zählt nicht. Nur was ich jetzt bin, zählt, und dass ich genau das sein will.«


    »Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Ganz einfach. Es ist die Wahrheit.« Seine Augen leuchteten auf.


    Alles, was ich jemals hatte sein wollen, war bei dem Autounfall gestorben.


    »Vermisst du es wirklich nicht?«, fragte ich. »Überhaupt nicht?«


    Er grinste höhnisch. »Da gibt's nicht viel zu vermissen. Wir waren nicht alle wie du.«


    »Was ist denn ›wie ich‹?«


    »Reich«, antwortete er und zählte an den Fingern ab. »Geliebt. Behütet. Voller Illusionen.«


    »Macht dir das Spaß? Mich zu beleidigen, sobald du den Mund aufmachst?«


    »Irgendwie schon.«


    Ich wollte aufstehen, aber er hielt mich am Arm fest. »Also gut, tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Geh nicht. Bitte.« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und im nächsten Moment ließ er mich los. Aber ich setzte mich wieder hin.


    »Du betrachtest es als eine Art Strafe«, sagte er. Und es klang wieder so, als würde er sich wirklich Gedanken machen. Oder mich wenigstens verstehen.


    »Nein, ich ...«


    »Doch, das tust du«, sagte er. »Denn du weigerst dich, die guten Seiten zu sehen. Du siehst nur, was du verloren hast.« Alles.


    »Manche von uns hatten einfach nicht so viel zu verlieren«, fuhr er fort, weniger heftig als sonst.


    »Merkst du eigentlich, wie lächerlich vage du daherredest?«


    »Willst du lieber was Konkretes?«, fragte er. »Wie wäre es damit: Wie fühlt es sich an, wenn man zum ersten Mal läuft?«


    In seiner Stimme schwang etwas Neues, etwas Unfertiges, nicht Einstudiertes, es klang, als würde er improvisieren und wüsste nicht mehr, wie er zum Drehbuchtext zurückfinden sollte. Er klang, wie ich mich fühlte: verloren.


    »Oder wenn man weiß, dass nichts einen je wieder verletzen kann?«, fügte er hinzu. »Wie fühlt es sich an, wenn man vor nichts mehr Angst haben muss?«


    Ich hatte ständig Angst.


    Wenn er wusste, wie sich das anfühlte, wenn er es verstehen konnte und gelernt hatte, damit umzugehen, besser noch: es zu überwinden, dann hatte ich mich vielleicht in ihm geirrt. In allem geirrt.


    »Das ist der Grund, oder?«, fragte ich vorsichtig. »Darum redest du nicht über dein früheres Leben.«


    Er wich meinem Blick aus. »Ich hab es dir doch gesagt. Die Vergangenheit hat keine Bedeutung für uns.«


    »Ich rede nicht von uns. Ich rede von dir.« Ohne zu wissen, warum, hatte ich plötzlich Lust, ihn zu berühren, meine Hand auf seine Hand, sein Knie, seine Schulter zu legen. Ich sehnte mich nach Berührung. »Ich rede von dem, was dir passiert ist, was es auch war. Willst du darüber reden, Jude?«, fragte ich. Es war keine Frage, sondern eine Herausforderung. »Lass uns darüber reden. Darüber, warum du hier gelandet bist. Warum du genauso bist wie wir anderen.« Ich hielt inne, denn ich war mir nicht sicher, ob ich weiterreden sollte. Als ich schließlich fortfuhr, flüsterte ich nur noch. »Zerbrochen.«


    Er sah auf und schaute mich an. »Ich bin nicht zerbrochen. Und dein Mitleid brauche ich schon gar nicht.«


    Mitleid war mir nicht einmal durch den Kopf gegangen. Warum auch, saßen wir nicht im gleichen Boot? »Ich wollte nicht ...«


    »Behalt es für dich«, erwiderte er und seine Augen blitzten wieder auf, gelborange, wie Flammen. »Suhl dich von mir aus darin. Ich brauche es nicht. Ich weiß, wer ich bin. Ich bin stolz auf das, was ich bin.«


    »Und deshalb hast du dir das selbst angetan?«, fragte ich. »Hast dich selbst zu einer Art ...«


    »... Freak gemacht?«


    »Das wollte ich nicht sagen.«


    »Weil du feige bist«, gab er zurück.


    »Halt die Klappe.«


    »Du hast Angst zu sagen, was du denkst. Angst, überhaupt etwas zu tun. Angst, der Wahrheit ins Auge zu sehen.«


    »Halt die Klappe.«


    »Du verpasst deine Chance, weil du dich nicht damit abfinden kannst, was du jetzt bist.«


    Er war der überheblichste Schnösel, den ich je getroffen hatte. »Du weißt doch überhaupt nichts von mir.«


    »Ich weiß genug«, erwiderte er. »Ich weiß, dass für dich nur zählt, was die Leute über dich denken und ob du cool aussiehst. Aber weißt du was? Tust du natürlich nicht. Jedenfalls nicht für sie.«


    »Warum reitest du ständig auf diesem Wir-und-sie-Quatsch herum? Es gibt sie nicht. Und ganz bestimmt gibt es nicht uns.«


    »Warum willst du dich unbedingt selbst belügen?«, entgegnete er. »Sie wissen, dass du nicht zu ihnen gehörst. Wann kapierst du das endlich?«


    »Was willst du überhaupt von mir?«, rief ich. Es war echt zu viel. Zu viel für einen einzigen Tag, zu viel neben allem anderen. Ich kam nicht damit klar. Ich sollte auch nicht damit klarkommen müssen. »Schlägst du mir ernsthaft vor, dass ich einen Schlussstrich ziehe und so tue, als hätte es die Vergangenheit nie gegeben, als wäre ich nicht die, die ich bin?«


    »Wäre ein Anfang!«


    »Ich werde mich nicht selbst auslöschen.« Ich versuchte meine Stimme ebenso kalt und schneidend klingen zu lassen wie seine. »Weder für dich noch irgendjemand sonst.«


    »Das ist doch schon längst passiert. Du musst überhaupt nichts tun. Nimm einfach den Scherbenhaufen zur Kenntnis und geh.«


    Ich stand auf – dieses Mal zögerte ich nicht, obwohl er wieder meinen Arm festhielt. Seine Finger umklammerten mein Handgelenk. Er war der einzige Mech, den ich je berührt hatte. »Such nie wieder nach mir«, sagte ich. »Niemals.«


    »Glaub mir«, erwiderte er kalt. »Das wird nicht nötig sein.«


    »Ich gehe jetzt.« Ich rührte mich nicht.


    »Nur zu.« Er hielt immer noch mein Handgelenk fest.


    »Du kannst mich mal.« Dann lag plötzlich meine Hand auf seiner Brust. Seine Finger umschlossen mein Handgelenk fester. Er riss mich an sich. Oder ich stürzte mich auf ihn. Er packte mich um die Taille. Oder ich presste meinen Unterleib gegen seinen. Was auch immer er tat. Was auch immer ich tat. Unsere Gesichter prallten gegeneinander.


    Unsere Lippen prallten aufeinander.


    Ich krallte mich in sein Hemd, wühlte mich in den Stoff und tastete gierig nach der künstlichen silbrigen Haut darunter. Seine Lippen waren rau; sein Kuss war grob. Hart und wütend. Vielleicht lag es auch an mir, weil ich ihn hasste, weil ich ihn wollte, weil ich seine Hände auf meinem Körper spüren wollte – irgendwelche Hände auf meinem Körper –, auch wenn es sich anders anfühlte, war es trotzdem ein schönes Gefühl, ein Gefühl. Zum ersten Mal seit dem Unfall und dem Feuer und der Dunkelheit fühlte ich und sog an seinen Lippen und er biss mich, es war ein süßer, stechender Schmerz, und ich stellte mir vor, ich könnte noch den Eisengeschmack von Blut auf meiner Zunge schmecken.


    Aber es würde kein Blut mehr fließen.


    Ich stieß ihn weg.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag wünschte ich mir, ich könnte mich übergeben.


    Er kam auf mich zu; ich wich zurück.


    »Fass mich nicht an.«


    Ich konnte nicht glauben, dass ich das getan hatte.


    Ich wollte es wieder tun.


    Ich musste hier weg.


    »Tu das nicht«, sagte er scharf. »Stell es nicht infrage, nicht jetzt, wo du so nahe dran bist.«


    »Nahe woran?«, fauchte ich. Aber ich wusste genau, was er meinte. Ihm nahe. Nahe dran, ihn wieder anzufassen. Seinem Körper nahe. Unseren beiden Körpern.


    Einem Gefühl nahe.


    Ich trat noch einen Schritt zurück.


    »Loszulassen«, erwiderte er. Ich konnte echt nicht glauben, dass er wieder mit seinen Sprüchen anfing, als wäre ich eines seiner ergebenen Schäfchen. »Ich hab's dir gesagt, es ist der Schlüssel dazu, dass du akzeptieren lernst, was du bist ...«


    »Verschon mich damit.« Ich hasste ihn. Hier ging es nicht um mich. Ihm jedenfalls nicht. Es ging nicht um Bedürfnisse, um gieriges Wollen. Nicht für den ach so erhabenen Jude, der sich über die erbärmlichen Instinkte der Orgs erhoben hatte. Es ging nur um seinen bescheuerten Kreuzzug. Seine jämmerliche Philosophie. Es ging nur darum, dass er Recht hatte. Und ich Unrecht.


    »Tu das nicht«, wiederholte er und nahm meine Hand in seine. Aber ich hatte die Nase voll.


    »Geh einfach.« Ich fühlte mich so eisig, wie meine Stimme klang.


    »Das willst du doch gar nicht.«


    Ich sah ihm in die Augen. Sie waren wie immer vollkommen undurchdringlich. Wie meine. »Du. Hast. Keine. Ahnung. Was. Ich. Will.« Schön langsam, damit er es auch wirklich kapierte.


    »Vielleicht nicht.« Jude schüttelte den Kopf. »Aber du auch nicht.« Er drückte mir etwas in die Hand – den scharfkantigen Würfel, den er einen Traum genannt hatte. »Noch nicht.«


    Ich betrachtete die kleine schwarze Box, drehte sie in meinen Händen hin und her.


    Als ich wieder aufsah, war er verschwunden.


    Ich bin nicht naiv.


    Ich war auch damals nicht naiv.


    Ich traute ihm nicht. Ich traute auch seiner kleinen schwarzen Box oder seinem mysteriösen »Programm« oder seinen unerschütterlichen Überzeugungen nicht. Denen am allerwenigsten.


    Andererseits hatte ich nicht viel zu verlieren. Dafür umso mehr, was ich gern vergessen wollte. Ich lud das Programm hoch.


    Für einen Augenblick flackerte Licht auf, dann passierte nichts mehr.


    Einige Minuten nichts. Dann fing die Welt zu leuchten an.


    Zuerst Schmerz. Überall Schmerz. Nirgendwo. Ich war nirgendwo. Es brannte. Ich brannte. Ein Schmerz wie Feuer, ein Schmerz wie die Flammen, die meine Haut versengt hatten. Heiß, glühend heiß. Dann Kälte, wie Eis. Stahl.


    Ich stand. Ich wirbelte umher. Ich lag auf dem Rücken. Ich schwebte am Himmel dahin. Aus meinen Fingerspitzen sprühten Sterne. Bäume verneigten sich vor mir. Ich sprang von einer Klippe, ich war im Wasser, in einem Strudel, wurde in die Tiefe gezogen. Ich ertrank. Ich flog.


    Ich war in der Schwärze. Aber die Farben leuchteten. Sie explodierten aus der Dunkelheit heraus. Ich war die Farbe. Ich war das Licht. Ich pulsierte grün, ich sang purpurfarben, ich schrie rot. Ich weinte blau. Die Ungeheuer strömten aus der Tiefe empor. Spinnenarme und rote Augen, sie wollten, dass ich starb, und ich wollte sterben und ich war der Tod, schwarz und hohl, bodenlos, nichtig.


    Ich würde sie vernichten. Ich würde sie alle vernichten.


    Es begann in meiner Mitte, im Mittelpunkt von allem, klein und warm und glühend, eine Sonne, und sie wurde immer größer. Sie wuchs. Ich prickelte vor Wärme. Dafür gab es keine Worte. Man konnte es nicht in Worte fassen. Das war kühles Gras, das den bloßen Nacken kitzelte. Das war dunkles Schokoladeneis, das auf der Zunge zerschmolz. Das war sein Körper, der schwer auf meinem lag, sein Atem in meinem Mund, seine Haut auf meiner Haut. Das war vollkommen, es war das Leben.


    Es war vorbei.


    Es blieb nur Leere zurück. Und seine Stimme, das wurde mir bewusst, als ich wieder zu mir kam, existierte nur in meinem Kopf.


    »Wenn du das hörst, hatte ich offenbar Recht. Gern geschehen.«


    Ich lag auf dem Rücken. Ich hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Der Himmel schien zum Greifen nahe, aber ich wusste, das lag nur an den schweren grauen Wolken. Ich streckte die Hand trotzdem aus. Nichts als Luft.


    »Du hast soeben einen Elektroschock in deinem limbischen System erlebt – beziehungsweise in dem Schaltkreislauf, der ein organisches limbisches System nachahmt. Er hat alle stimmungssimulierenden Schutzvorrichtungen überwältigt und eine willkürliche Abfolge vorprogrammierter emotionaler Schlüsselreize periodisch wiederholt. Stell dir den stärksten S-Mod vor, den du je erlebt hast, und nimm ihn mal tausend und ... Na ja, jetzt weißt du, was dann passiert.«


    Ich schloss die Augen. Ich fühlte mich, als hätte ich Kopfschmerzen, aber das konnte ja nicht sein. Ich bekam keine Kopfschmerzen mehr. Trotzdem fühlte sich irgendetwas geschwollen und empfindlich an. Zerbrechlich. Benommen. Ich wollte, dass die Stimme verstummte.


    »Direkte Stimulation der Hirnrinde ist die beste Methode, um intensive Gefühle und Empfindungen bei Mechs hervorzurufen. Sie löst die körperlichen Reaktionen aus, die du nicht fühlst, wenn du bei Bewusstsein bist, die ganzen widerlichen animalischen Reaktionen auf Gefühle. Manche behaupten, man fühle sich danach wieder wie ein Org.«


    Ich hatte mich noch niemals so leer gefühlt. Ich wollte es zurückhaben, alles. Ich brauchte es. Ich wollte in dieser Welt aus Dunkelheit und Licht leben, in der ich mich gefürchtet hatte. Wütend gewesen war. Glücklich. Dort hatte ich mich lebendig gefühlt und ich wollte dorthin zurück. Ich wollte dort bleiben.


    »Ich finde es sogar noch besser, als es sich die Orgs überhaupt vorstellen können. Ob du es zugibst oder nicht, du bist derselben Meinung.«


    Ich wollte, dass er endlich den Mund hielt. Ich wollte, dass er weitermachte. Ich wollte, dass er zurückkam, ich wollte einen Körper zu der Stimme, Hände und Schultern und Hals und Lippen. Ich hasste mich selbst für diesen Wunsch.


    »Bis bald.«

  


  
    Im Dunkeln


    »Fass mich an und ich bring dich um.«


    »Wofür ist das?«, fragte Auden, als ich ihm die in Silberfolie eingewickelte Schachtel überreichte. Er war mir tagelang aus dem Weg gegangen, aber ich hatte ihn schließlich beim Mittagessen in die Enge getrieben. Er hatte sich eine andere abgelegene Ecke als Versteck gesucht, weit von meiner entfernt.


    »Ich hatte einfach Lust«, antwortete ich und fühlte mich ein bisschen komisch. Ich konnte ja schlecht sagen, dass es mir leid-tat, denn dann hätten wir darüber reden müssen, was mir denn eigentlich leidtat. Daran wollte keiner von uns rühren, denn wir wussten beide: Es tat mir leid, weil ich ihn nicht ebenso wollte wie er mich. Das hieß aber auch, dass ich ihm die andere Hälfte der Wahrheit nicht erzählen konnte, nämlich, dass ich ihn brauchte. Es war unwichtig, dass er ein Org und ich ein Mech waren; es war egal, was Jude darüber dachte. Jude, der zwar wie ich war, aber keinen blassen Schimmer von mir hatte. Der überhaupt nichts verstand.


    Auden öffnete die Schachtel. Er nahm eine graue Tasche mit einem SmartStrap heraus, der warm wurde, sobald eine neue Nachricht einging. Die Taschenklappe hatte einen eingebauten Bildschirm und die Rückseite diente gleichzeitig als Tasche und Tastatur, perfekt – das versprachen die PopUps – für den stilbewussten Mann, der sich unterwegs einlinken musste. Zwar war Auden weder stilbewusst noch ständig unterwegs, aber sie sah gut aus. Definitiv besser als der ausgefranste grüne Sack, den er überall mit sich herumschleppte. Ich war vielleicht nicht mehr cool, mein Geschmack aber schon.


    Er sah verwirrt aus.


    »Dachte, du könntest vielleicht mal eine Neue brauchen«, sagte ich.


    Auden nahm sie nicht aus der Schachtel. »Wäre doch nicht nötig gewesen.«


    »Ich hatte aber Lust«, wiederholte ich.


    »Wäre echt nicht nötig gewesen.« Er seufzte und nahm die Tasche schließlich heraus, klappte sie auf und warf einen Blick hinein, dann legte er sie wieder in die Schachtel zurück. Er bemerkte nicht mal den SmartStrap, von der Tastatur und dem Bildschirm ganz zu schweigen. »Trotzdem danke.«


    Der symbolische Annäherungsversuch funktionierte offenbar nicht. Merkte er nicht, dass ich ihm weitere Peinlichkeiten ersparen wollte? Sollte er mir dafür nicht dankbar sein?


    Vor allem wenn man sich überlegte, dass es eigentlich an ihm gewesen wäre, sich zu entschuldigen. Schließlich war nicht ich diejenige, die ungerechtfertigte Ansprüche stellte oder einen Tobsuchtsanfall bekam, wenn man mir nicht gab, was ich wollte.


    Aber mit meiner moralischen Überlegenheit war es vorbei, seit ich mich mit Jude eingelassen hatte. Auch wenn Auden es nicht wusste – es nicht wissen konnte –, ich wusste es.


    »Es tut mir leid, was passiert ist«, fing ich an. Wenn er unbedingt darüber reden wollte, meinetwegen. Dann würden wir eben reden.


    »Du musst nicht ...«


    »Ich wünschte, es wäre nie passiert.«


    »Ich hätte den Mund halten sollen«, erwiderte er.


    »Nein, ich bin froh, dass du es gesagt hast.« Lüge. »Wir sollten ehrlich zueinander sein.« Lüge Nummer zwei. »Und das, was ich gesagt habe? Dass ich mir wünsche, dass alles wieder so wäre, wie es vorher war? Ich kann nicht ... Das kann ich echt nicht zurücknehmen. Aber Auden, du musst wissen, dass du das einzig Gute bist, was mir seit dem Unfall passiert ist. Das einzige.« Wahrheit.


    Bis auf gestern, stichelte ein aufsässiger Teil meines Gehirns. Bis auf Jude. Bis auf das, was er getan hat. Was er mir gegeben hat. Aber das zählte nicht. Das war schon vergessen.


    Lüge Nummer drei.


    »Du musst das nicht sagen«, sagte Auden.


    »Mach ich aber.« Ich lächelte nervös. »Ist zwischen uns wieder alles in Ordnung? Es ist so wichtig für mich, dass zwischen uns alles okay ist.«


    »Für mich auch«, erwiderte er und drückte mich fest an sich. Jetzt oder nie, beschloss ich. »Jetzt wo wir wieder Freunde sind ... würdest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«


    Auden ließ mich los und lachte. »Ich verstehe. Das war kein Geschenk, sondern ein Bestechungsversuch.«


    »Nein! Na ja ... vielleicht ein bisschen.«


    Er seufzte. »Also, was willst du?«


    »Jude und die anderen ziehen heute Nacht wieder los ...« Ich zuckte unter seinem Blick zusammen, der zwischen Misstrauen und Ekel schwankte. »Ich würde gern mitgehen. Ich dachte, vielleicht hast du Lust mitzukommen.«


    »Wieder zum Wasserfall? Bist du verrückt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben heute Nacht etwas anderes vor. Ich habe keine Ahnung, was genau. Es ist eine Art Staatsgeheimnis.«


    »Falls du mich beim ersten Mal nicht verstanden hast: Bist du verrückt?«


    »Letztes Mal hast schließlich du mich überredet«, erinnerte ich ihn. »Erinnerst du dich an den ganzen Kram, von wegen ich müsse mich meinen Ängsten stellen und so, ich solle Leute kennenlernen, die in derselben Situation sind und die verstehen könnten, was ich gerade durchmache?«


    »Erinnerst du dich noch, dass Jude sich als Arschloch entpuppt hat und dass seine blöden kleinen Jünger bekloppte Draufgänger sind, die denken, Selbstmord sei ein amüsanter Zeitvertreib?«


    »Sie haben nicht versucht sich umzubringen«, entgegnete ich.


    »Dann haben sie es jedenfalls ziemlich gekonnt nachgeahmt.«


    »Auden, du weißt, dass es für uns anders ist.«


    »Uns? Seit wann ...«


    »Du weißt genau, was ich meine«, fauchte ich. »Es war nicht besonders gefährlich. Sie hatten nur ein bisschen Spaß.«


    »Eben. Welcher normale Mensch würde das schon lustig finden?«, erwiderte er finster. »Nur jemand völlig Hirnverbranntes. Oder jemand, der unfähig ist, selbstständig zu denken.«


    »Oder vielleicht jemand, der überhaupt kein Mensch ist. Ist es das, was du mir sagen willst?«


    »Nein!« Auden seufzte. »Du weißt genau, dass ich nicht so über dich denke. Ich verstehe bloß nicht, warum du wieder dorthin willst. Wozu soll das gut sein?«


    Ich wusste selbst nicht genau, warum ich zurückwollte.


    Bestimmt nicht, weil ich noch eine Dosis von dem haben wollte, was Jude mir geben konnte. Ich schwor mir, dass das nicht der Grund war.


    »Sie versuchen ihre Grenzen auszutesten«, erklärte ich ihm. »Sie erforschen die Möglichkeiten dieser ganzen Sache. Genießen es ein bisschen. Ist das denn so schlimm?«


    »Seit wann redest du so?«, fragte er.


    »Wie rede ich denn?«


    »Wie ... keine Ahnung. Wie er.«


    »Also, wenn du keine Lust hast, mich zu begleiten, gehe ich eben allein«, unterbrach ich ihn gereizt. »Kein Problem.«


    »Klar ist es ein Problem«, antwortete er. »Egal was sie machen. Es ist garantiert gefährlich. Und leichtsinnig. Ich lass dich nicht allein gehen.«


    »Du musst mich nicht beschützen«, gab ich zurück, obwohl es genau das war, worum ich ihn gebeten hatte – und ich hatte ihn gebeten, weil ich wusste, dass er nicht Nein sagen würde.


    »Zu blöd. Aber genau das werde ich tun.«


    »Warum macht ihr das?«, fragte Auden.


    »Weil wir es können«, antwortete Jude. »Warum also nicht?«


    Auden zog mich von der Gruppe weg. Er schleppte noch immer seine scheußliche grüne Tasche mit sich herum. »Was für eine bescheuerte Idee.«


    »Du redest doch immer von den Leuten, die in den Städten leben müssen«, erwiderte ich. »Willst du dann nicht endlich mal eine sehen?«


    »Nicht so«, murmelte er. »Nicht allein. Bei Nacht.« Aber ich wusste, er hatte angebissen.


    Mit Auden und mir waren wir zehn. Wieder hatten ihn die anderen nicht dabeihaben wollen, aber ich hatte darauf bestanden und Jude hatte zugestimmt. Und wie immer hatten alle Jude zugestimmt.


    »Du kannst ja gehen, wenn du willst«, hatte ich angeboten und dabei fast gehofft, er würde mich beim Wort nehmen. Ich wollte ihn dabeihaben, wirklich. Aber sogar ich wusste, dass er nicht dazugehörte.


    Auden schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie die Stadtbewohner sind; sie hassen die Mechs mehr als alles andere«, sagte er. »Die meisten von ihnen sterben, bevor sie vierzig werden, und du wirst ewig leben. Hältst du das für eine günstige Kombination?«


    »Ich denke, Lia vertraut mir«, mischte sich Jude ein, der hinter uns aufgetaucht war und seine Hand auf meine Schulter legte. Ich schüttelte sie ab. »Vielleicht solltest du ihr auch ein bisschen mehr Vertrauen entgegenbringen.«


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Fass mich nicht an.« Er lächelte nur. »Ich geb euch beiden noch eine Minute«, antwortete er. »In fünf Minuten fahren wir los. Bleibt oder geht.« Als er weg war, warf mir Auden einen merkwürdigen Blick zu.


    »Was war das denn?«


    »Was denn?«


    »Na, ihr zwei.«


    »Wie?«


    »Nichts.« Er ging zu der Gruppe Mechs zurück, die darauf warteten, dass ihre Exkursion losging. »Lass uns einfach fahren.«


    Wir fuhren mit zwei Autos. In unserem Wagen saßen Jude und Auden auf der Vorderbank und wechselten kein Wort. Ich quetschte mich auf die Rückbank, zusammen mit Quinn und irgendeinem Typ, dessen Namen ich beim ersten Mal nicht verstanden hatte – ich hatte auch kaum eine Chance, ihn nach seinem Namen zu fragen, denn seine Zunge hing fast während der ganzen Fahrt in Quinns Hals. Ich sah aus dem Fenster.


    Die Skyline schnitzte dunkle, zerklüftete Brocken aus dem Himmel. Das Auto raste über abschüssige Betonpisten, durch eine planlose, endlose Skulptur aus Straßen, die sich in- und umeinanderwanden, sich trennten, miteinander verschmolzen, sich kreuzten; unendlich viel Raum, und alles lag verlassen da. Selbst ohne Ausgangssperre würde niemand, der auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand hatte, nachts eine Stadt betreten. Niemand, der dort lebte, war im Besitz eines Autos. Es würde zu viel Benzin schlucken; es würde eine Flucht zu leicht machen.


    Wir parkten in einer schmalen Straße. Wortlos fingen Quinn und der andere Mech an, haufenweise Müll aus dem Rinnstein zusammenzusammeln. In der Zwischenzeit holte Jude eine fleckige beigefarbene Plane aus dem Kofferraum und breitete sie über das Auto. Darauf warfen sie den Abfall aus dem Rinnstein.


    »So ist es sicher«, erklärte Jude. Auf der anderen Straßenseite machten die Insassen des zweiten Wagens dasselbe.


    Es herrschte eine unheimliche Stille. Auf jeder Seite ragten dunkle Gebäude empor und ich dachte daran, dass wenigstens in einigen von ihnen Menschen lebten. Während der Ausgangssperre hatten sie es dort trocken und warm und waren sicher. Aber alles war so still und verlassen, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass überhaupt jemand hier lebte. Die Gruppe pirschte sich verstohlen vorwärts, mit leisen Schritten, dicht aneinandergedrängt. Nur Auden atmete.


    »Was jetzt?«, flüsterte ich.


    »Wir sehen uns um«, erwiderte Jude. »Und versuchen nicht erwischt zu werden.«


    »Wer soll uns schon erwischen?«, hätte ich gern gefragt. Aber ich wollte lieber keine Antwort darauf haben.


    Diese Stadt hatte Glück gehabt. Keine größeren Bombenangriffe, also keine atomare Verseuchung. Sie lag zu weit im Osten, um in die Wasserkriege verwickelt worden zu sein, zu weit im Norden, als dass sie von der Flutwelle heimgesucht worden wäre. Die Comstock-Grippe-Epidemie hatte sie nicht schlimmer als andere Ballungszentren erwischt, beim letzten biologischen Angriff, bevor die Städte für immer geräumt wurden, hatten die Bewohner weniger als eine Million verloren.


    Sie hatten Glück gehabt.


    Wenn auch nicht so viel Glück, dass irgendjemand geblieben wäre, jedenfalls nicht freiwillig, aber das traf auf alle Städte zu. Wer wäre schon so verrückt, in einer keimverseuchten Todesfalle mit notdürftiger Stromversorgung zu bleiben, wenn er genug Bonus hatte, um so schnell wie möglich zu verschwinden?


    Wir gingen die breiten menschenleeren Straßen hinunter. Die Strahlen der Taschenlampen huschten über das Pflaster. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl wäre, an einem Ort zu leben, wo die Lichter zwei Stunden nach Sonnenuntergang abgeschaltet wurden, wo man sich nur einmal am Tag einlinken konnte, vorausgesetzt, man hatte Glück und fand einen funktionierenden Bildschirm. An einem Ort, wo Stromdiebstahl mit dem Tode bestraft wurde.


    Ich konnte es nicht.


    Es gab nicht genug für alle. Von irgendetwas. Es gab nicht genügend Energie, damit jeder den ganzen Tag, jeden Tag im Netz bleiben konnte. Es gab nicht genügend Benzin und genügend Straßen, als dass jeder ein Auto hätte besitzen können. Es gab nicht genügend Kühe – jedenfalls nicht genügend frei laufende, grasgefütterte Kühe, jetzt wo man nichts anderes mehr züchten durfte –, als dass jeder hätte Fleisch essen können. Es gab nicht genügend Platz, damit jeder ein Kind hätte haben können. Entweder mussten wir alle leiden – oder aber einige würden ein Opfer bringen müssen.


    Ich war nur froh, dass es sie und nicht mich getroffen hatte.


    Ich war auch froh, dass meine Akkus voll aufgeladen waren. Hier gab es kein drahtloses Stromnetz, und falls etwas passierte, falls ich aus irgendeinem Grund hierbleiben müsste, könnte ich mich nirgendwo wieder aufladen. Nach ein paar Tagen würde ich einfach ... ausgehen.


    »Die haben früher mal geleuchtet«, flüsterte mir Auden ins Ohr und deutete auf die schweren leeren Tafeln, die an fast jedem Gebäude befestigt waren. »Wie riesige PopUps. Sie haben den Leuten gesagt, was sie kaufen sollen.«


    »Was für eine Energieverschwendung«, flüsterte ich zurück. Vielleicht verdienten es diese Leute ja, im Dunkeln zu leben.


    Bei jedem Schritt knirschte es unter unseren Füßen. Nachdem wir an zahllosen zerbrochenen Fenstern vorbeigegangen waren, wurde mir klar, dass es zerbrochenes Glas war. Hier war alles zerbrochen.


    Ich wollte nach Hause.


    Ein entfernter Schrei zerriss die Stille.


    »Was war das?«, flüsterte ich und rührte mich nicht.


    »Nur ein Hund.« Jude gab sich keine Mühe zu flüstern. »Er kämpft mit einem anderen darum, wer das Sagen hat. Als hätten nicht schon längst die Ratten und Schaben die Oberhand.« Er bog scharf nach rechts ab und führte uns eine andere breite Straße hinunter, deren Rinnstein vor Abfall überquoll. Auden hielt die Luft an und zum ersten Mal ging mir durch den Kopf, wie dieser Ort angesichts der Müllberge, die sich auf dem urinfleckigen Pflaster auftürmten, stinken musste. »Da lang.«


    Zwei Blocks weiter hörten wir den Schrei. Schrill und durchdringend gellte er immer weiter – dann hörte er auf. Er wurde nicht leiser. Er brach einfach ab.


    Das war kein Hund.


    Wir drangen tiefer in die Stadt ein und ich versuchte nicht darüber nachzudenken, wie wir zurückfinden würden.


    Plötzlich blieb Jude vor einem Gebäude stehen, das so hoch war, dass man kaum noch den Himmel sehen konnte. »Endstation für Orgs«, sagte er und starrte Auden an.


    Auden starrte mit finsterer Miene zurück. »Was willst du damit sagen?«


    »Das Gebäude ist verschlossen und die ganzen Biosensoren ...« Jude grinste. »Du willst doch sicher nicht, dass wir geschnappt werden, weil du nach Luft japst, oder?«


    »Ich soll also hier draußen warten, während ihr ... was genau macht?«


    »Wir sehen uns nur ein bisschen um. Wir sind wieder zurück, bevor du dir vor Angst in die Hose machst.«


    »Ich habe keine Angst«, erwiderte Auden heftig.


    Jude zuckte mit den Schultern. »Prima. Dann macht es dir ja nichts aus, wenn ...«


    »Du gehst doch nicht etwa mit ihnen?« Halb klang es wie eine Aussage, halb wie eine Frage, als Auden mich am Arm packte.


    Ich blieb stehen. »Ich muss nicht. Ich kann hier bei dir bleiben ... wenn du das willst.«


    Ich wusste, dass ich bei ihm bleiben sollte. Aber ich hatte keine Lust dazu.


    »Nein.« Auden schloss für einen Moment die Augen. »Du wolltest das doch machen. Also mach es auch. Das volle Programm.«


    Jude gluckste leise. »Komisch, ich hatte nie den Eindruck, dass sie eines dieser Das-volle-Programm-Mädchen ist.«


    Ich ignorierte ihn.


    »Bist du sicher?«, fragte ich Auden.


    »Ja. Geh ruhig.« Er lächelte mich schwach an. »Pass auf dich auf.«


    »Du auch.«


    Jude und einer der anderen Jungs, der große, grüblerische namens Riley, traten eine der Türen ein und wir schlichen hinein. Drinnen war es sogar noch dunkler, ein großer Raum voller Schatten. Im Licht einer Taschenlampe schimmerte ein Bildschirm, dann noch einer und noch einer. Das war offensichtlich der Ort, wo sich die Stadtbewohner einlinkten. Das erklärte, warum das Gebäude verriegelt war. Es erklärte nicht, was wir dort suchten.


    Jude führte uns zu den Fahrstühlen und wir warteten, während Riley einen Steuerungskasten aufbrach und mit den Händen in dem Kabelwirrwarr herumwühlte.


    »Ist der Strom nicht abgeschaltet?«, fragte ich.


    »In diesem Gebäude lassen sie ihn auf Sparflamme weiterlaufen«, erklärte Jude. »Wegen der Geräte. Leicht anzuzapfen, wenn man weiß, wie es geht.«


    »Und er weiß, wie es geht?«, fragte ich und deutete mit einem Kopfnicken in Rileys Richtung.


    »Er weiß eine ganze Menge. Oder hörst du etwa irgendwo einen Alarm?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Da kannst du dich bei Riley bedanken.«


    Einige Sekunden später öffneten sich die Fahrstuhltüren. Die Gruppe stieg ein, aber als ich mich ihnen anschließen wollte, hielt mich Jude zurück. »Wir nehmen den nächsten«, sagte er.


    Bevor ich widersprechen konnte, schlossen sich bereits die Türen und wir waren allein.


    »Was willst du?«, fragte ich.


    »Was willst du?«


    Zwei weitere Türen öffneten sich und wir betraten den engen Raum. Zusammen. Die Türen schlossen sich hinter uns und der Aufzug zischte den Schacht hinauf. Jude drehte sich zu mir und drängte mich in eine Ecke.


    »Fass mich an und ich bring dich um«, fauchte ich ihn an.


    Er lachte nur. »Punkt a, hör besser auf, in solchen altmodischen Begriffen wie Leben und Tod zu denken. Punkt b, ich habe nicht das geringste Interesse daran, dich anzufassen. Jedenfalls nicht im Moment.«


    Ich schwor mir, dass ich auch nicht das geringste Interesse daran hatte, ihn anzufassen. »Was soll der ganze Quatsch?«


    Er stützte sich mit den Händen gegen die Wände des Aufzugs, eine links, die andere rechts von mir, und schloss meinen Körper zwischen seinen Armen ein. »Ich dachte, vielleicht hast du ein paar Fragen. Zu deinem kleinen ... Erlebnis am Wasserfall.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    Er grinste. »Doch, hast du. Und ich glaube, es hat dir gefallen. Ich glaube, du bist zurückgekommen, weil du mehr willst.« Ich sagte nichts.


    »Sei vorsichtig.« Es klang eher wie eine Drohung als eine Warnung. »Du willst nicht, dass du dich nicht mehr in deinem eigenen Kopf zurechtfindest. Hol dir deine Kicks lieber hier draußen, im richtigen Leben.«


    »Sollen wir durch diese Müllhalde von Stadt rennen?«, fragte ich. »Ist das der Kick? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


    Jude ließ die Arme sinken. »Du versuchst es also auf diese Tour? Auch gut.«


    Der Aufzug fuhr immer höher.


    »Woher hast du es?«, fragte ich.


    Er fragte nicht mal, was ich meinte.


    »So menschlich wie möglich«, sagte er bitter. »Das ist das BioMax-Prinzip. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie nicht über Technologien verfügen würden, uns anders zu machen. Uns besser zu machen. Sie wollen sie uns nur nicht geben. Jedenfalls nicht offiziell.«


    »Uns besser machen? Wie sollte uns irgendein verrückter S-Mod-Trip besser machen?«


    Er zog die Augenbrauen hoch und mir wurde klar, dass ich es jetzt nicht mehr leugnen konnte. Ich hatte das Programm hochgeladen und er wusste es.


    »Es gibt noch mehr davon«, sagte er. »Aber nur wenn du bereit bist, es dir anzusehen.«


    Die Türen öffneten sich. Wir waren auf dem Dach. Drei dunkle Gestalten balancierten auf Zehenspitzen auf einem Geländer am äußersten Ende, sie schwankten im Wind. Auf der neunundachtzigsten Etage blies der Wind ziemlich kräftig.


    »Sie springen nicht«, flüsterte ich angsterfüllt. »Sag mir, dass sie nicht springen.«


    »Nein, wir springen nicht«, erwiderte Jude. »Wir spielen nur ein bisschen. Bewundern die Aussicht. Genießen.« Er verschwand im Schatten.


    Ich drehte eine Runde um das Dach und schlängelte mich zwischen verlassenen Solarzellen und zerbrochenen Satelliten schüsseln hindurch. Die Welt hier oben war ein ebensolcher Scherbenhaufen wie die Welt unten. Die drei Mechs auf dem Geländer schwangen sich über die dünnen Metallgitter und fingen an, von außen daran herumzuklettern. Ich ging an Quinn vorüber, die eng umschlungen mit dem Typ, dessen Namen ich womöglich nie erfahren würde, in einer dunklen Ecke saß. Riley und Jude diskutierten vor dem Hintergrund der Skyline. Ich wandte mich in die andere Richtung und stand plötzlich neben Ani. In der Dunkelheit sah ihr blaues Haar schwarz aus. Sie beugte sich über das Geländer, stützte die Ellbogen auf das Metall und sah auf die toten Gebäude unter uns. Meine Augen hatten sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich ein paar von ihnen in der Nähe unterscheiden konnte, alles andere versank in einem Schattenmeer.


    »Hallo«, sagte sie, ohne den Blick von der Aussicht, die keine war, abzuwenden.


    »Hallo.«


    »Na, was meinst du?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Gibt nicht viel zu sehen.«


    »Ich meine den ganzen Trip«, erwiderte sie. »Heute Nacht.« Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Ziemlich viel Aufwand, nur um irgendwohin zu fahren, wo wir nicht sein sollten. Wozu soll das gut sein?«


    »Jude sagt, es muss nicht immer alles zu etwas gut sein. Manchmal geht es einfach darum, Spaß zu haben.« Ani warf einen Blick über meine Schulter. Ich drehte mich um und sah Quinn und den Typ, die noch immer rumknutschten. »Siehst du? Spaß.«


    »Geht mich vermutlich nichts an, aber ... macht dir das nichts aus?«


    »Warum sollte es?«


    »Ich dachte bloß, du und Quinn, ihr wärt ...«


    »Sind wir auch. Manchmal.« Sie lächelte schwach. »Aber für sie ist das alles neu. Sie will ... du weißt schon. Herumspielen.«


    »Und du hast kein Problem damit?«


    »Jude sagt, wir müssen lernen, keine Besitzansprüche mehr an den anderen zu stellen«, erklärte sie. »Er sagt, Monogamie ist ziemlich unbrauchbar, wenn man vorhat, ewig zu leben.«


    »Jude sagt anscheinend eine ganze Menge.«


    Ani strahlte. »Er ist echt unglaublich.«


    »Und du hörst dir das immer an?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht.«


    »Was?«


    »Woher wir kommen. Woher er kommt.«


    »Dann erkläre es mir doch.«


    »Warum kennt er sich hier wohl so gut aus?«, fragte sie. Darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht.


    »Er hat früher hier gelebt«, sagte Ani. »Vorher.«


    »Wirklich?« Ich beugte mich vor. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der tatsächlich in einer Stadt gelebt hatte. »Ich wusste ja, dass er ...« Ich war unsicher, welches Wort mich am wenigsten wie ein reiches, verwöhntes Mädchen klingen lassen würde. Jeder wusste, dass die ersten Mechs Freiwillige aus den Städten und den Konzernanlagen gewesen waren. Natürlich wusste auch jeder, selbst wenn nicht darüber geredet wurde, dass man verrückt sein musste, um sich freiwillig für so etwas zu melden, es sei denn, man hatte keine andere Wahl. »Weißt du, was mit ihm passiert ist? Warum er sich freiwillig gemeldet hat?«


    Ani sah erschrocken aus. »Ich darf nicht über die Vergangenheit reden«, erwiderte sie. »Er würde mich umbringen.«


    »Ich dachte, wir sollten unsere Angst vor dem Tod überwinden«, zog ich sie auf. »Und sollten auch lernen, unsere Unsterblichkeit zu akzeptieren. Gehört das etwa nicht zum ›Jude sagt‹-Repertoire?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Die Vergangenheit zählt nicht«, sagte sie, mehr oder weniger zu sich selbst. »Man vergisst sie besser.«


    »Für manche ist das vielleicht ganz einfach«, sagte ich ruhig. »Für andere aber nicht.«


    Ani beugte sich wieder über das Geländer. »Ich vermisse sie nicht, falls du das denkst. Ich würde es niemals rückgängig machen.«


    »Kommst du auch von hier?«, fragte ich und hoffte, dass es nicht zu aufdringlich klang. Ich wollte sie nicht verschrecken.


    »Nein. Weiter aus dem Westen.« In ihrem Lächeln lag etwas Schmerzerfülltes, aber ihre Stimme blieb ruhig. »Meine Eltern sind aus Chicago.«


    »Oh.« Aus Chicago, nicht in Chicago. Niemand lebte mehr in Chicago. Von denjenigen, die am Tag des Angriffs dort gelebt hatten, waren die meisten nicht mehr am Leben, Punkt. Bei den ersten Explosionen waren nur ein paar Hunderttausend umgekommen, aber dann kam der radioaktive Niederschlag. Und das radioaktive Wasser. Und die radioaktiven Nahrungsmittel. Eine radioaktive Stadt, voller radioaktiver Menschen. Sie erkrankten alle ziemlich schnell und ziemlich qualvoll. Ich hatte die Vids nicht gesehen, aber das war auch nicht nötig. In der Schule mussten wir uns Filmmaterial über Atlanta ansehen. Und Orlando.


    Wenn du eine zerstörte Stadt gesehen hast, dann hast du sie alle gesehen.


    Ich wusste nicht, wie ich die unvermeidliche Frage formulieren sollte, aber es kam mir unhöflich vor, nicht wenigstens einen Versuch zu machen. »Sind deine Eltern, ähm, sind sie ... wurden sie ...«


    »Sie leben noch.« Anis Mund verzog sich. »Jedenfalls soviel ich weiß. Das ist allerdings nicht viel.«


    »Habt ihr keinen Kontakt mehr?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Hat es was mit dem zu tun ... was mit dir passiert ist?« Ich sah auf ihren Körper und sie begriff, worauf ich hinauswollte.


    »Schön wär's.« Sie zögerte. »Was weißt du über die Konzernanlagen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Nur dass es ein guter Ort zum Leben ist, wenn man, na ja, einen Job braucht. Wenn man dort lebt, bekommt man bestimmte Dinge, die man braucht.« Dinge wie Essen, Strom, MedTech – lauter Dinge, die man in der Stadt nicht bekommen würde. Außer man klaute sie.


    »Du bekommst sie«, stimmte sie zu. »Aber nur wenn du dich an die Regeln hältst.«


    Ich wusste, dass es Richtlinien über korrektes Benehmen gab. Aber das fand ich sinnvoll. Wenn die Konzerne schon die Anlage betrieben und Häuser, Schulen, Ärzte und Licht zur Verfügung stellten, war es dann nicht auch ihr gutes Recht, Regeln aufzustellen?


    »Und auch nur wenn du bereit bist, andere Dinge aufzugeben«, fuhr sie fort.


    »So wie das Wahlrechtsding?« Ich verdrehte die Augen. »Und wenn schon.« Bewohner der Anlagen verkauften ihr Wahlrecht an die Konzerne. Das war ein fairer Tauschhandel. Die meisten Leute, die ich kannte, hatten ohnehin nicht vor, von ihrem Wahlrecht Gebrauch zu machen. Denn wen interessierte es schon, welche s-modabhängige Medienschlampe das Land als Nächste regierte?


    »Auch noch andere Dinge«, sagte Ani. »Dinge zum Wohle der Gemeinschaft. Wie zum Beispiel die Minimierung der Kosten für medizinische Versorgung.«


    »Ist doch nur fair.«


    Sie sah zu Boden. »Wenn du aus Chicago kommst, ist ein Kind nicht gerade die beste Methode, die Behandlungskosten niedrig zu halten.«


    »Oh.« Man konnte zwar die Leute aus der radioaktiven Stadt holen – aber nicht die Radioaktivität aus den Leuten.


    »Genau. Oh. Sie unterschrieben einen Vertrag. Als sie sich dann entschlossen, mich zu bekommen ...«


    »Wurden sie rausgeworfen?«


    »Erst als ich auf die Welt kam.« Da war wieder das schmerzverzerrte Lächeln. »Dann hieß es für sie zurück in die Stadt, und zwar postwendend. Das galt auch für ihr anbetungswürdiges beinloses Wunderkind.«


    Ich zwang mich, nicht auf ihre langen, schlanken Beine zu starren. »Du wurdest ohne Beine geboren?«


    »Unter anderem.« Sie umfasste das Geländer fester. »Radioaktive Verseuchung gibt der genetischen Suppe die richtige Würze.«


    »Tut mir leid.«


    »Oh ja. Ihnen auch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nach ein paar Jahren ließen sie mich einfach im Stich. Vermutlich haben sie sich zur nächsten Konzernanlage aufgemacht.«


    »Und du hast niemals ...«


    »Zehn Jahre.« Sie schüttelte den Kopf. »Kein einziges Wort. Sie wollen vermutlich am liebsten vergessen, dass es mich je gegeben hat.«


    »Das tut mir wirklich leid«, sagte ich zu ihr. Es kam mir so abgedroschen vor. »Es war bestimmt ... hart für dich. So ganz allein.«


    Ani zuckte mit den Schultern und starrte unbewegt auf die Skyline. »Es gibt Heime. Für Leute wie mich. Natürlich keine Ärzte. Und nicht viel zu essen oder ... sonst was. Aber ...« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist egal. Mittlerweile. Sagen wir so, als sie mich zum Download schickten, war es mir ziemlich egal, was sie mit mir anstellen würden. Schlimmer konnte es nicht mehr werden.«


    »Warum hast du dich freiwillig gemeldet?«


    Sie lachte. »Lia, wie kommst du eigentlich darauf, dass wir uns freiwillig gemeldet haben?«


    »Ich habe nicht ... Ich weiß nicht ... Das hat man uns eben erzählt. Ich dachte, es stimmt.« Das klang ziemlich dürftig. Aber es war die Wahrheit.


    »Es ist egal. Jude hat Recht. Nichts davon zählt mehr. Wir sind jetzt echt besser dran.«


    Sie sagte das zwar, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mit ihrer Geschichte nicht am Ende war. Noch nicht. Vorausgesetzt, mir würde die richtige Frage einfallen. »Kanntest du ihn? Vorher?«


    Sie zögerte. »Nicht in dem Heim. Nein. Aber später, im Krankenhaus. Als sie die ganzen Tests gemacht haben, um zu entscheiden, wen von uns sie nehmen würden. Jude war dort. Und Riley auch. Sie waren alte Freunde. Und wir drei ... Es funktionierte einfach, weißt du?« Sie zog eine NanoViM aus ihrer Tasche und schaltete den Bildschirm ein. »Willst du mal sehen?«


    Ich nickte.


    »Du darfst ihnen auf keinen Fall erzählen, dass ich dir das gezeigt habe«, sagte sie. »Niemals.«


    Ich nickte noch einmal.


    Auf dem Bild grinsten drei Teenager in die Kamera. Zwei saßen nebeneinander in Rollstühlen, ihre Wangen waren eingefallen und ihre Körper abgemagert. Das Mädchen hatte keine Beine. Der Junge hatte alle Gliedmaßen, aber sie waren verdreht und krumm. Nutzlos.


    »Jude«, erklärte Ani und deutete auf sein hohlwangiges Gesicht.


    Neben ihren zerbrechlichen, ausgemergelten Körpern wirkte der Junge hinter ihnen wie ein Riese. »Riley?«, riet ich. »Er sieht ziemlich gesund aus.«


    Sie schaltete den Bildschirm aus. »War er auch.«


    Und er war schwarz. Genau wie der Junge, der Jude geworden war. Die Haut des Mädchens war etwas heller, eher Karamell als Schokolade, aber trotzdem wesentlich dunkler als der Körper, den sie nun trug. Ani bemerkte meinen fragenden Gesichtsausdruck.


    »Was? Hast du etwa gedacht, wir wären weij3 gewesen?«, fragte sie angewidert.


    Vermutlich hatte ich überhaupt nichts gedacht. »Ich verstehe es echt nicht. Warum haben sie denn nicht ... Sie hätten doch genauso gut ...«


    »Wir waren die Ersten«, sagte sie bitterer, als ich sie jemals gehört hatte. »Ein Experiment. Also haben sie genommen, was sie gerade zur Hand hatten. Das waren Standardkörper für ihre reichen weißen Standardkunden. Wenn du einen neuen Körper bekommst, wird er maßgefertigt. Wir? Wir kriegen irgendwas von der Stange. Wir kriegen das hier.« Sie sah an sich herunter und ihr Ekel richtete sich jetzt gegen den Körper, in den man sie gesteckt hatte. »Glaubst du vielleicht, der gefällt mir?«, fragte sie. »Glaubst du, es gefällt mir, dass mich meine Eltern nicht einmal mehr erkennen würden, falls sie jemals ...« Sie schluckte es hinunter. »Wird sowieso nicht passieren.« Sie steckte die ViM wieder in ihre Tasche zurück. »Ist ja auch egal. Jude sagt, Rassenzugehörigkeit spiele keine Rolle, schließlich haben wir nicht mal mehr Haut, jedenfalls keine echte. Er sagt, als Mech gehört man sozusagen einer neuen Rasse an.« Sie senkte die Stimme. »Aber ich weiß, dass er es auch hasst.«


    »Und Riley?«, fragte ich und dachte an den großen, stillen Jungen, der niemals zu lächeln schien.


    Ani zuckte die Achseln. »Wer weiß? Schwer zu sagen, was er denkt, oder?«


    »Sieht so aus.« Ich machte eine Pause. »Als du gesagt hast, er sei gesund gewesen, vorher, wolltest du damit sagen ...«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich glaube, es ist in Ordnung, wenn du weißt, woher ich komme. Schließlich ist das meine Angelegenheit. Aber wenn du was über sie wissen willst, frag sie selbst.«


    »Okay. Ich verstehe schon.« Auch wenn mir das nicht weiterhalf. Jude hatte schon mehr als deutlich gemacht, dass er mit Frage-Antwort-Spielchen nichts am Hut hatte. Jedenfalls nicht, wenn es um Fragen ging, auf die ich wirklich eine Antwort haben wollte.


    »Ich weiß selbst nicht viel«, sagte sie etwas sanfter. »Es ist ihm wirklich ernst mit dem ganzen Vergiss-die-Vergangenheit-Ding. Auch schon vor dem Download haben Riley und er nicht darüber geredet, woher sie kommen. Kein einziges Mal.«


    Ich dachte an das Bild, an den verkrümmten Körper des Jungen im Rollstuhl, an seine festgeschnallten Arme und Beine, an seinen Hals, der viel zu zerbrechlich wirkte, um den Kopf halten zu können. Und dann dachte ich an den leidenschaftlichen und stolzen Jude. Ich dachte an seinen festen Griff – und wie es sich angefühlt hatte, als er seine starken Arme um mich schlang. »Ich glaube, ich kann das verstehen.«


    Ani lächelte mich schüchtern an. Es ließ sie wie eine Zehnjährige aussehen. »Ich bin froh, dass du mit hier hochgekommen bist, Lia. Allein, meine ich.«


    »Ich hatte ja keine Wahl. Wenn Auden Alarm ausgelöst hätte ...«


    Ani lachte. »Es gibt keine Alarmanlage«, sagte sie, als wäre das selbstverständlich. »Jude hat das nur so gesagt.«


    »Machst du dich über mich lustig?«, fragte ich und stellte mir vor, wie Auden nervös auf dem Gehweg vor dem Gebäude stand. Allein. Wo ich ihn hatte stehen lassen. »Warum erzählt er solche Lügen?«


    »Sei nicht sauer«, erwiderte sie schnell. »Er wollte einfach, dass du siehst, wie es mit uns ist. Du weißt schon. Du allein.«


    Ich wandte mich wieder der Aussicht zu, stützte die Arme auf das Geländer, starrte geradeaus und versuchte mir eine hell erleuchtete Stadt vorzustellen. »Gar nicht so übel.«


    Ich hätte wahrscheinlich sauer sein sollen.


    Aber ich war es nicht.


    Als wir zum Auto zurückgingen, blieben Auden und ich hinter der Gruppe zurück.


    »War's schön da oben?«, fragte er und klang, als ob er schmollte. Ich zuckte mit den Achseln. »War ganz in Ordnung.«


    »Ihr zwei hattet hoffentlich ein bisschen Zeit füreinander?«


    »Wir zwei?«


    »Du. Er.« Er starrte Judes Rücken wütend an.


    Ich lachte gezwungen. »Ich kotze gleich.«


    »Kannst du ja nicht«, antwortete Auden trocken. »Du erinnerst dich?«


    »Wie könnte ich es vergessen.«


    »Anscheinend hast du ja auch vergessen, dass er verrückt ist. Gefährlich.«


    »Du hast überhaupt keinen Grund, so etwas zu denken«, sagte ich. »Du bist nur ...« Den Rest des Satzes konnte man sich schenken. »Er ist ganz in Ordnung.« Ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum ich ihn in Schutz nahm.


    Kein Wunder, dass es Auden zu viel wurde. Mir wurde es zu viel. Aber das bedeutete nicht, dass etwas lief. Nur weil ich Jude nicht abgrundtief hasste, hieß das noch lange nicht, dass ich ... Nun, es hieß überhaupt nichts.


    »Rede dir das ruhig ein, wenn's dir hilft. Wenn es die Sache einfacher macht.«


    Er war also eifersüchtig, auch wenn es nichts gab, worauf er eifersüchtig sein musste – und er kein Recht dazu hatte. Ich war schließlich nicht Audens Eigentum. »Hast du noch weitere Fragen?«


    »Geht mich nichts an«, erwiderte er.


    »Anscheinend doch«, rieb ich ihm unter die Nase. »Es sei denn, du bist immer noch sauer über das, was zwischen uns beiden passiert ist.«


    »Du meinst wohl, was nicht zwischen uns passiert ist.«


    »Du bist also sauer.«


    »Nein.«


    »Passive Aggressivität ist total bescheuert«, entgegnete ich. »Das ist dir doch sicher klar?«


    »Warum bin ich passiv aggressiv?«


    Ich zupfte an dem ausgefransten Träger seiner grünen Tasche herum. »Was hast du mit der Tasche gemacht, die ich dir geschenkt habe? In den Müll geworfen? In Brand gesteckt?«


    »Sie ist neu«, sagte er ausweichend. »Ich wollte sie heute Nacht nicht mitnehmen und sie vielleicht kaputt machen.«


    »Ist ja auch egal. Geht mich schließlich nichts an, stimmt's?«


    »Sie gehörte meiner Mutter«, murmelte er so leise, dass ich dachte, ich hätte mich verhört.


    »Was?«


    »Diese Tasche.« Er presste sie noch fester gegen seinen Körper. »Sie gehörte meiner Mutter.«


    Und ich hatte ihm eine schicke, funkelnagelneue geschenkt und damit angedeutet, er solle die alte in den Müll werfen, wo sie hingehörte. Eine echt nette Geste. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Ich wollte nicht darüber reden. Ich will nicht darüber reden.« Er musterte mich. »Wir müssen ja nicht über alles reden, oder?«


    Ich sah weg. Nein. Mussten wir nicht.


    Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Auch die Stadt war ruhig, jedenfalls zunächst. Dann hörte ich etwas. Ein schlurfendes, scharrendes Geräusch. Es klang wie vorsichtige Schritte, die hinter uns herschlichen.


    Ich sagte nichts.


    Vielleicht war es nur meine Einbildung, ebenso wie die zuckenden Schatten in jeder Gasse, an der wir vorübergingen. Da war bestimmt nichts.


    Als wir bei den Autos ankamen, ließ Jude uns alle einsteigen – alle bis auf einen Mech namens Tak. Ich hatte bisher kaum ein Wort mit ihm gewechselt, was zum Teil daran lag, dass er mir ein bisschen Angst einjagte. Es waren weniger die Stacheln um seinen Hals oder die stellenweise durchsichtige Hülle seines Gesichts, die den Blick auf eine Schicht klobiger Verkabelung und Schaltkreise freigab. Es waren seine Augen, die irgendwie noch toter als meine eigenen aussahen. Ich redete mir ein, dass es am Licht liegen musste.


    Jude nickte Tak zu. »Fertig?«, fragte er lautlos.


    Tak nickte zurück und Jude warf die Plane wieder über den Wagen, eine Fensterecke ließ er jedoch frei. Dann sprang auch er in das Auto und knallte die Tür hinter sich zu. »Duckt euch«, befahl er. »Sicher ist sicher.«


    »Was ist mit Tak?«, fragte ich.


    »Runter«, erwiderte Jude. »Du wirst schon sehen.«


    Ich sah es.


    »Ich bin hier, ihr Arschlöcher!«, brüllte Tak so laut, dass wir ihn selbst durch die dicken Fensterscheiben hören konnten. Er stand mitten auf der menschenleeren Straße, als würde er auf etwas warten. »Kommt doch und versucht mich zu kriegen!«


    Nichts passierte.


    Er schrie immer wieder, bis die Worte zu Lauten wurden und nur ein unverständliches Brüllen übrig blieb. Schließlich tauchten zwei in Lumpen gehüllte Gestalten, seinem Ruf folgend, aus der Dunkelheit auf. Einer von ihnen hatte ein Messer. Der andere trug ein Gewehr.


    Wir konnten nicht hören, was die Männer sagten. Aber durch die Ecke des Fensters konnten wir sehen, wie Tak lachte. Die Männer kamen näher.


    Ich packte Judes Arm. »Wir müssen etwas tun!«, flüsterte ich in Panik.


    »Er kommt schon klar«, sagte Jude ruhig. »Schau einfach zu.« Ich tat, was er sagte, wie ein Feigling.


    Der Mann zur Linken hob sein Gewehr in die Höhe.


    Tak lachte wieder. »Ihr könnt mich nicht umbringen, ihr Arschlöcher!«, brüllte er. »Da könnt ihr machen, was ihr wollt!« Er breitete die Arme aus. »Scheißverdammt, ihr traut euch ja doch nicht!«


    Der Schuss klang wie ein Donnergrollen.


    Die Männer rannten davon, bevor Taks Körper auf dem Boden aufschlug.


    »Los!«, rief Jude. »Bevor die Bullen kommen!«


    Während Auden und ich uns aneinanderklammerten, sprangen Jude und Riley aus dem Wagen, packten Taks Körper und warfen ihn auf die Rückbank. Auf uns. Dann zwängten auch sie sich in das Auto und plötzlich rasten wir los.


    »Geil«, keuchte Tak, den Kopf in meinem Schoß. Er blutete nicht, aber aus der Wunde sickerte etwas Grünes, Zähflüssiges. Ich wollte damit nicht in Berührung kommen.


    »Tut es weh?«, fragte Jude und programmierte neue Koordinaten ein, während wir die Stadt allmählich hinter uns ließen.


    »Wie Hölle«, sagte Tak und klopfte auf die Stelle an seiner Schulter, wo ihn die Kugel getroffen hatte. »Wird 'ne Scheißfummelei, das Ding wieder rauszukriegen.«


    »Was geht hier eigentlich ab?«, fragte ich. »Du hast das doch absichtlich gemacht. Du hast dich von denen anschießen lassen! Wir hätten alle dabei ...«


    »Draufgehen können?«, fragte Jude trocken.


    »Das wollte ich nicht sagen.«


    »Weil du dazugelernt hast.« Jude drehte sich nach hinten und sah mich an. Mich, nicht Auden, der blass geworden war und sich gegen das Fenster drückte, als würde er trotz der rasenden Geschwindigkeit am liebsten hinausspringen. »Jeder von uns hat seine kleinen Alltagsfreuden«, sagte er. »Tak steht zufälligerweise auf Schmerz. Auf Gewalt auch. Und natürlich auf Angst.«


    »Scheiß auf die Angst«, gab Tak zurück. »War ja bloß 'ne Knarre, oder?«


    Jude lächelte. »Vor allem aber steht er auf Schmerz. Oder wenigstens auf seine digitale Simulation. Ein kleiner Ausflug zu BioMax und schon geht es ihm besser, stimmt's?« Er klopfte Tak auf die Schulter; die Berührung ließ Tak aufschreien. »Ich dachte, du hättest dafür jetzt mehr Verständnis, wo du mit eigenen Augen gesehen hast, wie süchtig so etwas machen kann.«


    »Es ist nicht dasselbe, das weißt du ganz genau!«


    »Wovon redet ihr zwei eigentlich?«, fragte Auden mit großen Augen.


    »Nichts«, erwiderte ich schnell. »Nur Blödsinn. Sein übliches Gequatsche.«


    »Nur zu, sieh ruhig auf uns herab, als wären wir verrückt und du so ganz anders«, antwortete Jude spöttisch. »Das Land des Leugnens soll um diese Jahreszeit besonders lieblich sein.«


    »Für einige von uns ist es eben nicht so einfach! Dein Leben war vielleicht scheiße, meines aber nicht. Ich bin noch nicht bereit, es aufzugeben.«


    »Als ob du die geringste Ahnung von meinem Leben hättest.«


    »Ich weiß, dass es für dich heute Nacht ein kleiner Ausflug in die alte Heimat war«, schleuderte ich ihm entgegen, so wütend und so durcheinander, dass ich das Versprechen vergaß, das ich Ani gegeben hatte. »Ich weiß, dass es dir vermutlich besser gefällt als dein Rollstuhl.«


    Jude schaltete die Automatik ab und der Wagen kam schlitternd zum Stehen. »Wer hat dir das erzählt?«


    Ich war froh, dass Ani nicht mit uns im Wagen saß. »Niemand.«


    »Raus«, sagte Jude ruhig. »Und nimm den Org mit.«


    »Was?« Wir standen mitten in der Pampa, auf einem langen, unbeleuchteten Stück Autobahn, weit und breit war absolut nichts. »Vergiss es!«


    »Raus. Sofort.« Jude langte nach hinten und öffnete die Tür. »Du läufst doch gern davon, wenn es brenzlig wird, oder? Darf ich dir behilflich sein? Lauf.«


    Ich rührte mich nicht.


    »Sofort!«


    In dem Schrei lag blanke Wut. Ich kletterte aus dem Wagen und ließ Taks Kopf auf den Sitz knallen. Auden sprang mir hinterher. Das Auto raste davon, noch bevor sich die Tür richtig geschlossen hatte.


    Dann waren wir allein.


    »Was nun?«, fragte Auden. »Wir laufen also zurück von ... wo immer wir zum Teufel gerade sind?«


    Ich konnte meinen Eltern auf keinen Fall sagen, was ich gemacht hatte – und vermutlich ging es Auden mit seinem Vater nicht anders. Es gab eine bessere Möglichkeit.


    Das machte sie allerdings noch immer nicht zu einer guten Möglichkeit.


    Ich linkte mich ins Network ein und versuchte, Audens vorwurfsvollen Hab-ich-es-dir-nicht-gesagt-Blick zu ignorieren. Wir hatten Glück, sie war eingelinkt.


    Glück, ganz richtig. Gut, dass ich mich allmählich daran gewöhnte, diesen Begriff täglich neu zu definieren.


    »Zo?«, fragte ich und hasste die Worte, als sie aus meinem Mund kamen. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

  


  
    Vergebung


    »Sie beschloss, dass es ihr egal war.«


    Zo fragte nicht einmal, wo wir gewesen waren oder wie wir auf dem Seitenstreifen einer verlassenen Straße gestrandet waren. Sie blieb während der gesamten Fahrt eingelinkt, ihre Augen waren geschlossen und ihre Lippen formten lautlos die Liedtexte, die nur sie hören konnte. Auch Auden und ich wechselten kaum ein Wort, bis wir ihn schließlich bei ihm zu Hause absetzten.


    Ich hörte ihn noch immer. Taks Schrei. Den Schuss.


    Ich sah noch immer vor mir, wie er zusammenbrach.


    Ich sah ihn auf den Beton fallen, so wie ich die Körper in den Wasserfall hatte fallen sehen – und dann, plötzlich, war mir alles klar.


    Es ging immer um dasselbe.


    Diese Nacht, dieser Augenblick, das war die hässliche Wahrheit, die sich hinter der wilden Schönheit der Wasserfälle, hinter Judes wohlklingenden Reden verbarg. Er hatte mich als feige bezeichnet, als jemanden, der sich weigerte, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Also zwang ich mich, dies zu sehen; ich zwang mich, nicht einfach wegzusehen.


    Darum ging es bei Jude und seinen Freunden. Darum ging es bei allem, was sie taten, wer sie waren, was sie wollten. Ein Schrei. Ein Schuss.


    Ein Gewehr.


    Zerstörung und Schmerz, an einem Ort, der ebenso kaputt war wie sie selbst.


    Danach suchten sie, diese Typen, von denen ich gedacht hatte, sie seien wie ich; das boten sie mir an, wenn sie mich einluden mitzukommen.


    Es war nicht romantisch. Was auch immer Jude erzählte, es war nicht mutig, es war nicht befreiend.


    Es war nur ein rohes, abstoßendes Bedürfnis.


    Es war ein Bedürfnis, das ich nun endlich verstand.


    Vielleicht hatte Jude auch Recht; vielleicht hatte ich es schon immer verstanden.


    »Tut mir leid«, sagte ich, als Auden aus dem Wagen stieg.


    Er schüttelte einmal den Kopf. »Muss dir nicht leidtun.«


    Doch der Art nach zu schließen, wie er das sagte, bedeutete es vermutlich, dass ich mich nicht um eine Entschuldigung zu bemühen brauchte – nicht weil es unnötig gewesen wäre, sondern weil es sowieso nicht genügte.


    Als wir zu Hause ankamen, lief Zo an mir vorbei ins Haus, ging wortlos auf ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Ich konnte es nicht fassen, dass sie sich aufführte, als hätte ich ihr etwas angetan, wo ich doch wusste, dass sie fast den ganzen Abend mit Walker verbracht hatte. Sie hatten es schließlich live in ihre Ego-Zones übertragen.


    Ich hätte mich einfach für die Nacht abschalten sollen. Ich versuchte es. Ich lud die Erinnerungen des Tages hoch. Ich zog die Kleider aus, die voller Stadtdreck waren, und schlüpfte in meine Lieblingsjogginghosen. Ich legte mich sogar ins Bett. Ich hätte nur die Augen schließen müssen und wäre blitzschnell weg gewesen. So funktionierte es schließlich. Es gab kein nutzloses Hin- und Herwerfen mehr, während man versuchte das Gehirn zum Loslassen und den Körper zum Entspannen zu bringen. Ich musste nur entscheiden, wie lange ich »schlafen« wollte, mir befehlen abzuschalten, so wie ich mir auch befahl zu laufen oder zu sitzen oder zu schreien. Es war einfach ein weiterer Befehl, ich konnte ihn ohne Aufwand erteilen und er wurde umgehend ausgeführt. Aber ich war noch nicht bereit, die Nacht loszulassen.


    Sobald ich die Augen schloss, sah ich den präzisen Tunnel, den die Kugel in Taks Schulter gebohrt hatte. Ich hörte ihn schreien; ich sah ihn lächeln.


    Kein Blut. Keine Gefahr.


    Nur der Kick des Augenblicks. Und der Schmerz.


    Ich machte mir Gedanken.


    In einem Haufen Plunder unter dem Waschbecken fand ich einen Rasierer. Er stammte aus der Zeit, als ich noch richtige Haut hatte, aus der richtige Haare sprossen. Er war ein bisschen verrostet, aber immer noch scharf.


    Ich redete mir ein, dass es nichts mit dem zu tun hatte, was sie machten. Es war kein krankhafter Versuch, das Leben interessanter zu machen, der mich den Schmerz suchen ließ. Ich war nicht krank, nicht wie sie. Ich war nicht so abgestumpft, dass ich den Schock roher Gewalt brauchte, um mein Gehirn wach zu rütteln. Ich jagte nicht einem Tod hinterher, der mir für immer verwehrt war.


    Ich war einfach nur neugierig.


    Es war ein Experiment. Total sicher, total normal. Ich wollte nur herausfinden, was wehtun würde und wie sehr. Ich musste herausfinden, wie weit ich gehen konnte.


    Die Klinge bohrte sich in die Haut.


    Auch wenn ich wusste, dass es nicht passieren würde, hatte ich irgendwie erwartet, dass Blutstropfen aus der Schnittwunde herausquellen würden. Das geschah nicht. Es geschah überhaupt nichts. Der Rasierer hatte die oberste Schicht kaum durchtrennt. Es war, als würde man durch Leder schneiden, die Klinge hinterließ nur eine dünne Kerbe.


    Es tat weh.


    Aber nicht übermäßig. Mein Gehirn meldete: Schmerz. Wie ein blinkendes Rotlicht, es war ein Warnsignal aufzuhören. Aber ich fühlte es nicht, nicht richtig.


    Je stärker das Gefühl, desto »wirklicher« kann es sich anfühlen. Ich schnitt tiefer.


    Immer noch nichts. Oder jedenfalls nicht viel.


    Frustriert rammte ich mir die Klinge tief ins Handgelenk und riss die Haut bis hinauf zum Ellbogen auf. Ich schnappte nach Luft, als mich der Schmerz durchzuckte. Endlich.


    Auch an der Türschwelle schnappte jemand nach Luft. Ich blickte auf und sah, dass Zo mich entsetzt anstarrte.


    Ich sprang vom Bett und presste meinen Arm unbeholfen an den Körper, um die tiefe Schnittwunde zu verbergen. Der Rasierer polterte zu Boden.


    »Es ist nichts«, sagte ich.


    Na klar.


    Sie grinste höhnisch. »Ist mir doch egal.«


    »Mal ernsthaft, du darfst das auf keinen Fall erzählen«, bettelte ich. Unsere Mutter würde ausflippen. Unser Vater würde ... Ich wusste es nicht. Ich wollte es auch nicht wissen.


    »Warum sollte ich?«, fragte sie.


    »Ich habe nicht versucht ... mich selbst zu verletzen oder so, falls du das denkst«, antwortete ich. »Ich habe nur ... Es ist normal. Was ich gemacht habe, ist normal, nichts Besonderes, können wir also einfach ...«


    »Ist mir echt egal«, sagte Zo langsam und bestimmt. »Wie oft soll ich es denn noch wiederholen, bis du mir endlich glaubst? Es ist mir total egal, was du machst. Es ist mir total egal, ob du dich wie ein Megafreak aufführst. Es. Ist. Mir. Egal.«


    Es war ihr wirklich egal. Es musste ihr egal sein, sonst würde sie sich nicht so benehmen. Sonst hätte sie mir nicht meine Freundinnen gestohlen, meinen Freund, mein Leben. Sonst würde sie mir keine bösen Blicke zuwerfen, als wünschte sie sich, ich würde endlich verschwinden. Als wünschte sie sich ...


    »Dir wäre es am liebsten, wenn ich tot wäre, stimmt's?« Ich ging auf sie zu und sie wich zurück. »Vielleicht denkst du ja, es wäre für alle viel einfacher, wenn ich bei dem Unfall gestorben wäre, dann müsstest du mich nicht so ertragen.«


    »Halt die Klappe«, entgegnete sie ruhig.


    »Reizende Antwort.« Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, ihr blasiertes, verlogenes Gesicht, das mich ansah, als wäre ich ihr völlig egal. Sollte sie mich doch hassen, na und. Das wäre wenigstens irgendeine Form von Beziehung, irgendein Gefühl. Wir wären immer noch Schwestern. »Warum sagst du es nicht einfach? Dass du dir wünschst, ich wäre tot.«


    »Ich wünsche mir überhaupt nichts«, beharrte sie. »Es ist mir vollkommen egal, was du bist oder was du tust. Es ist mir egal.«


    »Sag es. Sag es! Du wünschst dir, ich wäre tot!«


    »Du bist tot!«, schrie sie. Die Maske fiel ihr nicht einfach vom Gesicht. Sie löste sich auf. Ihre Lippen bebten. Aus ihren Augen schossen Tränen. Ihre Wangen flammten auf, als ihr das Blut aus dem Rest des Gesichts wich. »Meine Schwester ist tot.«


    »Zo ...« Ich ging auf sie zu und wollte sie in den Arm nehmen, aber sie wich zurück. »Nein, Zoie, bin ich nicht, alles ist gut, ich bin doch hier.«


    Sie wandte sich von mir ab und verschränkte die Arme, verkroch sich in sich selbst. »Was du da gesagt hast, über den Unfall ... Dass es mich hätte treffen sollen ...« Sie hielt inne, und als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme. »... es hätte mich treffen sollen.«


    »Nein. Nein, ich hätte das niemals sagen dürfen. Ich hab es nicht so gemeint.« Doch, hatte ich.


    »Das ist egal. Es stimmt. Ich hätte im Wagen sitzen sollen. Ich sollte tot sein. Aber jetzt ...« Sie unterdrückte einen Schluchzer. »Jetzt ist Lia tot und es ist meine Schuld.«


    »Ich bin nicht ... «


    »Lia ist tot!«, kreischte sie und drehte sich zu mir um. »Meine Schwester ist tot und genau genommen habe ich sie umgebracht, und dann kommt dieses Ding, tut so, als wäre es Lia, zieht in ihr Zuhause, in ihre Familie, in ihr Leben, und ich soll so tun, als wäre das in Ordnung? Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ich mit dem leben muss, was ich getan habe, mit der Tatsache, dass sie ...« Noch ein Schluchzer. Noch mal kräftiges Schlucken. Aber als sie weitersprach, klang sie gefasster. »Ich lebe damit. Jeden Tag. Jede Minute. Irgendwie bin ich damit klargekommen. Aber zuzusehen, wie du dich ... wie sie benimmst, wie du versuchst wie sie zu sein. Dir dabei zuzusehen, wie du ihren Platz einnimmst, als könntest du das jemals?« Sie schüttelte den Kopf und zischte mit eisiger Stimme: »Ich hasse dich.«


    »Zo, sag das nicht.«


    »Glaubst du vielleicht, mir macht das Spaß?«, fragte sie wütend. »Meine Zeit mit diesen Losern zu vergeuden, die sie für ihre Freunde hielt? In der Mannschaft mitzulaufen und Daddys braves kleines Mädchen zu sein? Glaubst du vielleicht, es macht mir Spaß, mit dem Freund meiner Schwester rumzuficken?«


    Ich rief mir das Bild der beiden in Erinnerung, die Lippen aufeinandergepresst. Wenn es ihr keinen Spaß machte, dann war sie eine bessere Schauspielerin, als ich gedacht hatte. »Und warum ...«


    »Weil sie gewollt hätte, dass ich alles schütze, was einmal ihr gehört hat.« Zo sah zu Boden. »Wenn jemand sie ersetzt, dann ganz bestimmt nicht du.«


    »Aber ich bin es doch.« Ich näherte mich wieder. Sie erstarrte. »Fass mich ja nicht an.«


    »Okay.« Ich blieb einige Schritte entfernt stehen und hielt die Hände hoch. Siehst du? Harmlos. »Ich bin nicht tot. Du hast mich nicht umgebracht. Ich weiß, dass ich ... anders aussehe.« Bei dieser Untertreibung hätte ich am liebsten laut losgelacht. »Ich bin immer noch dieselbe. Deine Schwester.«


    Zo schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir uns wegen des Zwiebeldips gestritten haben? Oder als wir eine Woche Hausarrest bekamen und unser eigenes VidLife aufgenommen haben?«, fragte ich verzweifelt. »Oder an die Zeit, als du dachtest, ich hätte mich in deine EgoZone gehackt und dieses Babybild von dir gepostet, das, auf dem du in der Badewanne sitzt?«


    »Hast du ja auch«, murmelte sie.


    »Klar hab ich das gepostet«, antwortete ich grinsend. »Aber nur weil du an meinen SmartJeans rumgemacht hast und ich am Ende mit nacktem Hintern vor der ganzen siebten Klasse stand.«


    Um ein Haar hätte sie gelacht.


    »Wie könnte ich das alles wissen, wenn ich nicht dabei gewesen wäre?«, fragte ich. »Jeder Streit, den wir jemals hatten, jedes Geheimnis, das du ausgeplappert hast, alles. Ich weiß es. Denn ich war dabei. Ich, Zo. Lia. Ich bin immer noch dieselbe.«


    Sie sah aus, als würde sie es gern glauben.


    Aber dann entschied sie sich für das Gegenteil. Ich sah, wie es passierte. Die Maske legte sich wieder auf ihr Gesicht, machte ihre Lippen unnachgiebig, ihre Augen hart. Sie beschloss, dass es ihr egal war.


    »Nein«, erwiderte sie. »Lia ist tot. Du bist nur eine Maschine mit ihren Erinnerungen. Aber deshalb bist du noch lange nicht echt. Und es macht dich ganz bestimmt nicht zu ihr.«


    »Warum bin ich dann überhaupt noch hier?«, fragte ich wütend. »Wenn ich nur eine Hochstaplerin bin, warum wollen Mom und Dad dann – entschuldige, deine Mutter und dein Vater –, dass ich in Lias Zuhause lebe? In Lias Zimmer.«


    »Wollen sie gar nicht«, murmelte sie.


    »Was?« Aber ich hatte sie sehr wohl verstanden.


    »Wollen sie nicht«, sagte sie lauter. »Sie wollen dich nicht hier haben. Sie wünschen sich, du wärst nie zurückgekommen.«


    »Du lügst.«


    »Das hättest du gern.«


    »Sie lieben mich«, erwiderte ich, weil ich den Glauben daran brauchte. »Sie wissen, dass ich es bin.«


    »Sie liebten ihre Tochter. Vergangenheitsform. Du sorgst nur dafür, dass es noch mehr wehtut. Sie dachten, du würdest es einfacher machen. Darum haben sie sich dafür entschieden – dich machen zu lassen, damit du eine Art Ersatz wärst. Aber du machst alles nur noch schlimmer.«


    »Du lügst«, wiederholte ich. Es war meine einzige Waffe. »Wenn ich lüge, warum ist Dad dann jede Nacht auf und weint?«


    »Er weint nicht.«


    »Früher nicht«, erwiderte Zo. »Jetzt schon. Dank dir. Jede Nacht, seit du nach Hause gekommen bist. Er wartet, bis er glaubt, wir würden alle schlafen, dann geht er in sein Arbeitszimmer und weint. Manchmal die ganze Nacht. Glaubst du mir nicht? Vielleicht tut er es gerade. Überzeuge dich selbst.«


    »Verschwinde aus meinem Zimmer.« Nichts von dem, was sie sagte, konnte mich dazu bringen, ihr zu glauben, was sie über meinen Vater gesagt hatte. Nichts.


    »Keiner von uns will dich hierhaben«, sagte sie.


    »Raus!«


    Zo schüttelte den Kopf. »Ich sollte wahrscheinlich Mitleid für dich empfinden. Aber ich kann nicht.«


    Sie warf die Tür hinter sich zu.


    Ich redete mir ein, dass sie log. Dass sie grausam um der Grausamkeit willen war. Und wenn sie wirklich glaubte, dass ihre Schwester tot und es ihre Schuld war, dann konnte ich ihr das nicht einmal zum Vorwurf machen. Aber das hieß nicht, dass ich alles glauben musste, was sie über unsere Eltern gesagt hatte.


    Wenn meine Mutter zusammengebrochen wäre, wenn sie gedacht hätte, ich wäre nur eine minderwertige Kopie – na ja, damit käme ich schon irgendwie klar. Es wäre sogar logischer als alles, was Zo gesagt hatte. Unsere Mutter war schwach, war es immer gewesen. Es war nicht ihre Schuld; es bedeutete nicht, dass ich sie deshalb weniger lieb hatte. Die Erwartungen waren nur niedriger.


    Mit meinem Vater war es etwas anderes.


    Er war der Starke, der Kluge.


    Auch wenn ich wusste, dass er es niemals zugeben würde – weder mir noch Zo noch sonst jemandem gegenüber –, ich war sein Liebling. Er war derjenige, der mich von allen am besten kannte, der mich am meisten liebte. Nein, seit dem Unfall war nichts mehr wie früher, aber es wurde allmählich besser. Es würde eine Weile dauern, aber ich würde ihn zurückerobern. Denn er sah in mir das, was ich war, Lia Kahn.


    Seine Tochter.


    Ich wusste, dass Zo log. Da war ich mir sicher. Allerdings nicht so sicher, dass ich in meinem Zimmer geblieben wäre, mich ins Bett gelegt und die Augen geschlossen hätte. Nicht so sicher, dass ich keinen Beweis gebraucht hätte.


    Meine Eltern schalteten vor dem Schlafengehen immer ihr Schallschutzsystem ein. Sie hatten also den Streit zwischen Zo und mir nicht gehört, jedenfalls nicht, wenn sie schon schliefen. Was um drei Uhr morgens sicherlich der Fall war. Aber als ich die Treppe hinunterschlich, sah ich Licht durch den Spalt zwischen der Tür zum Arbeitszimmer und dem Marmorfußboden hindurchschimmern. Als ich das Ohr gegen die schwere Tür presste, hörte ich etwas.


    Ich öffnete behutsam, ohne ein Geräusch zu verursachen, die Tür.


    Er lag auf den Knien.


    Er wandte mir den Rücken zu und hielt den Kopf gesenkt. Seine Schultern bebten.


    »Bitte«, flehte er mit heiserer, gequälter Stimme. Ich zuckte zusammen, denn ich nahm an, er redete mit mir, weil er wusste, dass ich dort stand, und wollte, dass ich ging, bevor ich ihn noch mehr verletzte. Aber es war noch schlimmer.


    »Bitte, Gott, bitte glaub mir.«


    Mein Vater betete nicht. Mein Vater glaubte nicht an Gott. Glaube war etwas für Schwächlinge, das hatte er uns immer gelehrt. Etwas für rückschrittlich denkende, duckmäuserische, fehlgeleitete Dummköpfe, die es vorzogen zu glauben, ihr Schicksal läge in der Hand eines anderen.


    »Es tut mir leid.«


    Noch schlimmer als der Glaube an Gott, das hatte uns unser Vater gelehrt, war der lächerliche Glaube an einen Gott, der menschliche Gebete erhörte, der nichts Besseres zu tun hatte, als Egos zu hätscheln und Wünsche zu erfüllen. An ein allwissendes, allgegenwärtiges, allmächtiges Geschöpf, das sich mit den belanglosen Fehltritten der Sterblichen herumschlug.


    »Bitte vergib mir.«


    Er beugte sich vor und berührte mit der Stirn seine Knie. »Ich habe ihr das angetan. Es war meine Entscheidung. Ich habe es getan. Bitte. Bitte vergib mir. Wenn ich noch einmal wählen könnte ...« Sein ganzer Körper bebte. »Dieses Mal würde ich die richtige Entscheidung treffen. Wenn ich doch nur eine zweite Chance hätte, bitte ...«


    Ich verschloss die Tür vor seinem Schluchzen.


    Die richtige Entscheidung.


    Damit meinte er die Entscheidung, die er nicht getroffen hatte.


    Die Entscheidung, mich sterben zu lassen.

  


  
    Loslassen


    »Sie würden sterben. Ich würde leben.«


    Es gab nur einen Ort, an den es mich zog. Und nur eine Person, die ich dabeihaben wollte. Falls sie dazu bereit war. Ich hinterließ zwei Nachrichten, eine Voice und einen NetText, beide enthielten dieselbe Entschuldigung, dieselbe Bitte und dieselben Koordinaten. Dann schlich ich mich aus dem Haus – das war nicht besonders schwierig, wenn es sowieso keinen interessierte, wohin man ging oder wann – und trieb den Wagen zu Höchstgeschwindigkeit an, denn ich wusste, je länger ich brauchen würde, um dorthin zu kommen, desto wahrscheinlicher war es, dass ich umkehren würde. Der Wasserfall sah noch steiler aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.


    Ich hatte vergessen, dass man bei Nacht den Grund nur als verschwommenen weißen Dunst weit, weit unten erkennen konnte. Ich hatte vergessen, wie laut er war.


    Aber ich hatte auch meine Angst vergessen.


    Auden war nicht da.


    Aber ich hatte ihn ja auch nicht gebeten, mich auf der Klippe zu treffen. Meine Nachricht war unmissverständlich gewesen, die Koordinaten präzise. Falls er aufgewacht war – und falls er mir verziehen hatte –, würde er unten warten. Ich würde ihm alles erzählen, was passiert war, was meine Schwester gesagt hatte. Vielleicht würde ich ihm sogar erzählen, wie mein Vater ausgesehen hatte, als er sich zitternd und auf den Knien vor einem Gott verneigt hatte, weil seine Verzweiflung offenbar zu groß war, um nicht an ihn zu glauben. Wenn ich es Auden erzählte, wäre alles schon viel einfacher. Das wusste ich.


    Aber dies hier musste ich ohne ihn tun. Es war einfach ein weiterer Punkt, den er niemals verstehen würde, weil er ein Org war. Er war ein Mensch und ich war es – das musste ich mir endlich eingestehen – nicht. Deshalb würde er, wenn überhaupt, unten warten.


    Ich zog meine Schuhe aus. Dann, einem plötzlichen Impuls folgend, zog ich mich ganz aus. Das fühlte sich besser an. Nichts trennte mich mehr von der Nacht. Es wehte ein scharfer Wind. Das Wasser würde eiskalt sein. Aber mein Körper war so konstruiert, dass er damit, und auch mit mehr, klarkommen würde. Mein Körper wäre kein Problem.


    Ich watete ins Wasser und versuchte das Gleichgewicht zu halten, als die Strömung meine Knöchel, meine Waden, meine Schenkel, meine Taille umspülte. Nass, meldete mein Gehirn. Kalt. Und im Flussbett schlammig. Felsig. Scharfkantig. Noch hatten die Temperaturen, die Beschaffenheit der Dinge keine Bedeutung, noch. Aber ich wusste, sobald ich der Kante nahe genug kam, sobald mich das Wasser in die Tiefe riss, würden mich Empfindungen überwältigen und das Fremdheitsgefühl zwischen mir und der Welt würde im Chaos untergehen.


    Es ging mir nicht um den Kick. Oder um die Angst oder den Schmerz oder sogar das Vergnügen. Ich wollte niemandem etwas beweisen, nicht einmal mir selbst. Darum ging es nicht.


    Es ging um Zo und meinen Vater und Walker und alle anderen – all diejenigen, die hassten, was ich jetzt war. Vielleicht weil es die Lia ersetzte, die sie wirklich wollten, oder weil es hässlich und anders und, wenn Jude recht hatte, möglicherweise besser war. Vielleicht hatten sie einfach nur Angst. Ich hatte keine Ahnung. Es war mir egal. Ich wusste nur, dass sie mich hassten. Ich wusste, dass meine Schwester nicht glaubte, dass ich lebte, und sich wünschte, ich würde verschwinden. Mein Vater wünschte sich – betete darum –, ich wäre tot. Vielleicht wäre es für sie alle einfacher, wenn ich es tatsächlich wäre.


    Dumm gelaufen.


    Ich lebte. Vielleicht nur auf meine einzigartige, mechanische Weise. Aber ich lebte. Und das würde sich in absehbarer Zukunft nicht ändern. Sie würden älter werden, sie würden sterben. Ich würde leben.


    Es gab zu viele Leute, die zu viel Angst vor dem hatten, was ich geworden war. Ich würde nicht dazugehören. Keinen Tag länger.


    Ich holte nicht tief Luft.


    Ich schloss nicht die Augen.


    Ich breitete die Arme aus.


    Ich beugte mich vor.


    Ich ließ mich fallen.


    Die Welt wirbelte um mich herum. Der Wind heulte und es klang, als riefe eine Stimme meinen Namen. Das Wasser schäumte. Die Gischt hüllte meinen Körper in einen feuchten Nebel. Dann prallte ich auf der Wasseroberfläche auf und plötzlich gab es nur noch Felsen und Wasser und ein rauschendes Tosen.


    Das Wasser riss mich in die Tiefe, die Schwerkraft zog mich in die Tiefe, tiefer und tiefer und tiefer, es schleuderte mich gegen Felsen, ich rutschte ab, in meinen Augen, in meinem Mund, in meiner Nase war Wasser. Ich konnte mich nicht schreien hören, weil es zu laut war, aber ich schrie und das Wasser strömte in mich hinein und erstickte jedes Geräusch. In meinem Kopf existierte keine Vorstellung mehr von Raum und Zeit, ich dachte nicht: Ich werde sterben. Oder: Ich kann nicht sterben. Oder: Warum falle ich immer noch tiefer, wo ist der Grund, wann ist es zu Ende? Es gab nur Raum für den Donner und das Wasser, als wäre ich das Wasser, das die Felsen hinunterströmte, voller Schnittwunden und aufgeschlitzt und verbeult und herumgestoßen und trotzdem noch intakt, noch immer im Sturzflug – aber dann hob sich der Fluss mir entgegen und das Wasser zog mich nach unten und ich war unter der Wasseroberfläche, wo es ruhig war. Wo es still war.


    Noch immer am Leben, dachte ich, während ich durch die Dunkelheit schwebte, geschützt vor dem Wirbelsturm niederstürzenden Wassers.


    Noch immer da.


    Ich schloss die Augen, öffnete sie, aber die Dunkelheit des Wassers war undurchdringlich. Ich schwebte wieder, wie am Anfang, ein Geist ohne Körper. Augen, ein Gedanke, vielleicht eine Seele – sonst nichts. Dieses Mal verspürte ich jedoch keine Angst.


    Ich ließ mich an die Oberfläche treiben. Das Wasser traf mich mit voller Wucht, als würde ein Gebäude über meinem Kopf zusammenstürzen, und zog mich nach unten.


    Wieder umfing mich die Stille, wieder trieb ich an die Oberfläche zurück, wieder geriet ich in den Wirbelsturm und wieder wurde ich in die Tiefe hinabgerissen.


    Ich hatte keine Angst. Ich wusste, dass ich unter Wasser bleiben und weit genug vom Fuß des Wasserfalls wegschwimmen konnte, um sicher an die Oberfläche aufzusteigen. Sobald ich dazu bereit war. Noch war ich das nicht. Ich wollte nur in dem Strudel dahintreiben, schlaff und angeschlagen, ich ließ das Wasser mit mir tun, wozu es Lust hatte, ich berauschte mich an dem Wissen, dass ich es wirklich getan hatte, dass ich gesprungen und in die Tiefe hinabgestürzt war. Ich hatte es überlebt. Ich lebte; ich war unbesiegbar. Ich wollte noch nicht, dass es aufhörte.


    Jedenfalls so lange, bis ich auftauchte und den Wind wieder meinen Namen schreien hörte. Es war allerdings nicht der Wind, der schrie, sondern Auden, der mich suchte. Ich schrie zurück, aber das Wasser strömte in meinen Mund. Ich winkte mit einem Arm, aber das Wasser zog mich wieder nach unten, und als ich mich wieder an die Oberfläche gekämpft hatte, war Auden verschwunden.


    Ich schwamm, mit großen, schnellen Zügen, mein Verstand meldete sich zurück und mit ihm kam die Panik. Ich war immer noch unbesiegbar; doch Auden war es nicht. Ich tauchte erneut auf, in sicherem Abstand zu dem tosenden Wasser am Fuß des Wasserfalls. Nichts.


    »Auden!«


    Nichts.


    Dann wieder zurück in die Dunkelheit, ich schwamm blind, die Arme weit ausgebreitet, sodass ich ihn fühlen würde, obwohl ich ihn nicht sehen konnte; um mich herum war nur das Wasser, Wasser und noch mehr Wasser, aber kein Auden.


    Schließlich tauchte ich wieder an die Oberfläche, und da war er, rang nach Luft und versuchte sich oben zu halten, die Haare klebten ihm im Gesicht, er verdrehte die Augen, seine Brille war längst verschwunden. Ich packte ihn, drückte ihn an mich und strampelte mit ganzer Kraft, um uns beide über Wasser zu halten.


    »Alles in Ordnung?« Je weiter wir vom Wasserfall wegtrieben, desto flacher wurde das Wasser, bis wir schließlich an eine Stelle kamen, wo unsere Füße den Boden berührten, auf halbem Weg zwischen dem Fuß des ersten Wasserfalls und der Kante des weniger steilen Abgrunds.


    »Alles in Ordnung«, antwortete er keuchend. Die Strömung war an dieser Stelle schwächer, man kam leicht dagegen an. »Und du?«


    »Gut. Warum hast du das bloß gemacht?«


    »Ich wollte dich retten.« Er zitterte in meiner Umklammerung. »Du wärst um ein Haar ertrunken.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er sah aus, als würde er sich am liebsten ins Wasser fallen lassen und danach nie wieder auftauchen. »Mann, bin ich blöd«, sagte er wütend. »Natürlich wärst du nicht ertrunken. Ich wollte bloß ... Ich sah dich da oben stehen, und als du hinuntergestürzt und nicht wieder aufgetaucht bist, dachte ich ...«


    »Danke«, unterbrach ich ihn und drückte ihn noch fester. »Mein Held.« Ich brauchte keinen Helden, ich war nicht diejenige, die gerettet werden musste. Aber da er nass bis auf die Knochen war und bibberte und um ein Haar ertrunken wäre, konnte es vermutlich nicht schaden, sein Selbstwertgefühl ein bisschen aufzupäppeln.


    »Ähm, Lia?«


    »Was denn?«, fragte ich und hoffte, er würde nicht wieder im falschen Moment mit der wunderbaren Liebesgeschichte anfangen, die niemals stattfinden würde. Streicheleinheiten für sein Ego waren die eine Sache, aber weiter würde ich nicht gehen.


    »Du, ähm, du hast nichts an.«


    »Oh!« Ich ließ ihn los und ging so weit in die Knie, bis nur noch mein Kopf aus dem Wasser ragte.


    »Ich konnte sowieso nichts sehen«, erklärte er. »Nicht ohne meine Brille.«


    Ich grinste. »Aber du hast es versucht?«


    Seine Wangen wurden rot. Seine Lippen hingegen waren fast blau.


    »Komm, lass uns rausgehen«, schlug er vor, schlang die Arme um sich und hüpfte auf und ab, um warm zu werden.


    Ich war nicht so weit, noch nicht. »Geh nur. Ich will nur noch ...« Es war wieder so etwas, was ich ihm nicht erklären konnte, ich konnte ihm nicht erklären, wie es gewesen war, den Wasserfall hinunterzustürzen, zu wissen, dass ich keinerlei Kontrolle darüber hatte, und es einfach geschehen zu lassen, mich fallen zu lassen – und zu überleben. Ich wusste, dass ich aus dem Wasser steigen musste, wenn ich nachsehen wollte, welchen Schaden ich angerichtet hatte oder ob überhaupt etwas passiert war. Ich müsste mich auch mit allem anderen auseinandersetzen. Das würde ich auch. Aber noch nicht jetzt. »Ich bleib noch drin. Einen kleinen Moment.«


    »Dann bleib ich auch noch«, antwortete er.


    »Aber du frierst doch.«


    Er schüttelte störrisch den Kopf. Dämlich. »Mir geht's gut.«


    »Schön. Wie du willst.«


    Wir blieben also im Wasser. Auden versuchte tapfer, so zu tun, als sähe er meinen Körper nicht. Wohingegen ich ihn zum ersten Mal nicht wahrnahm. Ich schämte mich nicht, fand ihn nicht abstoßend; ich war einfach zufrieden damit, zu sein, wo ich war, was ich war – und mit ihm zusammen zu sein. Wir machten Saltos und schlugen Purzelbäume und wetteiferten, wer länger Handstand machen konnte, bevor uns die Strömung davontrieb. Wir lachten. Wir redeten nicht über meine Familie oder über Jude oder über »uns« und vor allem nicht über das, was in der Stadt passiert war oder was passieren würde, sobald wir ans Ufer zurückkehrten. Wir redeten überhaupt nicht viel, außer über ein angeblich lustiges Vid über einen Affen in einer Windel, das er gesehen hatte, und darüber, ob für jemanden, der in der Lage war zu essen, täglicher Schokoladengenuss zu einer gesunden und ausgewogenen Ernährung gehören sollte. Über bedeutungslose Dinge dieser Art. Unproblematische Dinge.


    Ich war schon lange nicht mehr so glücklich gewesen. Vielleicht seit dem Unfall.


    »Ich glaube ... ich muss ... jetzt raus«, sagte Auden schließlich, als ich nach einem perfekten Handstand wieder auftauchte. Seine Zähne klapperten so sehr, dass er kaum ein Wort herausbrachte.


    Ich nickte. »Wettschwimmen zum Ufer?« Ohne seine Antwort abzuwarten, preschte ich los, pflügte mit kraftvollen Zügen durchs Wasser und strengte mich an, um zu gewinnen. Gewinnen war etwas, was ich vermisste.


    Auf halber Strecke zum Ufer streckte ich den Kopf aus dem Wasser, um zu sehen, ob er aufholte ... doch er schwamm in die falsche Richtung. Er schwamm mit der Strömung. Weg von mir, weg vom Ufer, direkt auf die Kante zu.


    »Auden!«, schrie ich. »Falsche Richtung!«


    Er hat seine Brille nicht auf, dachte ich plötzlich voller Entsetzen. Er kann nichts sehen.


    »Auden! Schwimm in meine Richtung! Folge meiner Stimme!« Er antwortete nicht. Er änderte seine Richtung nicht. Und mir wurde klar, dass er überhaupt nicht schwamm. Er trieb davon.


    Kalt, dachte ich, als das Wasser gegen meinen Körper schlug. Aber wie kalt? So kalt, dass ein Mensch – ein richtiger, lebender, warmblütiger Mensch – es nicht aushalten konnte? Nicht mehr gegen die Strömung ankämpfen konnte? Es nicht mehr bis ans Ufer schaffte?


    »Auden!«, schrie ich, dann tauchte ich unter und legte mich heftiger ins Zeug, als ich es je beim Laufen getan hatte, damals, als es mir nicht darauf ankam. Ich trat mit voller Kraft, tauchte tief mit den Armen ins Wasser ein, um ihn einzuholen, ihn zu packen, bevor die Strömung ihn davonreißen würde, bevor ihn das Wasser in die Fänge bekommen und erst loslassen würde, wenn es über die nächste Kante in die Tiefe stürzte, noch eine zerklüftete Felswand hinunter, hinein in den Wirbelsturm aufgepeitschten Wassers und hinunter in die geräuschlosen Tiefen, in den Mittelpunkt des Strudels.


    Ich schwamm schnell. Aber die Strömung war schneller. Er war nur eine Armlänge entfernt, nah genug, dass ich sein bleiches Gesicht sehen konnte, seine geschlossenen Augen, seine Arme, die schlaff dahintrieben, und seinen Kopf, der nach hinten gekippt war und im brodelnden Wasser hin und her schlug – plötzlich waren es zwei Armlängen, dann drei, und der Fluss trug ihn davon, der Fluss nahm ihn in Besitz. Ich schrie, ich holte aus, setzte zu einem letzten kraftvollen Stoß an, ein verzweifelter Griff – dann verschwand sein Körper über die Kante.


    Ich sprang hinterher. Dieses Mal hatte der Sprung nichts Freudiges. Nichts Schnelles oder Chaotisches. Er schien ewig zu dauern. Ich hatte genug Zeit, um immer wieder in Gedanken durchzugehen, wie ich ihn am Ufer hatte stehen sehen, wie ich ihn meinen Namen hatte schreien hören, wie ich seinen Körper umklammert hatte – und dann, wie ich ihn losgelassen hatte. Halte durch, dachte ich wütend, als könnte ich mit der Vergangenheit sprechen, als könnte das Mädchen in der Erinnerung eine bessere Entscheidung treffen. Es ist kalt, erklärte ich ihm. Es ist zu kalt.


    Doch das Mädchen in der Erinnerung bemerkte die Kälte nicht oder kümmerte sich nicht darum.


    Sie war unbesiegbar.


    Ich wurde wieder auf den Grund gezogen, aber es war nicht friedlich in dem dunklen, stillen Wasser. Die leere Stille bedeutete nur, dass er nicht da war. Ich kämpfte mich an die Oberfläche zurück, voller Hoffnung, aber ich sah ihn nicht, hörte ihn nicht, also tauchte ich wieder unter, durchschwamm den Fluss von einem Ufer zum anderen, ich schwamm blind mit weit ausgebreiteten Armen. Ich machte mir Mut, dass es wie beim vorherigen Mal sein würde, ich würde ihn einfangen, nur damit er mir sagen konnte, dass er nicht gerettet werden musste, und wir würden über das Missverständnis lachen und dieses Mal würde ich ihn nicht loslassen.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis mir klar wurde, was ich tun musste. Vielleicht Sekunden. Höchstens ein paar Minuten. Überhaupt keine Zeit, wenn man die Luft nicht anhalten musste. Aber wenn man Sauerstoff brauchte? Zu lange.


    Sauerstoffgefüllte Lungen trieben an der Oberfläche. Leere Lungen sanken auf den Grund.


    Dort suchte ich also als Nächstes, mein nackter Bauch rieb gegen das verschlammte Flussbett. Ich zwang mich, langsam und gleichmäßig zu schwimmen, den Grund systematisch abzusuchen, ich hoffte, ich würde ihn finden, hoffte, ich würde ihn nicht finden, denn wenn er dort unten war, ein lebloser Körper im Schlamm, wenn er ...


    Ich wagte nicht daran zu denken.


    Ich schwamm.


    Plötzlich berührte ich etwas, was weder Fels noch Schlamm, sondern fest und länglich war und die Form eines Fußes hatte, ich umfasste es mit der Hand, umfasste ihn. Ich zog seinen Körper hoch und strampelte an die Wasseroberfläche. Erst dann zwang ich mich anzusehen, was ich festhielt. Seine Augen waren aufgerissen, nur das Weiße des Augapfels war zu sehen. Ich konnte das weiße Starren nicht ertragen. Er atmete nicht.


    Wiederbelebungsmaßnahmen, schoss es mir durch den Kopf, als ich ihn an Land zog. Ich voicte um Hilfe, gab unsere Koordinaten durch, jemand würde kommen und uns retten – aber vielleicht wäre es schon zu spät.


    Bring ihn zum Atmen. Atme für ihn.


    Aber ich atmete ja nicht.


    Immerhin strömte Luft durch meinen Hals. Sie zischte bei Bedarf an meinem Stimmapparat vorbei, um den künstlichen Kehlkopf zum Vibrieren zu bringen, sodass ich reden konnte. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde. Ich musste es versuchen.


    Das Network gab mir Anweisungen, was zu tun war. Ich legte seinen Kopf zurück. Ich presste meine Lippen auf seine. Sie waren so kalt. Blut sickerte aus den Schnittwunden in seinem Gesicht, auf seinen Armen, überall war Blut.


    Atme, dachte ich und zwang die Luft durch meinen Mund in seinen. Ich drückte auf seinen Brustkorb, vielleicht auf die falsche Stelle, vielleicht zu zaghaft, vielleicht zu heftig, ich wusste es nicht, aber ich drückte, einmal, zweimal, dreimal, dreißigmal, genau wie die Anweisungen es beschrieben. Ich machte eine Pause, ich wartete, ich lauschte. Keine Reaktion.


    Ich atmete wieder für ihn.


    Und wieder.


    Er hustete.


    Aus seinem Mund schoss Wasser und spritzte mir ins Gesicht. »Auden.« Ich hielt seinen Kopf fest. »Auden!«


    Er gab keine Antwort. Aber er atmete. Ich konnte ihn hören. Ich konnte sehen, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Er atmete.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Die Nacht war fast vorüber; der Himmel färbte sich schon rosa.


    Er atmete noch immer, als endlich Hilfe eintraf. Sie legten ihn auf ein Rettungsbrett, fixierten seinen Hals und seine Wirbelsäule, legten ihm eine Sauerstoffmaske an und luden ihn in einen Krankenwagen. Ich kletterte hinterher, denn niemand hinderte mich daran.


    Erst als mir jemand eine Decke um die Schultern legte, wurde mir bewusst, dass ich immer noch nackt war.


    Niemand sagte mir, ob er durchkommen würde. Ich versprach es ihm trotzdem, immer und immer wieder.


    Seine Augen öffneten sich.


    »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn und hielt seine Hand. Seine Finger lagen schlaff in meiner Hand. »Alles wird wieder gut.«


    »Hoffentlich nicht«, krächzte er mit brüchiger Stimme. Einen Moment lang war ich so froh darüber, ihn sprechen zu hören, dass mir überhaupt nicht klar wurde, was er da sagte. »Sie werden aus mir dasselbe machen wie aus dir«, flüsterte er. »Wir können gleich sein.«


    »Nein«, flüsterte ich heftig zurück. »Du wirst wieder gesund.«


    Das sagte ich.


    Das war, was ich unbedingt glauben wollte, über ihn, über mich.


    Ich wollte nicht hoffen, dass er damit Recht behielte, dass er nicht gesund werden würde. Ich wollte nicht hoffen, dass seine Verletzungen so schwer sein würden, dass es keine andere Möglichkeit gab, dass er sterben würde, um als Maschine wiedergeboren zu werden, nur damit ich nicht länger allein sein musste.


    Ich rief mir in Erinnerung, was das bedeuten würde. Ich stellte mir vor, obwohl es wehtat – weil es wehtat –, wie er regungslos auf einem Seziertisch liegen würde, bleich und kalt, das Laken über seinen Schädel gebreitet, aus dem man das Gehirn herausgekratzt, es in Scheiben geschnitten und kopiert hatte. Ich stellte mir vor, wie er in der Dunkelheit gefangen wäre, in einem erstarrten Körper eingesperrt, wie er denken würde, dass er vielleicht schon tot war, und dann, wie er sich wünschen würde, er wäre es tatsächlich.


    Das wünschte ich ihm nicht.


    Oder wenigstens wollte ich ihm das nicht wünschen.


    Aber die Wahrheit? Die schmutzige, traurige Wahrheit? Ich wollte es vermutlich doch.


    Wenn Auden ein Mech wäre, wenn wir es gemeinsam durchstehen könnten, dann wäre alles anders. Ich wäre nicht länger allein.


    »Alles wird wieder gut«, wiederholte ich, obwohl es sinnlos war. Es war besser und weniger kompliziert als die Wahrheit, und wenn ich es nur oft genug wiederholte, ginge es vielleicht sogar in Erfüllung.


    »Lügnerin.« Er verdrehte wieder die Augen.


    Irgendwo war ein Alarmsignal zu hören und einer der Männer stieß mich zur Seite.


    »Herzstillstand«, sagte der Mann und drückte auf Audens Brust, während er gleichzeitig an einer Maschine herumfummelte, weil der Alarmton immer weiterbrummte.


    »Was ist los?«


    Niemand antwortete mir.


    Der Rettungswagen raste in Richtung Krankenhaus und die Männer trommelten auf seine Brust, der Alarmton piepte, Audens Brustkorb hob sich nicht, seine Lunge war leer.


    Herzstillstand.


    Kein Herzschlag mehr.


    Kein Leben.


    Sie kriegen dich wieder hin, dachte ich, drückte seine Hand und ließ sie nicht mehr los, wie im Wasser. Sie müssen es einfach schaffen.

  


  
    Taub


    »Nichts tut weh.«


    Im Krankenhaus gab mir jemand etwas zum Anziehen.


    Ein anderer kam mit Verbandsmaterial und versorgte die klaffenden Risse, die die Felsen in meine Haut gerissen hatten. Obwohl das völlig überflüssig war. Nichts quoll heraus oder tropfte vor sich hin. Nichts tat weh. Nichts hatte die harte Schicht um den Neurokortex durchbohrt – jedenfalls sah es so aus, denn ich konnte noch laufen und sprechen –, keine der komplizierten Verkabelungen unter der Oberfläche hatte sich gelockert. Es ging mir gut. Aber ich ließ sie die Haut zusammenflicken. Ich nickte, als sie mir empfahlen, ich solle mich untersuchen lassen – irgendwo anders natürlich, wo man wusste, was man mit einem Ding wie mir machen musste. Ich hätte zu allem Ja gesagt, solange ich nur bleiben durfte.


    Auden war nicht mehr da, er war hinter einer Reihe weißer Doppeltüren verschwunden, und ich saß auf einem blau gepolsterten Stuhl, starrte ins Nichts und wartete.


    Das ist nicht wahr, dachte ich, doch dann befahl ich mir, damit aufzuhören. Ich würde nichts leugnen.


    Keine Wut, kein Verhandeln, keine Akzeptanz. Ich würde nicht in diesem Fünf-Phasen-Trauerquatsch versinken, schließlich lebte er ja noch. Also keine Trauer. Kein Leugnen.


    Es ist wahr.


    Ich hatte mir gewünscht, wieder fühlen zu können. Nun wollte ich, dass es aufhörte. Ich wollte all das sein, wovor sich die Leute fürchteten. Ich wollte kalt und herzlos sein wie ein Computer, wie ein Kühlschrank, wie ein Toaster. Ich wollte mich abschalten.


    Dazu war ich immerhin in der Lage.


    Ich schaltete mich nicht ab.


    Die weißen Türen öffneten sich und ein Arzt kam heraus. Er setzte sich neben mich.


    Kein gutes Zeichen, dachte ich. Wären es gute Nachrichten, würde er stehen bleiben, sie schnell loswerden, damit wir alle aufseufzen und lachen und nach Hause gehen konnten. Schlechte Nachrichten jedoch überbrachte er lieber persönlich. Er wollte nahe genug sein, um mir auf die Schulter klopfen zu können. Oder um mich aufzufangen, falls ich in Ohnmacht fiele. Obwohl ihm als Arzt natürlich klar sein musste, dass das nicht möglich war.


    »Wurden seine Eltern benachrichtigt?«, fragte der Arzt.


    Ich nickte. »Er hat nur noch seinen Vater.« Es fiel mir schwer, Worte hervorzubringen. Jedes Mal wenn ich sprach – jedes Mal wenn ich Luft durch meinen Hals blies, an meinem Kehlkopf vorbei, in meinen Mund hinein und wieder heraus, erinnerte ich mich daran, wie ich es für ihn getan hatte, wie ich für ihn geatmet hatte, und ich fragte mich, ob meine Luft wohl gut genug gewesen war, ob ich gut genug gewesen war oder ...


    Nein. Ich bin eine Maschine, dachte ich. Ich hatte mich im Griff. Ich hatte meine Gefühle im Griff. Sie waren ja sowieso nicht echt, oder? Egal, was passieren würde, ich konnte damit fertig werden. Ich würde damit fertig werden.


    »Er ist schon auf dem Weg hierher«, sagte ich mit meiner kläglichen, gepressten Stimme. Ich war mir nicht sicher, denn ich hatte ihm eine Nachricht hinterlassen müssen, das war schon schlimm genug, denn wie formuliert man eine solche Nachricht? »Hallo, Ihr Sohn ist möglicherweise tot, und falls dies der Fall ist, dann ist es vielleicht meine Schuld. Schönen Tag noch!«


    Der Arzt seufzte. Er hatte zwei feine Narben vor seinen Ohrläppchen und zwei weitere an den Nasenflügeln, verräterische Zeichen, dass er sich erst kürzlich hatte liften lassen. Es sah gut aus. Ich hasste mich selbst dafür, dass mir so etwas auffiel. »Eigentlich sollte ich Einzelheiten über seinen Zustand erst erläutern, wenn sein Erziehungsberechtigter hier ist, aber ...«


    »Sie müssen mir irgendetwas sagen«, bettelte ich. »Bitte.«


    »Aber, wie ich gerade sagen wollte, es schadet vermutlich nichts, wenn ich dir erkläre, wie die Dinge stehen.« Er machte eine Pause und sah mich forschend an, als wollte er herausfinden, ob ich zu geräuschvollen und peinlichen Zusammenbrüchen neigte. Ich fragte mich, ob es wohl irgendwo einen kleinen, privaten Raum gab, den sie für Gespräche wie dieses benutzten, einen abgetrennten Raum, in dem man schreien und Dinge herumwerfen konnte, ohne all die anderen Leute zu belästigen, deren Leben gerade nicht in tausend Scherben zerbrach.


    Aber der Warteraum war leer. Wir blieben, wo wir waren. »Das Herz deines Freundes hat aufgehört zu schlagen.«


    »Er ist nicht mein Freund«, antwortete ich automatisch.


    Ich hatte mich selbst noch nie so sehr gehasst wie in jenem Augenblick des Schweigens, der auf diese Worte folgte. Ich konnte sie nicht mehr zurücknehmen.


    »Gut, also dann ...« Das Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Auch der Arzt hasste mich. »Das Herz deines Bekannten hat aufgehört zu schlagen. Klinisch gesehen war er zwei Stunden lang tot.«


    War. Ich klammerte mich an die Vergangenheitsform.


    »Zum Glück war jedoch die Körpertemperatur bereits so niedrig ...« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Es ist mir unbegreiflich, wie er es so lange in derart kaltem Wasser aushalten konnte, aber es hat unsere Arbeit ein bisschen einfacher gemacht.«


    Das Wasser war zu kalt, dachte ich.


    Meine Schuld, dachte ich.


    Niemand hat ihn gezwungen, hinter mir herzuspringen, sagte ich mir. Niemand hat ihn gezwungen, dort zu bleiben.


    Aber ich wusste es besser.


    »Wir werden seine Körpertemperatur niedrig halten, um seinen Stoffwechsel zu verlangsamen und die Durchblutung ganz allmählich wiederherzustellen – führt man den Sauerstoff zu schnell zu, beginnen die Hirnzellen abzusterben, erfolgt die Zufuhr jedoch ganz behutsam, können wir wahrscheinlich einen wesentlichen Teil der Gehirnfunktionen erhalten.«


    »Was heißt das?«, fragte ich. »Wesentlich?«


    »Es heißt, wir werden mehr wissen, sobald er aufwacht.«


    »Aber er wird aufwachen? Wann?«


    »Diese Entscheidung steht noch aus«, antwortete der Arzt bedächtig. »Aber in Fällen wie diesem sind wir durchaus optimistisch, dass eine kognitive Wiederherstellung möglich ist.«


    »Wollen Sie damit sagen, er wird wieder gesund?«, fragte ich erwartungsvoll.


    Der Arzt sah aus, als fühlte er sich unbehaglich.


    »Sie sagten Wiederherstellung«, erinnerte ich ihn. »Sie sagten optimistisch.«


    »Ich sagte kognitive Wiederherstellung. Wir haben guten Grund zu hoffen, dass sein Gehirn dies alles unbeschadet übersteht. Sein Körper jedoch ... Man hat mir gesagt, dass du dabei warst, du weißt also, wovon ich rede. Die Wucht des Wassers, das ihn getroffen hat, und die Geschwindigkeit, mit der es auf ihn niederstürzte, die Felsen ... Er hat Aufprallverletzungen, Quetschwunden. Er hat eine ordentliche Tracht Prügel abgekriegt.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das Ausmaß des Schadens ...«


    »Sie bekommen das wieder hin«, entgegnete ich. »Er hat jede Menge Bonus, genug für alles, was nötig ist. Sie müssen es einfach hinbekommen.«


    »Wir bekommen ziemlich viel wieder hin«, pflichtete er bei. »Und in Fällen wie diesem gibt es natürlich noch ...« Er machte eine Pause, dann sah er demonstrativ auf mich. Nein, nicht auf mich. Auf den Körper. »... andere Optionen.«


    »Oh.« Ich sah zu Boden. »Ist es so schlimm?«


    »Es ist schlimm«, erwiderte er. »Aber ich fürchte, mehr kann ich dir nicht sagen. Du gehörst nicht zur Familie, deshalb ...«


    »Natürlich. Ich verstehe.«


    Ich verstand. Ich gehörte nicht zur Familie. Ich war nicht seine Freundin. Ich war nichts.


    Ungefähr eine Stunde später kam Mr Heller, ohne Gattin Nummer zwei. Er stürmte an mir vorbei, stieß die Krankenschwester beiseite, die ihn daran hindern wollte, durch die weißen Doppeltüren zu gehen, und verschwand dahinter. Als er ein paar Minuten später wieder herauskam, sah er verändert aus. Er sah alt aus. Er sackte auf dem erstbesten Stuhl in sich zusammen, ließ sich nach vorn fallen, sein Kopf kippte auf die Knie. Er zitterte am ganzen Körper.


    Aber als er aufblickte und mich vor sich stehen sah, waren seine Augen trocken.


    »Mr Heller, ich wollte nur sagen, ich weiß nicht, ob man Ihnen gesagt hat, dass ich mit Auden zusammen war, als es ... Na ja, ist ja auch egal, ich wollte nur sagen, es tut mir leid, und ich hoffe ...


    »Verschwinde«, sagte er matt.


    »Was?«


    »Ich will dich hier nicht haben. Verschwinde.«


    »Mr Heller, ich will Sie wirklich nicht verärgern, aber Ihr Sohn und ich ...«


    »Was?«, fragte er barsch, als wollte er mich provozieren weiterzureden. »Mein Sohn und du habt was?«


    »Nichts«, erwiderte ich ruhig. Mir fehlten die Worte.


    »Er ist mein Sohn.« Mr Hellers Stimme zitterte bei diesem Wort. »Sie sagen mir, dass er vielleicht ...« Sein Gesicht erstarrte für einen Augenblick. »Ich kann deinen Anblick im Moment nicht ertragen. Geh bitte.«


    Er musste es nicht weiter erklären. Ich verstand es auch so. Sie hatten ihm gesagt, dass sein Sohn vielleicht sterben würde – oder noch schlimmer. Er würde vielleicht wie ich werden.


    Kam mir das nicht bekannt vor? So etwas konnte das Leben eines Vaters ruinieren.


    Ich zog mich zurück. Aber ich ging nicht. Ich setzte mich lediglich auf die andere Seite des Warteraums. Mr Heller protestierte nicht. Er tat einfach so, als bemerkte er es nicht. Er saß also auf der einen Seite des Raums und starrte zu Boden. Ich saß auf der anderen Seite und starrte an die Decke. Wir taten beide das, wozu dieser Raum vorgesehen war.


    Wir warteten.


    Ein paar Stunden später ließen sie Mr Heller zu ihm. Mit mir redete niemand.


    Der Tag verging. Ich hinterließ meinen Eltern eine Nachricht, die übliche Beteuerung, dass ich noch am Leben war. Mehr brauchten sie nicht zu wissen. Mr Heller verschwand stundenlang hinter den weißen Türen. Und noch immer sagte mir niemand, wie die Dinge standen. Niemand vom Personal redete ein Wort mit mir. Schließlich tauchte der Arzt, den ich schon kannte, erneut auf. Ich hielt ihn an, als er vorbeiging. »Was ist los? Ist er wach? Kann ich ihn sehen?«


    Der Arzt rieb sich den Nacken. »Es tut mir leid, aber der Vater des Patienten hat darauf bestanden, dass keine Besucher zu ihm gelassen werden.«


    Wenigstens wusste ich jetzt, dass er noch lebte.


    »Können Sie mir wenigstens sagen, wie es ihm geht?«


    »Mr Heller hat darüber hinaus ...« Der Arzt seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich darf leider keine Informationen über den Zustand des Patienten herausgeben.«


    »An niemanden?«, bohrte ich, obwohl ich mir schon denken konnte, wie die Antwort lauten würde. »Oder ...?«


    »Nicht an dich.«


    Ich hätte am liebsten geschrien. Ich hätte gern etwas eingeschlagen. Zum Beispiel Mr Hellers Schädel. Oder auch den des Arztes, immerhin war er gerade in Reichweite. Stattdessen setzte ich mich einfach wieder hin, wie ein braves kleines Mädchen, das sich an die Spielregeln hält.


    Ich wartete.


    Ich wartete darauf, dass Mr Heller seine Meinung ändern würde. Das geschah nicht. Also änderte ich meine Strategie. Ich wartete darauf, dass er gehen oder einschlafen oder etwas essen würde. Denn irgendwann musste er eines davon tun. Er hatte Bedürfnisse.


    Ich nicht.


    Ein Tag verging und eine Nacht, und es war schon fast wieder Morgen, als eine Schwester Mr Heller in den Warteraum zurückbegleitete. Sie wich nicht von seiner Seite, als befürchtete sie, er könnte stolpern oder sich nicht länger aufrecht halten. Stützen Sie sich auf mich, vermittelte sie mit ihren kräftigen Schultern, die nur darauf zu warten schienen, die Last zu tragen. Doch er blieb aufrecht stehen. Abwesend und ohne ein Anzeichen von Erschütterung, als könne ihn nichts aus der Fassung bringen. Er sah durch mich hindurch, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden.


    »Ich hole ihm ein paar Sachen«, hörte ich ihn sagen, als er zögernd in der Tür stand. »Sind Sie wirklich sicher, dass es ...«


    »Es ist in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie ein bisschen. Schonen Sie Ihre Kräfte. Er wird Sie noch brauchen.«


    Mr Heller nickte. Er brauchte ein wenig zu lange, bis er den Kopf wieder hob. »Und Sie melden sich, sobald sich etwas ... ändert.«


    »Umgehend«, erwiderte sie. »Gehen Sie nur.«


    Er ging. Das bedeutete, ich musste nur den richtigen Augenblick abpassen. Darauf warten, dass mich niemand mehr beobachtete. Anschließend durch die weißen Türen schlüpfen. Audens Zimmer finden. Auden finden. Alles mit meinen eigenen Augen sehen, was auch immer es war. Auch wenn es etwas war, was ich lieber nicht sehen wollte.


    Ich wartete.


    Er schlief.


    Jedenfalls sah er aus, als würde er schlafen. Seine Augen waren geschlossen. Das war auch schon beinahe alles, was ich von seinem Gesicht sehen konnte: die Augen. Der Rest war mit Verbänden umwickelt. Es sah nicht wie Auden aus. Mit all den Schläuchen, die in sämtlichen Körperöffnungen steckten oder heraushingen, dem regenerativen Schutzschild, der sich über seinen Oberkörper wölbte, sah er kaum wie ein menschliches Wesen aus, vor allem nicht mit dem Metallgestell, das seinen Kopf wie ein Vogelkäfig umschloss. Aus einer gepolsterten Lederhalterung, die seine Schultern und das Schlüsselbein umspannte, wuchsen vier unbewegliche Metallstäbe. Sie waren mit einem dünnen Metallstreifen verbunden, der rund um seinen Schädel lief. Dünne Silberstifte steckten in regelmäßigen Abständen in seiner Stirn, sie kniffen in die Haut und sorgten dafür, dass die Vorrichtung nicht verrutschte. Über seiner linken Augenbraue war alles blutverschmiert und ich verdrängte die Vorstellung, dass jemand den Metallstift in seinen Schädel gebohrt hatte. Ich fragte mich, ob er bei Bewusstsein gewesen war, ob es wehgetan hatte; ob es noch wehtat. Ich wollte lieber nicht wissen, wozu es gut war.


    Links von seinem Bett stand ein Metallklappstuhl. Ich setzte mich. Sein rechter Arm war eingegipst. Über seine Beine war eine dünne blaue Decke gebreitet. Der linke Arm war jedoch unbedeckt, und bis auf einige kleine Verbände und eine Infusionsnadel, die in seinem Handrücken steckte und eine durchsichtige Flüssigkeit in seine Blutbahn leitete, sah der Arm völlig normal aus. Gesund. Also legte ich meine Hand ganz vorsichtig auf seine, um den kunstvoll zusammengesetzten Apparat, der seinen Körper umgab, nicht durcheinanderzubringen.


    Ich überlegte, wo seine Brille sein könnte, falls er sie brauchte. Nein – wenn er sie brauchte. Dann fiel mir ein, dass sie möglicherweise schon irgendwo flussabwärts trieb, viele Meilen ent fernt. Vielleicht hatte sie es schon bis zum Meer geschafft. Ich wusste nicht mal, ob der Fluss ins Meer mündete. Aber irgendwann mündete schließlich alles dort oder etwa nicht?


    Er öffnete die Augen.


    »Hallo!« Nein, das klang zu laut, es war zu aufgesetzt fröhlich. Er würde es durchschauen. »Hallo«, wiederholte ich leiser. Nichts.


    »Auden? Kannst du mich hören?« Ich beugte mich über ihn, sodass er mich sehen konnte, auch wenn sein Kopf unbeweglich in dem Metallkäfig feststeckte. »Ich bin's. Lia.«


    Ich fragte mich, ob er verstehen konnte, was ich sagte.


    »Ein wesentlicher Teil der Gehirnfunktionen«, hatte der Arzt gesagt, ohne näher zu erklären, was »wesentlich« genau bedeutete. Etwas mehr als nichts; etwas weniger als alles.


    »Alles wird wieder gut«, sagte ich, genau wie ich es schon auf dem Weg zum Krankenhaus gesagt hatte und genauso sinnlos. Ich erinnerte mich, wie sehr ich es damals gehasst hatte, wenn Leute es zu mir sagten. Wie albern, wie unzumutbar hatte es aus dem Mund von Leuten geklungen, die unversehrt und gesund waren. Nichts würde je wieder gut sein, hatte ich nach dem Unfall gedacht. Und ich hatte sie für ihre Lügen gehasst. »Der Arzt sagt, dass alles wieder gut wird.«


    »Dann hast du vermutlich mit einem anderen Arzt geredet«, antwortete er. Keuchte er, genauer gesagt. Seine Worte kamen langsam und krächzend, als hätte er seine Kehle lange nicht benutzt. Als würden sie ihm Schmerzen verursachen.


    Trotzdem lächelte ich und mein Lächeln war echt. Er war wieder da.


    »Ich hatte solche ...« Ich hielt inne. Er brauchte nicht zu wissen, wie ich mich im Warteraum gequält und mir Sorgen gemacht hatte. Hier ging es schließlich nicht um mich. Es ging um ihn. »Du siehst echt scheiße aus«, sagte ich und versuchte zu lachen. »Tut es weh?«


    »Nein.«


    Ich verstand. Sie hatten heutzutage ziemlich gute Medikamente und er bekam zweifellos die allerbesten.


    »Sieht so aus, als hätten wir jetzt was gemeinsam«, sagte ich. »Wir waren beide klinisch tot und sind wieder zum Leben erwacht.« War es unpassend, Witze zu machen? Würde er sich dadurch besser fühlen, oder würde er denken, er wäre mir gleichgültig? »Wir müssen echt aufpassen, am Ende fangen die Erleuchteten noch an, uns anzubeten oder so was.«


    »Hmm.«


    Okay. Es war noch zu früh für Witze.


    »Ich habe deinen Vater im Warteraum getroffen. Er macht sich wirklich Sorgen um dich. Ich glaube, es trifft ihn mehr, als du dir ... Na ja. Egal. Er war sehr besorgt.«


    »So.«


    Vielleicht war Reden schmerzhaft für ihn.


    »Dabei muss er sich eigentlich keine Sorgen machen, denn es wird alles wieder gut. Die Ärzte können heutzutage alles Mögliche in Ordnung bringen, oder? Sieh mich an.«


    Das hätte ich besser nicht sagen sollen.


    Alles, was ich sagte, war falsch.


    Ich strich mit meiner Handfläche leicht über seine und hoffte, er würde meine Hand nehmen, meine Finger drücken, würde irgendetwas tun, was mir zeigte, dass er mich bei sich haben wollte. Aber er tat es nicht. Ich nahm meine Hand trotzdem nicht weg. Seine Haut war warm, ein Beweis, dass er noch am Leben war.


    »Du warst echt unglaublich, weißt du das?«, fragte ich. »Sie haben gesagt, das Wasser war so kalt, dass du eigentlich nicht mal ...« Ich redete nicht weiter. Keiner von uns brauchte die Erinnerung daran. »Es war wirklich heldenhaft. Mich zu retten.«


    »Es war bescheuert.«


    »Nein, Auden ...«


    Er redete nicht weiter, sondern starrte nur an die Decke.


    »Du bist müde«, schlug ich vor. »Vielleicht gehe ich besser und lass dich schlafen ...«


    »Willst du es nicht wissen?«


    »Was?«


    »Was die Ärzte gesagt haben.« Seine Mundwinkel hoben sich leicht nach oben, aber es war kein richtiges Lächeln, und das lag nicht nur daran, dass die Verbände jeden Gesichtsausdruck verhinderten. »Die Prognose. Die ganzen spannenden Einzelheiten.«


    »Natürlich will ich es wissen.« Wollte ich nicht.


    Vor allem als er anfing, in einem trockenen, klinischen Ton Worte eines medizinischen Befundes herunterzubeten, der nichts mit ihm, seinem Körper, seinen Verletzungen zu tun zu haben schien. Lungenpunktion. Innere Blutungen. Gequetschte Niere. Fleischwunden. Brüche. Der Herzmuskel nach mehreren Herzstillständen geschwächt. Eine geklonte Leber stand, falls notwendig, schon zur Transplantation bereit. Sie würden abwarten und beobachten. »Und das große Finale«, schloss er. Seine Stimme klang eisig. Er klang wie sein Vater. »Durchtrenntes Rückenmark. Auf der Höhe von C5.«


    Ich verstand nicht, wie in so kurzer Zeit ein solches Ausmaß an Schaden entstanden sein konnte, in dreißig Sekunden ... und zehn Metern. Vergiss die dreihundertfünfzigtausend Liter Wasser nicht, dachte ich. Und trotzdem war mir überhaupt nichts passiert.


    »Auden, es tut mir ... es tut mir so leid.« Ich steckte meine Hand durch den Metallkäfig und strich vorsichtig mit den Fingern über seine Wange.


    »Fass mich nicht an«, sagte er. »Hör auf.«


    Ich zog meine Hand weg. Aber meine linke Hand lag immer noch auf seiner. Mir wurde klar, dass er sie nicht sehen konnte. Ich drückte kräftig seine Finger und wartete darauf, dass er mir befehlen würde, ich solle loslassen.


    Er tat es nicht.


    »Was?«, fragte er und klang gereizt.


    Ich starrte auf seine Finger, die Finger, die sich nicht ein einziges Mal bewegt hatten, seit ich das Zimmer betreten hatte. Die Finger, die er mich berühren ließ, obwohl er nicht wollte, dass ich ihn berührte.


    »Tut es weh?«, fragte ich noch einmal, wenn auch dieses Mal aus einem anderen Grund.


    »Nichts tut weh.« Er klang wie ein Roboter. Er klang, wie ich geklungen hatte, bevor ich meine Stimme wieder im Griff hatte, damals, als ich mich mithilfe einer elektronischen Box verständigen musste.


    »Was heißt das? Wie wird es weitergehen?«


    »C5. So heißt hier der fünfte Halswirbel«, antwortete er. »Sie haben alles genau benannt. C5 bedeutet, ich kann meinen Kopf und Hals bewegen. Und die Schultern. Eines Tages. Im Moment bedeutet es, dass ich halsabwärts überhaupt nichts fühlen kann. Es bedeutet, dass ich für den Rest meines Lebens angeschissen bin.«


    »Heute doch nicht mehr«, protestierte ich. »Sie kriegen das wieder hin. Oder nicht?«


    »Sie fügen das Rückenmark wieder zusammen. Oh ja. Dann folgt die Nervenregeneration. Man fühlt wieder ein bisschen was. Man kann sich wieder ein wenig bewegen. Sie nennen das ›eingeschränkte Mobilität‹. Es bedeutet, man kann wieder laufen, irgendwie, ein bisschen. Jeden Tag ein paar Stunden. Wenn ich lange genug übe, kann ich angeblich sogar wieder selbst pinkeln.«


    »Das klingt doch ...« Es klang wie lebenslänglich in der Hölle. »... hoffnungsvoll.«


    »Klar. Hoffnungsvoll. So wie sie hoffen, dass die Schmerzen nicht so schlimm sein werden, dass ich für den Rest meines Lebens mit Schmerzmitteln vollgepumpt durch die Gegend laufen muss. So wie sie hoffen, dass sie mich so weit zusammenflicken können, dass ich nicht in zehn Jahren sterbe, aber auch da sind sie sich nicht sicher. Superscheißhoffnungsvoll oder wie siehst du das?«


    Auden hatte immer etwas Liebenswürdiges an sich gehabt, etwas, was sorgfältig hinter dem Zynismus und den Verschwörungstheorien und den Familienproblemen verborgen gewesen war, als hätte er Angst, sein geheimes Reservoir an Zuversicht preiszugeben. Doch das war nun verschwunden. Hinter der Bitterkeit wartete nur noch mehr Bitterkeit. Es ist nur vorübergehend, sagte ich mir.


    Dinge ändern sich.


    »Wenn es so schlimm steht, warum ziehst du dann nicht ... die andere Möglichkeit in Betracht?«, fragte ich.


    »Was meinst du denn damit?«


    Ich zögerte. »Nichts.« Das war es also. Er wollte nicht wie ich sein, egal, was er zuvor behauptet hatte. Er wollte lieber gelähmt sein und sich vor Elend und Schmerzen krümmen, als so zu sein wie ich. Konnte ich ihm einen Vorwurf daraus machen?


    »Sag es schon.«


    »Nichts.«


    »Sag es!« Etwas piepste und er rang tief und keuchend nach Luft. »Tu besser, was ich dir sage«, röchelte er. »Ich soll mich nicht aufregen.«


    »Warum machst du keinen Download?«, sagte ich schnell und erinnerte mich an noch etwas, was ich gehasst hatte, als ich diejenige war, die ans Bett gefesselt war. Die Art, wie sich jeder plötzlich vor konkreten Substantiven gefürchtet hatte, als würden vage Andeutungen wie »was passiert ist« und »in deiner Lage« mich vergessen lassen, wie es um mich stand. Als würde ihr Totschweigen irgendjemand anders helfen als nur ihnen selbst.


    »Hirnscans.«


    »Entschuldigung, ich habe nicht ... Was?«


    »Sie haben Hirnscans gemacht«, wiederholte er stockend. »Und dabei haben sie eine Auffälligkeit gefunden.«


    Ich verstand es immer noch nicht.


    »Ichbin ungeeignet«, fuhr er fort. »Strukturelle Auffälligkeiten. Veranlagung zu geistiger Verwirrung und/oder Schwachsinn. Unwahrscheinlich, aber trotzdem möglich. Deshalb, sicher ist sicher – automatischer Ausschluss. Sie wollen ja schließlich nicht, dass ich ewig lebe, wenn ich durchdrehe, oder?« Er lachte. »Ist das nicht lustig?«


    Ich presste die Lippen aufeinander.


    »Tja, scheint außer mir niemand lustig zu finden«, sagte er. »Vielleicht bin ich ja schon verrückt.«


    »Sie können es nicht in Ordnung bringen?«, fragte ich vorsichtig. »Was auch immer es ist?«


    »Sie hätten es gekonnt. Vor meiner Geburt. Wenn sie es gewusst hätten, wenn meine Mutter die entsprechenden Untersuchungen zugelassen hätte. Aber sie hielt es für überflüssig. Sie wollte nur die Standarduntersuchungen.« Er lachte noch einmal. Es war ein sonderbarer blecherner, mechanischer Ton, weil sein Körper reglos dalag und seine Lunge kaum Luft ansaugte. »Danke, Mom.«


    »Es muss doch eine Möglichkeit geben, wenn du nur genug zahlst, irgendetwas, damit sie ihre Meinung ändern.«


    »Nichts. Kein funkelnagelneuer Körper für mich. Ich stecke in dem hier fest. Lebenslänglich.« Er machte eine Pause. »Wie lange das auch immer dauern wird.«


    Ich drückte seine Hand noch einmal. Auch wenn er es nicht spüren konnte.


    »Ist doch lustig, oder?«, fragte er. »Sie können zwar einen künstlichen Körper aus dem Nichts zaubern, aber einen echten können sie nicht reparieren. Offensichtlich sind die Reklamationsmöglichkeiten für beschädigte Ware ziemlich eingeschränkt.« Er lachte nicht. »Nein, vermutlich ist das auch nicht besonders lustig.«


    »Ich kann dir helfen«, versicherte ich ihm. »Ich weiß, wie es ist, wenn man daliegt und denkt, das Leben ist vorbei. Ich weiß nur zu gut, wie es ist.«


    »Du weißt überhaupt nichts«, schnauzte er. »Das hast du mir doch immer erzählt oder nicht? ›Du kannst es nicht verstehen, außer du hast es selbst erlebt.‹ Das hier hast du nie erlebt.«


    »Du lebst«, erwiderte ich und mir war klar, dass ich mich wie Nenn-mich-Ben, wie Sascha, wie die ganzen medizinischen Cheerleader anhörte, denen ich je den Hals hatte umdrehen wollen. Nun verstand ich, warum sie das alles gesagt hatten. Sie brauchten den Glauben daran. Man kann niemanden ansehen, der so zerstört ist, und nicht daran glauben, dass man ihm irgendwie helfen kann. »Das ist doch immerhin etwas.«


    »Etwas, was ich nicht will. Nicht so.«


    Also sagte ich, was jene Cheerleader nie gesagt hatten. Die Wahrheit. »Würde ich auch nicht wollen. Und ... es wird nie wieder so sein wie vorher. Niemals. Das wird nie in Ordnung sein. Du schon.«


    Er schnaubte.


    »Ich weiß, du glaubst mir das nicht«, sagte ich verzweifelt. »Ich weiß, das klingt alles wie irgendwelcher Grußkartenblödsinn, der nichts mit dir zu tun hat, aber es hat etwas mit dir zu tun. Vielleicht kann ich ja nicht alles verstehen, aber das verstehe ich. Wie du dich fühlst. Ehrlich, ich weiß nicht, ob sich das ändern wird. Aber der Mensch – du – kann sich an Dinge gewöhnen, auch wenn das jetzt unvorstellbar scheint. Du kannst versuchen, das Beste daraus zu machen.«


    »Ach wirklich?«, höhnte er. In der aufgesetzten Begeisterung schwang Bitterkeit mit. »Meinen aufrichtigsten Dank für diese Erkenntnis. Ich kann mich also an eine Maschine gewöhnen, die mir sagt, wann ich pinkeln soll oder wann es an der Zeit ist, zu scheißen, und die mir dann dabei hilft – aber erst nach den ganzen Wiederherstellungsoperationen. Bis dahin kriege ich einfach eine Windel. Meinst du, du könntest dich daran gewöhnen, sie für mich zu wechseln? Ich kann mich an innere Elektroden gewöhnen, die Bewegungen in meinen Muskeln auslösen und mich herumlaufen und so tun lassen, als wäre ich normal, bis es irgendwann so wehtut, dass ich umfalle und jemanden brauche, der mich wegkarrt. Sie sagen mir, dieser Teil sei die medizinische Wundertat. Vor zwanzig Jahren hätte ich vielleicht für den Rest meines Lebens als Klumpen in diesem Scheißbett gelegen, Leute hätten mich gefüttert und umgedreht und mir den Arsch abgewischt. Glaubst du ernsthaft, ich kann mich an Leute gewöhnen, die mir erzählen, dass ich gefälligst scheißdankbar sein solle? Denkst du, ich kann mich daran gewöhnen, dass meine Lunge die halbe Leistung bringt, wenn ich Glück habe, und sich anfühlt, als würde mir ein Elefant auf der Brust herumtrampeln – wenigstens so lange, bis sich die Flüssigkeit anstaut und die Lunge vollläuft. Und während ich darauf warte, dass sie kommen und sie absaugen, habe ich das Gefühl, zu ertrinken. Daran soll ich mich gewöhnen? Du hast doch nicht die geringste Ahnung.«


    »Es ist scheiße«, antwortete ich. »Das weiß ich. Aber du bist nicht allein. Du musst es nicht allein durchstehen. Ich bin hier, genau wie du für mich da warst.« Ich erinnerte mich an den Tag, als ich auf dem Schulhof erstarrt war, und daran, wie er genau gewusst hatte, was er sagen und tun musste, obwohl er mich überhaupt nicht kannte. Und nun war er der Einzige, der mich kannte. »Wir stehen das zusammen durch.«


    »Zusammen.« Er schnaubte verächtlich. »Klar. Und am Ende verliebst du dich vielleicht sogar über beide Ohren in mich und all meine Träume werden wahr. Und wir leben glücklich bis an unser Lebensende. Sofern sie mich mit irgendeinem hydraulischen System ausrüsten können. Aber da ich es nie auf die normale Tour gemacht habe, merke ich den Unterschied vermutlich nicht.«


    »Auden, nicht ...«


    »Was nicht? Soll ich dir nicht alles darüber erzählen, dass mein Penis vielleicht wieder eine ›eingeschränkte Empfindungsfähigkeit‹ erlangen wird? Und wenn ich auf die elektrische Impulstherapie anspreche – glaub mir, mein Penis und ich sind da schon richtig heiß drauf –, krieg ich das Scheißding vielleicht, vielleicht sogar zum Ficken hoch, aber ...«


    »Bitte nicht.«


    »Oh, es tut mir leid, ekelst du dich vor den ganzen medizinischen Einzelheiten? Oder ist es der Gedanke an Sex mit mir, der dich anwidert?«


    Er wollte sich mit mir streiten. Ich würde mich nicht darauf einlassen. Nicht jetzt. Nicht hier. »Ich dachte, mein Leben ist vorbei, als ich in diesem Zustand aufgewacht bin«, fuhr ich fort. »Aber du hast mir gesagt, dass ich damit klarkommen würde. Dass ich von vorn anfangen könne.«


    »Das ist was anderes.«


    »Ich weiß, aber ...«


    »Nein!« Es fing wieder zu piepen an. »Du weißt es nicht. Das hier hast du nicht durchgemacht. Du verstehst es nicht. Es geht um mich, mein Leben. Es wird immer so sein: scheiße.« Er schloss die Augen und rang keuchend nach Luft.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich und flehte ihn wortlos an, ruhig zu bleiben. »Sag mir einfach, was du von mir erwartest. Was soll ich tun?«


    »Du sollst gehen.«


    Ich stand auf. »Du hast Recht. Du solltest versuchen zu schlafen. Ich komme später wieder.«


    »Nein. Du sollst gehen und nie wiederkommen. Niemals.«


    »Was sagst du da?«


    »Das hier ist deine Schuld«, sagte er mit leiser Stimme. »Was passiert ist ... Es ist deine Schuld.«


    »Es war ein Unfall. Du hast nur versucht, mich zu ... retten.« Als ich überhaupt nicht gerettet werden musste.


    »Scheine ich ziemlich oft gemacht zu haben«, sagte er. »Du machst was Dummes, du machst was Leichtsinniges und ich bringe es wieder in Ordnung. Du behandelst mich wie ein Stück Dreck und ich rette dich wieder. Weil ich blöd bin. Blöd war.«


    Ich schloss die Augen. »Du bist mein bester Freund.«


    Er redete weiter, als hätte er es nicht gehört. Oder als wollte er es nicht hören. »Vielleicht freust du dich ja sogar, kann das sein? Warum sollte jemand anders gesund und normal sein, wenn du als mechanischer Freak rumlaufen musst?«


    Er will mich nur verletzen, sagte ich mir. Wenn er das jetzt brauchte, musste ich es aushalten. Ich musste alles aushalten, was er brauchte.


    Es ist nicht meine Schuld.


    »Vielleicht hast du das ja die ganze Zeit vorgehabt? Ist es das? Hast mich deshalb überallhin geschleppt und von mir verlangt, alle möglichen dummen Risiken einzugehen? Hast du versucht mich umzubringen – Entschuldigung, ich meine, hast du versucht mich kaputt zu kriegen?«


    »Natürlich nicht! Es war ein Unfall.«


    »Es musste ja irgendwann passieren. Wenn du das nicht verstehst, bist du genauso blöd, wie ich es war.«


    »Auden, bitte. Ich ... ich hab dich lieb.«


    »Aber nicht so, stimmt's?«


    Hätte ich nur die geringste Hoffnung gehabt, dass er mir glauben würde, hätte ich gern gelogen. »Nein. Aber ...«


    »Ich soll dir wohl zu Füßen liegen und für jede noch so kleine Aufmerksamkeit, die du mir erweist, dankbar sein? Bedaure, dazu bin ich heute nicht in der Stimmung. Es geht mir nicht besonders.«


    »Sag mir, was ich tun muss, damit es besser wird. Bitte.«


    »Hab ich doch schon: Geh. Der einzige Grund, warum ich jetzt mit dir rede, ist, dass du es aus meinem Mund hören sollst. Nun hast du es gehört. Nun weißt du es. Wir sind fertig miteinander.«


    Ich rührte mich nicht.


    »Sieht so aus, als könnte ich dich nicht dazu zwingen«, sagte er. »Ich werde also einfach die Augen schließen und so tun, als wärst du nicht da. Wenn ich sie öffne, bist du hoffentlich weg. Du willst etwas für mich tun? Dann mach genau das. Hilf mir, so zu tun, als hätte ich noch irgendeine Scheißkontrolle über irgendetwas.«


    Er schloss die Augen.


    Ich ging.


    Aber ich verließ das Krankenhaus nicht. Denn er hatte Recht: Er hatte über nichts mehr Kontrolle. Das galt auch für mich.


    Ich ging in den Warteraum zurück. Ich sah, wie sein Vater zurückkam, ich beobachtete die Ärzte und Schwestern, die von einem Notfall zum nächsten eilten.


    Ich wartete.


    Ich wartete bis spät in dieser Nacht, bis sein Vater eingenickt war und die wenigen Ärzte und Schwestern zu beschäftigt damit waren, auf die Uhr zu starren, als sich um mich zu kümmern. Als ich vor seinem Zimmer stand, wartete ich wieder, beobachtete, um ganz sicher zu sein, dass Auden schlief.


    Dann schlich ich mich hinein. Ich nahm den Stuhl und stellte ihn ans Fußende seines Bettes, wo er mich auf keinen Fall sehen konnte, selbst wenn er aufwachen würde. Er würde mich jedenfalls nicht atmen hören. Und er würde nicht spüren, dass meine Hände auf der zerwühlten Decke lagen und seine nutzlosen Füße wiegten.

  


  
    Besser dran


    »Keiner von uns hat es freiwillig gemacht.«


    Er ist nicht tot, sagte ich mir, als ich vor dem Krankenhaus stand und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Nur das zählte. Er wird nicht sterben, noch lange nicht – und nicht deswegen.


    Eigentlich hätte sich das wie eine gute Nachricht anfühlen sollen.


    Er will nicht sterben, machte ich mir Mut. Immerhin hätte er das sagen können. Und selbst dann hätte er es nur gesagt, weil er noch nicht wusste, dass man vieles aushalten kann, auch wenn man es sich zunächst nicht vorstellen kann.


    Ich weiß, wie es ist, sagte ich mir. Ich kann ihm helfen.


    Der zweite Teil war gelogen. Und vielleicht hatte er ja Recht, wenn er auch den ersten Teil als Lüge bezeichnete.


    Ich redete mir ein: Es ist nicht meine Schuld.


    Der Groll würde vorübergehen und er würde mir verzeihen.


    Leugnen wird zu Groll. Danach kämen Verhandeln und Depressionen und dann, am Ende, immer Akzeptanz. Er würde dem Leben, das er sich erträumt hatte, hinterhertrauern. Er würde meine Hilfe annehmen.


    Ich würde einen Weg finden, ohne seine auszukommen.


    Ich log.


    Es war ein kalter Tag. Es war immer ein kalter Tag. Und wie immer machte es mir nichts aus.


    Mit wem sollte ich über alles reden? Normalerweise war Auden der Mensch, mit dem ich über alles redete. Auden war derjenige, der mich verstand. Eigentlich sollte er die Lösung, nicht das Problem sein. Mit wem sollte ich also darüber reden, dass ich den einzigen Menschen verloren hatte, mit dem ich reden konnte? Wer würde mich in meiner Einsamkeit trösten, wenn ich mich allein fühlte?


    Ich war allein.


    Vielleicht war es meine Schuld.


    Vielleicht aber auch nicht, dachte ich plötzlich. Auden wäre nie verletzt worden, wenn ich nicht zum Wasserfall gegangen wäre, aber ich wäre niemals zum Wasserfall gegangen, wenn Jude mir nicht den Weg gezeigt hätte. Wenn er mich nicht geradezu zum Springen herausgefordert und es zu einem großen symbolischen Akt meiner Identität aufgeblasen hätte, statt es als das zu sehen, was es in Wirklichkeit war: eine dumme Mutprobe. Verrückt, so hatte es Auden genannt. Nicht dass ich darauf gehört hätte.


    ICH MUSS DICH SEHEN, JETZT GLEICH, schrieb ich Jude und er schickte mir eine Adresse, ohne nach dem Grund zu fragen. Vielleicht ging er einfach davon aus, dass ich ihn schon immer gebraucht, es aber erst jetzt begriffen hatte. Er gehörte zu der Sorte von Arschlöchern, die so etwas glaubten.


    Es ist nicht meine Schuld, redete ich mir wieder ein, dieses Mal noch eindringlicher. Sondern seine.


    Es war ein anderes Haus als beim letzten Mal. Eigentlich war es eher ein Anwesen; fast ein feudales Dorf, komplett mit Nebengebäuden, die verstreut auf dem Grundstück lagen. Auf dem höchsten Hügel stand ein mit Türmchen verziertes gotisches Ungetüm, das wie ein Märchenschloss aussah, vorausgesetzt, bei dem Märchen handelte es sich um Dornröschen und das Heim der Prinzessin war baufällig, dornenüberwuchert und von der Welt vergessen. Jude holte mich draußen ab.


    »Lebst du hier?«


    »Es gehört Quinn«, antwortete Jude. »Sie hat ein paar von uns eingeladen, eine Weile ... hier zu wohnen.«


    »Sie weiß doch kaum etwas von dir.«


    Er verzog den Mund. »Vermutlich weiß sie genug.« Er führte mich einen überwucherten Weg hinunter und steuerte auf ein riesiges Gewächshaus zu. Außer einem Dickicht aus toten Pflanzen gab es dort nichts. Die meisten Fensterrahmen waren leer; auf dem Boden knirschte zerbrochenes Glas. »Bist du hergekommen, um über Immobilien zu plaudern?«


    »Es geht um Auden«, erwiderte ich und bedauerte plötzlich, dass ich überhaupt gekommen war. Es fühlte sich falsch an, seinen Namen hier laut auszusprechen. Vor Jude. »Er ist verletzt.«


    Jude nickte. »Er ist ein Org. Soll von Zeit zu Zeit vorkommen.«


    Ich konnte nicht fassen, dass er so etwas sagte. »Ist dir das völlig egal? Willst du nicht einmal wissen, wie schlimm es ist?«


    »Er ist nicht mein Freund, das hat er ja oft genug betont. Warum sollte es mich also interessieren?«


    »Schlecht«, informierte ich ihn, ob es ihn nun interessierte oder nicht. »Dank dir.«


    Jude hob eine Augenbraue. Ihn berührte nichts. Nichts.


    »Du hast mich unter Druck gesetzt«, sagte ich. »Du wolltest nicht akzeptieren, dass ich nicht bin wie du. Du musstest mich ja immer wieder drängen, den ganzen Quatsch erzählen, dass es wichtig sei, die Kontrolle zu verlieren und loszulassen, bis ich es schließlich gemacht habe, und er muss nun den Preis dafür zahlen! Gratuliere, Jude«, bemerkte ich bitter. »Dein Plan ist aufgegangen. Er hasst mich und ich habe alles verloren, genau wie du es haben wolltest. Genau wie du es schon immer vorhergesagt hast, oder etwa nicht? Ich bin allein. Danke für deine Hilfe. Vielen Dank.«


    Jude stand gegen den Türrahmen des Gewächshauses gelehnt und kümmerte sich nicht um die hervorstehenden Glassplitter. »Es gehört nicht zu meinen speziellen Fähigkeiten, aus zusammenhangslosen Tiraden schlau zu werden«, erwiderte er, noch immer vollkommen ruhig. Unbeteiligt. »Aber wenn ich es richtig verstanden habe, dann hast du irgendetwas gemacht, dein Org wurde dabei verletzt, und jetzt ist es plötzlich meine Schuld, weil ich dir gesagt habe, du sollst es tun? Tust du immer alles, was man dir sagt?«


    Ich ließ mich auf den Boden sinken. Ausgesprochen klang es sogar noch dümmer, als es in meinem Kopf geklungen hatte. Das Gras war immer noch feucht vom Morgenregen und das kalte Wasser durchnässte meine dreckigen geborgten Kleider.


    »Ich hasse dich«, sagte ich.


    »Nicht gerade eine Entschuldigung. Aber ich nehme sie an. Willst du mir erzählen, was passiert ist?«


    Ich erzählte es ihm. Alles, angefangen von dem Streit mit Zo bis hin zu dem Augenblick im Krankenzimmer, wie Audens Stimme geklungen hatte – von dem Ton von Audens Stimme, kalt und mechanisch –, als er mir gesagt hatte, ich solle gehen.


    Als ich fertig war, nickte Jude. »Tragisch«, sagte er. Teilnahmslos wie immer. Ich fragte mich, ob er herausgefunden hatte, wie man seine Gefühle ein für alle Mal abschaltete. Und ob er es mir wohl beibringen würde.


    »Freu dich ruhig«, bemerkte ich. »Ich weiß, du hast ihn gehasst. «


    »Ich habe ihn nie gehasst. Ich hab den Gedanken daran gehasst, wie du dir eingeredet hast, er würde dir etwas bedeuten oder er könnte dich verstehen. Dass ihr zwei je etwas anderes als ein Desaster sein könntet.«


    »Desaster trifft es gut. Ich war das Desaster«, bemerkte ich. »Ich habe sein Leben ruiniert.«


    Jude erwiderte nichts. Ich sah auf. »Willst du mir nicht sagen, dass es nicht meine Schuld war? Dass ich mir keine Vorwürfe machen soll?«


    Jude zuckte die Achseln. »Ich lüge nicht.«


    »Es war seine Entscheidung, hinter mir herzuspringen. Ich hab ihn nicht dazu gezwungen. Ich musste nicht gerettet werden.«


    »Ich weiß das«, antwortete Jude. »Weil ich bin, was ich bin. Er aber nicht – weil er ist, was er ist.«


    »Warum willst du unbedingt glauben, dass wir verschieden sind, Mechs und Orgs?«, fragte ich. »Warum willst du, dass ich sie hasse?«


    Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Nicht wir hassen sie, Lia. Sondern sie uns.«


    Auden hatte mich nicht gehasst.


    Bis jetzt jedenfalls nicht.


    »Wir sind Maschinen«, fuhr Jude fort. »Unveränderlich. Perfekt. Und diese Perfektion ist unser einziger Makel. Sie altern, sie werden krank, verletzen sich, immer ist irgendwas. Sie verfallen. Wir bleiben immer gleich. Wir schweben durch die Zeit; sie ertrinken darin. Sie haben einen Stichtag; wir nicht. Und genau das können sie uns nicht verzeihen.«


    »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir keine Menschen sind.«


    »Doch, das bedeutet es!«, rief er und hob zum ersten Mal seine Stimme. »Menschen sind sterblich. Sterbliche sterben. Lebende Geschöpfe sterben. Die ganze Vorstellung von Leben ist ohne das Gegenteil bedeutungslos. Licht wird durch Dunkel definiert. Leben wird durch Tod definiert. Tod macht sie zu dem, was sie sind. Die Abwesenheit von Tod macht uns zu dem, was wir sind. Das ist der Unterschied. Er bestimmt alles. Du kannst nicht so tun, als wäre es nicht so.« Jude schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. Das morsche Holz splitterte. »Du hast es nie begriffen. Du hast dich nicht mal bemüht zu begreifen. Ist dir niemals in den Sinn gekommen, dass das der Grund ist, warum wir zum Wasserfall gehen, warum wir Risiken auf uns nehmen, warum wir Grenzen überschreiten? Es ist eine Mahnung – dass der Tod keine Option für uns ist. Es soll uns an alles erinnern, was uns anders macht. Mach dir ruhig Vorwürfe – denn du wolltest dich nicht daran erinnern. Deshalb hast du es verdrängt.«


    »Aber ...«


    »Nein«, erwiderte er heftig. »Dieses Mal bist du zu mir gekommen. Du kannst also entweder gehen oder zuhören. Willst du es also hören oder nicht?«


    Vielleicht war das der wirkliche Grund, warum ich gekommen war. Um zu hören, was ich schon wusste, aber nicht glauben wollte. Nicht solange ich es nicht aus dem Mund von jemand anders gehört hatte. Ich nickte.


    »Du wurdest leichtsinnig«, fuhr Jude fort. »Du hast dir eingebildet, Auden und du wärt gleich. Du hast dich emotional an einen Org gebunden und wolltest nicht akzeptieren, wer du in Wirklichkeit bist – und dass es nicht mehr das ist, was du mal warst. Du hast die Wahrheit ignoriert und das hat jeden in deiner Umgebung in Gefahr gebracht. Vor allem ihn.«


    »Es war ein Unfall«, wandte ich ein. »Pech.«


    »Und was wäre es gewesen, wenn er letzte Nacht in der Stadt erschossen worden wäre?«, fragte Jude. »Oder wenn ihn irgendein Penner überfallen hätte, während wir auf dem Dach waren? Hätte ja passieren können.«


    »Ich dachte nicht ... Ich weiß nicht.«


    »Du weißt es sehr wohl«, erwiderte Jude. »Und du wusstest es auch damals schon. Du hast gemacht, was du sowieso machen wolltest. Das wäre auch das Richtige gewesen. Aber er hatte dort von vornherein nichts zu suchen. Das wusstest du auch. Aber er war dir nicht so wichtig, als dass du aufgehört hättest.«


    »Er ist mir wichtiger, als sich jemand wie du überhaupt vorstellen kann«, schleuderte ich ihm entgegen.


    »Du bist dir selbst wichtig«, antwortete Jude lächelnd. »Und das ist etwas, was ich sehr gut verstehe.«


    Ich stand auf. »Ich habe es nicht nötig, mir das noch länger anzuhören.«


    »Nein. Natürlich hast du das nicht nötig.« Jude rekelte sich wie eine Katze am Türrahmen. »Lauf weg. Das kannst du sowieso am besten.«


    Ich blieb.


    »Du hast ihn zum Wasserfall mitgenommen«, sagte Jude. »Du hast ihn mit in die Stadt genommen. Morgen hättest du ihn sonst wohin geschleppt. Oder den Tag darauf. Vielleicht hat er Glück gehabt, dass es passiert ist. Die nächste blöde Entscheidung hätte ihn vielleicht umgebracht.«


    »Ich hätte niemals ...«


    »Und auch das wäre deine Schuld gewesen.«


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, fragte ich. »Mich in einen Schrank sperren und mich abschalten, um die Welt vor dem Grauen meiner Existenz zu schützen?«


    »Geht mich nichts an«, meinte Jude. »Es gibt niemanden auf der Welt, der für mich wichtig ist. Zumindest in der Org-Welt. Aber wenn ich du wäre und noch jemanden hätte, jemanden, der mir wichtig ist ...«


    Auden, dachte ich, in seinem Metallkäfig. Mein Vater, auf Knien. Zo, die sich hinter einer verschlossenen Tür versteckte und sich mit Selbstvorwürfen zermarterte. Nun hatten wir mehr gemeinsam, dachte ich plötzlich. Man stelle sich nur die Möglichkeiten schwesterlicher Verbundenheit vor: »Also, wen hast du heute fast umgebracht?«


    »Ich würde mir Gedanken darüber machen, was ich ihnen antue, indem ich die Realität leugne«, fuhr Jude fort. »Indem ich mir etwas vormache. Ich würde darüber nachdenken, wen ich verletze und wen ich als Nächstes verletzen werde.«


    Ich sah ihn wieder vor mir. Meinen Vater. Auf Knien. Wie er sich wünschte, ich wäre tot.


    »Du kannst dich entscheiden«, sagte Jude.


    »Für dich?«, fragte ich angewidert.


    »Für uns. Du bist eine von uns. Unter den richtigen Bedingungen könntest du dich weiterentwickeln. Oder ...« Er warf einen Blick auf den gelblich braunen Wald toter Pflanzen hinter sich. »Du weißt ja, was sie sagen. Lebe wie ein Org ...«


    »Stirb wie ein Org?«, riet ich genervt.


    Jude runzelte die Stirn. »Allerdings wirst du nie diejenige sein, die stirbt.«


    »Ich bin nicht wie du«, gab ich zurück. »Ich will auch nicht wie du sein.«


    Jude starrte mich an, und als er weiterredete, war seine Stimme leise und eindringlich, erfüllt von einem neuen Gefühl. Vielleicht Ärger. Oder Bedauern. »Keiner von uns hat es freiwillig gemacht.«


    Ich hinterließ meinen Eltern eine Nachricht, dass ich sie bei BioMax treffen würde, dass ich sie alle sehen wollte, auch Zo. Dass ich in Schwierigkeiten war. Da sie ein paar Tage nichts von mir gehört hatten, war ich mir sicher, dass sie kommen würden.


    Das bedeutete, ich konnte in der Zwischenzeit nach Hause gehen. In das leere Haus schlüpfen, ein paar Dinge, die ich unbedingt brauchte, zusammenpacken und ohne komplizierte Verabschiedungen wieder verschwinden. Niemand würde weinen oder mich bitten zu bleiben, das würde ich vermutlich nicht aushalten. Niemand würde lächeln oder mir zum Abschied zuwinken.


    Ich wusste, dass ich das nicht aushalten würde.


    Meine Eltern fielen darauf herein. Aber als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, saß Zo dort. Wartete auf mich.


    »Wenn ich nicht zu Hause bin, hast du hier nichts zu suchen«, sagte ich automatisch.


    »Das ist das Zimmer meiner Schwester. Ich kann mich hier aufhalten, wann immer ich will.«


    Ich beschloss, sie einfach zu ignorieren. Sie konnte mich nicht daran hindern zu gehen. Vielleicht wäre es sogar einfacher, wenn sie da war. Die perfekte Erinnerung daran, warum ich nicht bleiben konnte. Warum es für alle das Beste wäre, wenn ich ginge.


    »Was immer du auch bist, ich weiß genau, wie du denkst«, sagte Zo. »Denn du denkst wie Lia. Das heißt, du kannst mich nicht reinlegen.«


    Ich stopfte ein paar Kleidungsstücke in eine Tasche. Nicht meine Lieblingssachen, einfach das, was gerade oben auf dem Stapel lag. Ich wollte schließlich ein neues Leben anfangen und mir eine neue Identität zulegen. Damit verloren meine alten Lieblingsstücke jede Bedeutung.


    »Du läufst weg«, meinte Zo.


    »Wie kommst du denn auf die Idee?«, murmelte ich, obwohl ich mir geschworen hatte, mich auf keine Diskussion einzulassen. Ebenfalls überflüssig in der Tasche oder meinem neuen Leben: meine Pokale. Die getrockneten Blütenblätter der Rose, die mir Walker nach unserer ersten Trennung und Versöhnung geschenkt hatte. Der Plüschtiger, der meiner Mutter und meiner Großmutter gehört hatte, als sie Kinder gewesen waren, den ich nie mit ins Bett genommen hatte, weil er müffelte. Das Buch, ein richtiges Papierbuch, das Auden auf dem Dachboden bei sich zu Hause gefunden und mir geschenkt hatte, weil er solche Dinge mochte und weil ich so getan hatte, als gefiele es mir auch. Es hieß Galapagos. Ich hatte es nicht gelesen; zum einen hatte ich Angst, es kaputt zu machen, zum anderen sah es langweilig aus. Trotzdem hatte es mir etwas bedeutet, weil es ihm etwas bedeutet hatte. Jetzt nicht mehr. Mir wurde klar, dass ich nichts davon wirklich brauchte. Oder es wenigstens nicht brauchen sollte. Ich hätte überhaupt nicht nach Hause kommen sollen.


    »Das wird Mom und Dad umbringen«, sagte Zo. »Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht?«


    Ich ließ die Tasche fallen und kickte sie unters Bett. Ich konnte mir neue Kleider kaufen. Ging es nicht schließlich genau darum? Alles neu. »Du bist doch diejenige, die gesagt hat, ich solle abhauen. Dass alle auf diese Weise glücklicher wären.«


    Zo verlagerte ihr Gewicht und fing an, mit dem Daumen über die Knöchel ihrer anderen Hand zu reiben. Das machte sie im mer, wenn sie sich unwohl in ihrer Haut fühlte. Oder verlegen war. »Wenn es was mit dem zu tun hat, was ich gesagt habe ... dann tut es mir leid, okay? Ich wollte nicht – du weißt schon. Dass du gehst.«


    »Es dreht sich nicht alles um dich.«


    Zo lächelte mich zaghaft an. »Ist das normalerweise nicht mein Spruch?«


    Es war eine verlockende Vorstellung, dass es der Beginn von etwas wäre, dass dieses Lächeln irgendein Zeichen von Unsicherheit wäre – oder Vergebung. Ein Zeichen, dass wir vielleicht wieder Schwestern sein könnten, so wie wir es früher waren.


    Nichts ist, wie es früher war, ermahnte ich mich. Ich würde es nicht noch einmal vergessen.


    »Ich muss los.«


    »Geh nicht«, sagte Zo. Sie sprang vom Bett, blieb aber, wo sie war, in sicherem Abstand auf der anderen Seite des Zimmers.


    »Mom und Dad werden schon darüber hinwegkommen. Sie haben ja dich.«


    Zo schüttelte den Kopf, rieb sich wie ein kleines Kind mit dem Handrücken über das Auge, wütend auf ihren Körper, der sie verriet. »Als ob das jemals gut genug gewesen wäre.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wird es aber sein müssen.«


    »Wohin willst du überhaupt?«, fragte sie und gab sich Mühe, nicht zu interessiert zu klingen.


    »Irgendwohin.« Und ich machte deutlich, dass es mich auch nicht übermäßig interessierte.


    »Du benimmst dich idiotisch«, sagte sie. »Das ist bescheuert.«


    »Weil du willst, dass ich bleibe?«, fragte ich überrascht. Wachsam. Ich hatte eine Entscheidung getroffen – und ich würde dabei bleiben. Ich musste.


    Zo starrte zu Boden.


    »Sag mir, ich soll bleiben«, forderte ich sie auf.


    Aber Zo sagte nichts.


    »Oder noch besser, sag mir, dass ich deine Schwester bin. Lia. Und dass du mich hierhaben willst.« Ich blieb in der Tür stehen, wartete darauf, dass sie etwas sagen würde, wartete darauf, dass ich bereit sein würde, das Zimmer zu verlassen, in dem ich gelebt hatte, seit ich drei Jahre alt war. »Wenn du mir all diese Dinge sagen kannst, dann kann ich vielleicht bleiben.«


    Zo sah schließlich auf.


    »Sag, dass ich deine Schwester bin«, wiederholte ich und mir war klar, dass ich bettelte. Es war mir mittlerweile egal. Ich brauchte es, dass sie es sagte. Ich musste es hören.


    Vielleicht würde es sogar genügen, um mich zum Bleiben zu bewegen.


    »Es tut mir leid«, erwiderte sie.


    Die Türöffnung war so breit, dass wir uns nicht berührten, als sie aus dem Zimmer ging.


    Ich kaufte Jude sein Gequatsche nicht ab.


    Jedenfalls nicht alles.


    Ich war auch nicht übermäßig scharf darauf, in Quinns gruselige Burg einzuziehen und damit anzufangen, mir das Gesicht silbern zu bemalen und mich von Häuserwänden herunterbaumeln zu lassen, nur weil ich es konnte. Ich hatte auch kein Bedürfnis nach weiteren persönlichen Gesprächen mit Jude, dem offensichtlich nichts und niemand etwas bedeutete.


    Im Gegensatz zu mir.


    Das war der wunde Punkt.


    Ich ging nicht, weil ich tapfer war, bereit, der Welt allein die Stirn zu bieten. Ich ging nicht, um irgendein großes Opfer zu bringen oder weil ich mein Glück – nicht dass ich davon in letzter Zeit allzu viel gehabt hätte – voller Eifer für etwas Höheres aufgeben wollte. Ich ging nicht, weil ich feige war, weil ich Angst hatte, dem, was ich Auden angetan hatte und was ich als Nächstes tun könnte, ins Auge zu sehen. Ich war nicht feige.


    Ich hatte genug.


    Ich hatte genug davon, in diesem Schwebezustand gefangen zu sein, halb das eine, halb das andere und am Ende weder das eine noch das andere zu sein. Nicht ganz tot, nicht ganz lebendig. Nicht Original, nicht Kopie. Nicht Mensch, nicht Maschine. Nicht ich selbst – aber wen gab es sonst noch?


    Ich hatte genug davon, so zu tun, als hätte sich nichts geändert. Als wäre ich trotz des künstlichen Körpers und eines Computers anstelle eines Gehirns immer noch derselbe Mensch, der ich einmal gewesen war.


    Leugnen war ermüdend. Genau wie Wut. Verhandeln war nutzlos. Depression bodenlos. Ich hatte von allem genug.


    Das wiederum bedeutete, ich war bereit, es zu akzeptieren. Die neue Realität eines Nicht-Lebens nach einem Nicht-Tod. Meine neue Realität.


    Lia Kahn ist tot.


    Ich bin Lia Kahn.


    Allerdings, das habe ich endlich begriffen, ist da noch eine Sache.


    Vielleicht bin ich es nicht.
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